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    Das Buch


    


    Tief in den rauen schottischen Highlands verborgen liegt der Highland-Schild, seit Jahrhunderten bewacht vom Clan der MacAlpins. Man sagt, der Schild könne das Herz der Highlands vor Eindringlingen schützen, und im Zuge seines Plans, die schottische Rebellion niederzuschlagen, will der englische König sich in den Besitz dieses Schilds bringen.


    Rowan MacGregor, Nichte des Chiefs der MacAlpins und der Fels, auf den ihre Familie baut, macht sich Sorgen. Ihre Tante, die Hüterin des Highland-Schilds, ist schwer krank, und die neue Hüterin muss erst noch erwählt werden. Rowan wünscht sich nichts mehr, als ihren Clan wieder geschützt zu wissen, und als es den Anschein hat, dass es dazu nie kommen wird, verzweifelt sie – selbst dann noch, als ihr ein gut aussehender, bezaubernder Fremder zu Hilfe kommt.


    Nicholas Fitz Hugh ist nicht, was er zu sein scheint. Halb Engländer, halb Schotte, ist er ein gerissener Spion, der den Auftrag hat, den Highland-Schild für seinen König zu suchen und zu stehlen. Doch als Nicholas sich in die schöne Rowan verliebt, ist er gezwungen, sich zwischen dem Willen des Königs und seiner Liebe zu entscheiden.


    


    

  


  
    Die Autorin


    


    



    Seit sie als Zehnjährige bei einer Zusammenkunft der American Clan Gregor Society zum ersten Mal einen Dudelsack hörte, ist Laurin Wittig von allem fasziniert, was mit Schottland zu tun hat. Später entdeckte sie schottische Liebesromane und wusste sofort, dass sie selbst einen schreiben musste. Also packte sie ihren Koffer, ließ ihre Familie allein (für eine Woche) und reiste ins »aulde« Land, um sich inspirieren zu lassen und zu recherchieren.


    Heute lebt sie im US-Bundesstaat Virginia mit zwei mehr oder weniger erwachsenen Kindern, einem Eskimohund namens Anna und ihrem Ehemann, der sich weigert, jemals einen Kilt zu tragen.

  


  
    Für Samantha und Alex

  


  
    Prolog


    Tower of London, Februar 1307


    


    Unruhig warteten die prunkvoll herausgeputzten Höflinge auf König Edwards Audienz. Dieses dichte Getümmel machte Nicholas Fitz Hugh ebenso sehr zu schaffen wie das Kribbeln tief in seinem Bauch, das ihn zur Flucht aus der erstickenden, stinkenden Enge Londons drängte. Er wollte sich andernorts um die Belange des Königs kümmern. Irgendwo. Überall. Nur nicht hier.


    Der beißende Geruch von Schweiß, der von Nervosität herrührte, zog sein Augenmerk unwillkürlich auf das Paar, das ihm am nächsten stand. Die beiden flüsterten fiebrig von dem Geld, das sie vor dem Steuereintreiber versteckt hatten. Diese leichtsinnigen Idioten! Man brauchte kein Spion zu sein, um sich ihre Dummheit zunutze zu machen. Hier waren mehr als genug Leute, die dafür Sorge tragen würden, dass diese Information dem Schatzamt zu Ohren kam. Die beiden würden ihre Steuern bezahlen, auf die eine oder andere Weise – höchstwahrscheinlich mit ihrem Leben.


    Es bedurfte keiner großen Erfahrung, um zu begreifen, dass man den König nicht hinterging. Nicholas wollte den Kopf schütteln ob der Torheit dieses Paares. Stattdessen jedoch ließ er seinen Blick wie beiläufig über die Menge wandern. Er beobachtete sein Umfeld, obschon er keinen konkreten Auftrag hatte. Nicht bezahlte Steuern fielen nicht in seine Zuständigkeit. Er befasste sich mit Hochverrat, Vertrauensbruch, Intrigen und den vielen anderen Gefahren für die Herrschaft des Königs.


    Jedenfalls tat er das, wenn der König ihm eine solche Aufgabe erteilte.


    Er zwang sich, gleichmäßig und ruhig ein- und auszuatmen, als er langsam durch die Menge schlenderte. Er wünschte sich an einen anderen Ort, fern von hier und diesen Menschen. Liebend gern hätte er eine Mission übernommen, die der König nur ihm, Nicholas, zutraute. Er hatte fast drei Monate darauf gewartet, dass der König ihn zu sich bestellte. Und dass dieser es nun endlich getan hatte, zeigte, dass etwas Wichtigeres als Steuerhinterziehung im Gange war.


    Nicholas lehnte sich auf halber Höhe an die Längswand des stickigen Raumes und wünschte sich, er könnte die Menschen ringsum einfach ignorieren. Aber die teuren Seiden- und Samtstoffe und die leuchtenden Farben, die fast alle hier trugen, waren darauf ausgerichtet, die Aufmerksamkeit anderer zu erregen. Wie die Schwanzfedern, die ein Pfau zur Schau stellte.


    Nicholas schloss die Augen. Er fühlte sich auf einmal erschöpft von diesem langweiligen Teil seines Lebens. Kleinliches Gezänk, Tratsch und der üble Gestank Londons waren der Gipfel der Zerstreuung, auf die er bei Hofe hoffen durfte.


    »Master Fitz Hugh, Sir.« Eine Piepsstimme ließ Nicholas die Augen öffnen. Ein junger Page, nicht älter als zehn oder elf, verneigte sich vor ihm und zog verstohlene Blicke der Leute auf sich, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten.


    »Was gibt es, Junge?«, fragte Nicholas, sorgsam darauf bedacht, nicht zu zeigen, wie sehr es ihn verdross, nun selbst derjenige zu sein, der beobachtet wurde.


    »Der König möchte Euch in seinem Privatgemach sprechen, Sir«, antwortete der Junge leise. »Wollt Ihr mir bitte folgen?«


    Nicholas nickte. Es überraschte ihn und machte ihn gleichermaßen neugierig, dass er in jenes Gemach gerufen wurde, das er bislang noch nie betreten hatte. Er folgte dem Pagen durch eine Seitentür, einen kurzen, kühlen Gang hinunter und dann in einen geringfügig wärmeren Raum. Die Wände waren behangen mit alten Wandteppichen, die Schlachten aus der Vergangenheit zeigten. Ein großes Bett mit massiven Pfosten aus Eichenholz, die mit eingeschnitzten Fabeltieren verziert und mit dicken auberginefarbenen Behängen drapiert waren, vereinnahmte die Ecke des Raumes nahe der Feuerstelle. König Edward stand dem Bett gegenüber an einem Fenster. Seine hochgewachsene Gestalt war in einen schweren Umhang aus dunkelblauem, mit cremefarbenem Hermelin besetzten Samt gehüllt. Das düstere Licht des Spätwintertags ließ sein Antlitz grau wirken und machte ihn älter, als er es mit knapp über sechzig tatsächlich war.


    Der Page verschwand wie ein sich auflösender Schatten aus Nicholas’ Blickfeld und nahm seinen Platz an der Tür ein, wo er unbemerkt stehen bleiben würde, bis der König ihm den nächsten Botengang auftrug.


    Nicholas verbeugte sich vor König Edward. Seine Aufregung vermochte er kaum zu verbergen; ein Schauer rann ihm über den Rücken, während er darauf wartete, dass der Monarch ihm sein Augenmerk schenkte.


    »Erhebt Euch«, befahl Edward.


    »Sire.« Nicholas registrierte, dass keiner der üblichen Berater des Königs zugegen war. Worum es auch ging, Edward wollte nicht, dass es weithin bekannt wurde. »Zu Euren Diensten.«


    Edwards Mund spannte sich zu einem einzigen Strich, der Entschlossenheit ausdrückte. »Ihr wart lange in London.«


    Nicholas nickte. »Das ist wahr, Sire.«


    »Habt Ihr Eure Freizeit genossen?«, fragte der König.


    »Das habe ich.« Nicht. Ganz gleich, wie gut er sich mit dem König verstand, er würde sich nicht darüber beklagen, dass er beinahe drei Monate lang darauf warten musste, zu ihm gerufen zu werden. Niemand hätte sich diesem Mann gegenüber eine derartige Unverfrorenheit erlaubt. Nicholas lächelte. Seine Freude über diese Privataudienz war ehrlich. »Aber ich stehe natürlich, wie stets, für jeden Eurer Befehle zur Verfügung, Mylord.«


    Der König maß den Pagen mit einem Blick und schickte ihn mit einer knappen Handbewegung fort. Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann bedeutete er Nicholas, näher zu treten.


    »Ihr seid diplomatisch wie eh und je, Meisterspion. Ich weiß sehr wohl, wie sehr es Euch aufreibt, an meinem Hof verweilen zu müssen. Ich habe auf eine Nachricht gewartet. Als sie eintraf, entsprach sie nicht meinen Erwartungen, und deshalb bedarf ich nun Eurer ganz besonderen Fähigkeiten. Andere haben versagt, wo Ihr, wie ich glaube, erfolgreich sein könnt.«


    Das war in der Tat eine Herausforderung, aber es waren solche Aufgaben, an denen Nicholas den größten Spaß fand – sie erlaubten ihm, seine Kollegen zu übertreffen, boten ihm die Gelegenheit, einmal mehr unter Beweis zu stellen, dass der König nicht ohne Grund große Stücke auf ihn hielt. Nicholas zögerte nicht, seine Freude über das Urteil, das der König über seine Fähigkeiten traf, offen zu zeigen. Er strahlte.


    »Ich habe Euch noch nie enttäuscht, Sire. Und ich werde es auch diesmal nicht tun.«


    »Das erwarte ich auch.« Edward drehte sich wieder um und schaute zum Fenster hinaus, doch schien ihn die Aussicht nicht wirklich zu interessieren. Vielmehr machte er einen gedankenverlorenen Eindruck. »Es ist kein Geheimnis, wer Euer Vater war«, sagte der König. Nicholas atmete weiterhin ruhig, seine Arme und Hände hingen beiderseits seines Körpers entspannt nach unten. Sorgsam wahrte er seine erfreute Miene von eben, auch wenn sie nicht zu dieser merkwürdigen Wendung passte, die das Gespräch plötzlich nahm. Er wusste nicht, worauf der König hinauswollte, aber wenn es um den grausamen Lord Hugh of Stanwix ging, Nicholas’ Vater, war noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen.


    Als Nicholas nichts erwiderte, warf der König ihm einen Blick über die Schulter zu und hob eine rötlich graue Braue. »Es ist außerdem kein Geheimnis, dass Eure Mutter eine Schottin war.«


    Nicholas bestätigte, was der König bereits wusste, mit einem knappen Nicken. Dass ein englischer Ritter sich eine widerspenstige Schottin zu Willen machte, war kein Einzelfall, aber sein Vater war besonders brutal gewesen. Der Clan seiner Mutter hatte das uneheliche Kind akzeptiert, auch wenn seine Mutter selbst das nie fertiggebracht hatte, aber sie hatten ihn nie als einen der Ihren angesehen. Später, als er Schottland zugunsten eines neuen Lebens hinter sich gelassen hatte, war er seinem Vater gegenübergetreten und hatte aus erster Hand erfahren, wie brutal dieser Mann wirklich war.


    Nicholas hatte die Umstände seiner Geburt von Anfang an gekannt, wie offenbar alle anderen auch. Der einzige Unterschied war, dass er sich nicht darum scherte. Er hatte vor langer Zeit beschlossen, dass seine Eltern nichts zu schaffen hatten mit dem Menschen, der er jetzt war.


    Der König musterte ihn für einen langen Augenblick. Nicholas hatte mehr als nur einen Mann gesehen, der sich unter einer solchen königlichen Prüfung gewunden hatte, aber er wartete ruhig ab.


    »Was wisst Ihr noch von Schottland?«, fragte Edward schließlich.


    »Durchaus noch einiges, Eure Majestät. Ich weiß, dass es ein rückständiges, raues und von Barbaren bevölkertes Land ist.« Das entsprach nicht genau seinen Erinnerungen an Schottland, aber es war die Beschreibung, die der König erwartete. »Ich war nicht mehr dort, seit ich das Gut meines Vaters in Stanwix aufsuchte. Damals war ich zwölf Jahre alt. An meine Zeit dort habe ich nur wenige Erinnerungen.« Wenige jedenfalls, die er mit irgendjemandem teilen würde.


    Der König fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Bart und strich ihn glatt, eine Geste, die Nicholas oft gesehen hatte. »Wisst Ihr noch genug über die Schotten, um selbst einer zu werden?« Er wandte sich Nicholas zu und fing seinen Blick ein. »Ich habe gesehen, wie Ihr binnen eines Lidschlags zum Waliser geworden seid. Könnt Ihr genauso leicht auch ein Schotte werden?«


    Um ein Spion zu sein, bedurfte man der Fähigkeit, sich unauffällig unter jene zu mischen, die man ausspionierte. Die Fähigkeit, sich in jedwedes Leben zu stürzen, das verlangt wurde, mit Leib und Seele, bedeutete oft den Unterschied zwischen Überleben und Tod. Schon früh, zu der Zeit, als er auf das Gut seines Vaters im Norden Englands gekommen war, hatte Nicholas festgestellt, dass er ein Talent dafür hatte, nicht aufzufallen. Als sein Vater sich geweigert hatte, ihn anzuerkennen, hatte Nicholas überlebt, indem er sich unter die anderen Küchenburschen mischte und seinem Vater nicht unter die Augen kam. Darüber hinaus hatte er angefangen, mit Informationen zu handeln, womit er sich, wenn es nötig war, seine Stellung gesichert hatte, bis er beschloss, nach London weiterzuziehen.


    Diese Fähigkeit war ihm im Laufe der Jahre von großem Nutzen gewesen und hatte ihn schließlich genau hierher geführt, in die Dienste des Königs.


    Aber konnte er zum Schotten werden?


    Er war auf all seinen Reisen als Erwachsener nur einem oder zwei Schotten begegnet. Deshalb grub er nun nach jenen Kindheitserinnerungen, die er vergessen geglaubt hatte, und stellte fest, dass sie noch da waren und praktisch nur auf ihn gewartet hatten. Er erinnerte sich des Klangs der Stimme seiner Mutter, ihres Tonfalls sowie der Art und Weise, wie sie das »R« rollte und den seltsamen schottischen Laut, den ein richtiger Engländer als »K« ausgesprochen hätte, kurzerhand verschluckte. Und er erinnerte sich daran, dass ihre Sätze alle in einem beschwingten Ton endeten, als wäre jede ihrer Äußerungen eine Frage.


    »Nun?«, wollte Edward wissen.


    Nicholas wühlte tiefer in seinem Gedächtnis und entsann sich der Highland-Krieger, denen er als kleiner Junge gefolgt war. Er korrigierte seine Haltung, stellte sich vor, barfuß zu sein, gekleidet in nichts als eine lange Bahn schottischen Tuchs, Plaid genannt, wie er es als Junge einmal zu tragen versucht hatte.


    Er stellte sich vor, wie er ein Breitschwert, einen Bihänder, in den Fäusten hielt und der Wind, der von den Bergen der Highlands herabpfiff, ihm das Haar zerzauste. So hatte er den Chief des Clans seiner Mutter einmal gesehen, vor langer Zeit. Er wählte sich einen Namen, der zu ihm passte – Nicholas von Achnamara. Das war sein schottischer Name, den ihm eine Mutter gegeben hatte, die ihn nicht hatte haben wollen.


    Er schlug die Augen auf, sah Edward an und ließ zu, dass all die natürliche Dreistigkeit, die er über die Jahre sorgsam unterdrückt hatte, in seinen Blick hineinfloss.


    »Aye, m’Laird. Ich bin des Gälischen nicht mehr allzu mächtig, aber wenn ich mich ein bisschen vermumme, könnte ich wohl durchgehen als ein Schotte, der lange aus seiner schönen Heimat, den Highlands, verbannt war.«


    Edward betrachtete ihn stumm und grübelnd. Endlich nickte er. »Ich weiß nicht, wie Ihr das macht, aber ich bin hocherfreut, dass Ihr diese Gabe zugunsten Englands einsetzt.«


    »Ich stehe zu Euren Diensten, wie stets.« Nicholas stellte sich wieder gerade hin und ließ den melodischen Ton aus seiner Stimme verschwinden – gleichermaßen erleichtert wie auch mit einem verwirrenden Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. »Soll ich also nach Schottland reisen?«


    »Ja. Diese Aufgabe bedarf Eurer besonderen Fähigkeit, sich für jemanden auszugeben, der Ihr nicht seid, auch wenn das in diesem Fall vielleicht nicht ganz der Wahrheit entspricht. Sie bedarf der Raffinesse, der Manipulation und vor allem des Geschicks, widerstrebenden Quellen Informationen zu entlocken, und zwar in größerem Maße, als es den meisten Spionen eigen ist. Und Ihr habt doch auf all diesen Gebieten die größten Fähigkeiten vorzuweisen, nicht wahr?«


    »Jawohl, Mylord.«


    Edward kehrte Nicholas den Rücken zu und entfernte sich vom Fenster. Als er die andere Seite des Raumes erreichte, drehte er sich wieder um, die Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen, als gelte es, ein Urteil über Nicholas zu fällen.


    »Ihr wisst, dass man mir den Stein der Vorsehung aus Scone in Schottland brachte?«


    »Den Krönungsstein der Schotten? Ja, davon weiß ich.«


    »Damit wollten wir ihren Widerstand brechen. Sie sollten einsehen, dass ich der rechtmäßige König von Schottland bin, aber diese Barbaren verweigern mir noch immer ihre Gefolgschaft.«


    Als »Hammer der Schotten« bezeichnete man Edward nicht, weil er dem Volk dort so viel Zuneigung entgegengebracht hätte. Der König hatte schon unter den besten Umständen ein sprunghaftes Temperament, und wann immer es um die Schotten ging, waren die Umstände nie die besten. Nicholas sagte nichts und wahrte eine ausdruckslose Miene, obgleich ihn der Anflug von Stolz, den er den sturen, ungezügelten Schotten gegenüber verspürte, durchaus überraschte.


    »Ich erfuhr jedoch von einem weiteren Gegenstand, den die Schotten sehr wertschätzen. Ein Gegenstand, der über die Macht verfügt, diese Wüstlinge der Highlands vor einer Invasion zu schützen – jedenfalls heißt es in ihren abergläubischen Erzählungen so.« Edward schritt zu einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl, der in der Nähe der Feuerstelle stand. Er ließ sich so wuchtig hineinfallen, dass das Sitzmöbel nach hinten rutschte und die Beine über den Dielenfußboden scharrten. Mit einem Wink bedeutete er Nicholas, näher zu kommen.


    »Man nennt diesen Gegenstand den Highland-Schild«, sagte der König mit einer abschätzigen Handbewegung.


    »Einen Schild?«, fragte Nicholas nach und hielt die Hände in Richtung der Hitze des brausenden Feuers. Als Junge hatte er jede Menge Schilde gesehen – runde hölzerne Schilde, in der Mitte oft mit kurzen Dornen besetzt. Die Schotten setzten sie gern sowohl als Angriffswaffen als auch zur Verteidigung ein.


    »Den Geschichten zufolge gibt es in den südwestlichen Highlands einen Clan, dessen Angehörige die Hüter dieses Highland-Schilds sind. Offensichtlich hat das Ding seinen Zweck nicht erfüllt«, sagte der König höhnisch. »Aber die Highlander jener Gegend haben großes Vertrauen in seine Kräfte und benutzen den Schild, um zum Widerstand gegen den rechtmäßigen König aufzuwiegeln.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Ich möchte, dass Ihr dieses heidnische Götzending findet. Ich möchte, dass Ihr es mir bringt, damit sie erkennen, dass sie mir nichts vorenthalten können, dass ich ihnen alles, was ihnen lieb und teuer ist, wegnehmen werde – alles außer ihrem rechtmäßigen Herrscher.«


    »Wisst Ihr mehr darüber, wo dieser Highland-Schild zu finden sein soll, Sire?«, fragte Nicholas. Die Highlands waren wildes Land, weit, gefährlich und schwierig zu durchqueren. Und sie waren schön, und das auf eine Weise, wie er es anderswo nie vorgefunden hatte. Ein lange in ihm begrabenes Sehnen drohte auszubrechen, aber er stieß es zurück in die Finsternis, wie er es immer tat.


    »Er scheint sich irgendwo in der Nähe eines Dorfes namens Oban zu befinden, an der südwestlichen Küste. Mehr konnte mein Mann in dieser Gegend allerdings nicht in Erfahrung bringen.« Der König sah Nicholas auffordernd an. »Ihr werdet Euch so schnell wie möglich auf den Weg dorthin machen. Reist nach Norden, sobald das Wetter es zulässt. Ich vertraue auf Eure Fähigkeiten – und darauf, dass Ihr den Schild dort finden werdet.«


    »Sehr wohl.« Nicholas begrub das zwiespältige Gefühl wieder in sich, das jenes vertraute wohlige Kribbeln, das ihm vor jeder neuen Mission durch die Adern lief, zu ersticken drohte. Er hatte einen Auftrag des Königs erhalten, und kein Bedauern, das seine Vergangenheit betraf, sollte ihm bei der Erfüllung seiner Aufgabe hinderlich sein. »Soll ich mit Eurem Mann vor Ort Kontakt aufnehmen, wenn ich ankomme?«


    »Aye. Ihr kennt ihn bereits – Archibald von Easton.«


    Ja, er kannte ihn. Archie und er arbeiteten oft gemeinsam für den König. Wenn Nicholas so etwas wie einen Freund hatte, dann war es Archie. Allerdings zählte er nicht zu den geschicktesten Spionen, mit denen Nicholas bisher zu tun gehabt hatte. Archie neigte zu überstürztem Handeln, ehe alle Fakten zusammengetragen waren. Nichtsdestotrotz hatten sie im Dienst des Königs viele gefahrvolle Abenteuer bestanden.


    Aber … Er ging in Gedanken rasch die verschiedenen Möglichkeiten durch. Wenn es Archie nicht gelungen war, mehr über den Highland-Schild herauszufinden als dessen ungefähren Aufbewahrungsort, dann war für Nicholas der Weg bereitet, in Erscheinung zu treten und seine ganz persönliche Spionagemagie zu wirken, zumal er schon als Highlander gelebt hatte und dieses Volk verstand, wie Archie es nie verstehen würde.


    Er würde zwar mit Archie zusammenarbeiten. Aber es würden seine eigenen Bemühungen sein, die den Erfolg der Mission ausmachen und seine Stellung als der bevorzugte Spion des Königs untermauern würden. Er hatte lange und hart daran gearbeitet, diese Position zu erreichen, und er würde sie für niemanden aufgeben.


    Edwards Blick kreuzte den von Nicholas und hielt ihn wie mit stählernem Griff fest. »Archibald hat Anweisung erhalten, Euch zu erwarten und Euch alles mitzuteilen, was er herausfinden konnte. Gemeinsam wird Euch gelingen, wozu er allein nicht imstande war.« Er schwieg einen Moment lang, dann sprach er weiter: »Ich erwarte Euch mit Eurer Beute spätestens am Mittsommerabend. Solltet Ihr sie nicht transportieren können, dann zerstört sie und schickt mir ein Stück davon zum Beweis Eures Erfolgs. Ich weiß, dass mein Vertrauen in Euch nicht fehl am Platze ist, Nicholas.«


    Stolz erfüllte Nicholas’ Brust. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Sire.«


    »Darauf zähle ich.«

  


  
    Kapitel 1


    In den schottischen Highlands, Frühjahr 1307


    


    Rowan MacGregor öffnete die hölzernen Läden und ließ den blassen Schein der Frühlingssonne ein in die Schlafkammer ihrer Tante Elspet MacAlpin. Das große Zimmer oben im Turm, in dem die Familie des Chiefs der MacAlpins wohnte, hatte kleine Fenster, durch die man sowohl in den Burghof hinunter als auch hinaus auf die herrliche Landschaft blicken konnte, die Dunlairig Castle umgab.


    Rowan atmete die Luft, die durchs Fenster hereinströmte, tief ein. Sie war kühl und klar und brachte die Düfte des Frühlings mit – feuchte Erde, sprießende Pflanzen, neues Leben. Die Frische überlagerte alsbald die Hitze im Raum und vertrieb den schwach süßlichen Geruch von Krankheit, der die Kammer erfüllte. Einen Moment lang wünschte Rowan, sie könnte dem Raum entfliehen und der grünenden Flanke des bewaldeten Bergs, die ihr durch den Blick aus dem Fenster so vertraut war, einen Besuch abstatten. Der Berg war klein im Vergleich zu den anderen, die ringsum aufragten. Aber dieser da, mochte es ihm auch an beeindruckender Höhe mangeln, stieg steil empor vom Loch aus, der tief unterhalb der Burg lag. Nur die große, fast flache Stelle, auf der die Burg saß, klaffte wie eine Kerbe in der schroffen Flanke.


    Rowan nahm noch einen tiefen Zug von der frischen Frühlingsluft, dann wandte sie sich wieder um zu den Frauen, die ihr Mutter und Schwester waren, wenn auch nur dem Herzen, nicht dem Blute nach. Ihre Tante liebte diese Jahreszeit, und wenn die frische Luft sie aus ihrem Krankenbett locken konnte, und sei es auch nur für kurze Zeit, dann mochte der Raum ruhig ein wenig auskühlen.


    »Endlich ein schöner Tag, Mama«, sagte Jeanette, Elspets blonde, blauäugige ältere Tochter und breitete eine weitere Decke über die gebrechliche Frau. »Möchtest du nicht ein Weilchen nach draußen gehen?«


    Elspet lächelte ihrer Tochter und ihrer Nichte zu, aber das Lächeln hatte etwas Zerbrechliches. »Nay. Ich will den Tag in der Behaglichkeit meines Betts genießen.« Sie drehte ihr Gesicht in die sanfte Brise. »Morgen vielleicht, wenn das Wetter hält.«


    Jeanette wechselte einen besorgten Blick mit Rowan. Dass Elspet sich mit einem Blick aus dem Fenster zufriedengab, anstatt draußen zu sein in der Frühlingsluft, die sie so innig liebte, war ein beredtes Zeugnis dafür, wie weit die aufzehrende Krankheit fortgeschritten war, die Elspet im Herbst befallen hatte.


    Die Gattin des Chiefs hatte sich stets mit irgendwas beschäftigt, aber im Frühjahr sah man sie üblicherweise, wie sie den Küchengarten bepflanzte, sich um die Kräuterbeete kümmerte und dabei war, wenn die trächtigen Kühe ihre Kälber gebaren. Jedes der Tierchen begrüßte sie in dieser Welt mit einem Lächeln, einem Gebet und geheimnisvollen Zeichen, die sie mit fließenden Handbewegungen in die Luft malte. Niemand auf der Burg kannte die Bedeutung dieser Symbole, aber das Vieh der MacAlpins wuchs und gedieh auch in Jahren, in denen es um die Herden anderer Clans schlecht bestellt war.


    Und heute nun lag Elspet da, das Gesicht dem Sonnenschein zugewandt, die Augen halb geschlossen. Die Jungtiere dieses Jahres mussten sich allein durchschlagen.


    »Wo ist Scotia?«, fragte sie leise. »Ich habe mein Baby seit zwei Tagen nicht gesehen.«


    Rowan schüttelte den Kopf. Von wegen Baby. Mit ihren achtzehn Jahren war Scotia eine erwachsene Frau, körperlich zumindest, im Geiste indes nicht. Scotia schien immer noch zu glauben, sie könne ohne Konsequenzen tun und lassen, was ihr gefiel. Seit Elspet krank geworden war, hatte Scotia auf der Burg für mehr Ärger gesorgt, als es irgendeine Bande von Gören vermocht hätte. Und dass sie ihre Mutter seit zwei Tagen nicht aufgesucht hatte, das hatte Rowan einige derbe Worte entlockt, wie sie sonst nur ihr Onkel Kenneth, der Chief der MacAlpins, aussprach.


    »Ich gehe sie suchen«, sagte sie zu Jeanette und Elspet. »Das wird nicht lange dauern.« Sie beugte sich vor und küsste Elspet auf die Stirn.


    »Ich danke dir, Liebes«, flüsterte die ältere Frau. »Ich mache mir solche Sorgen um Scotia.«


    »Das tun wir alle«, erwiderte Rowan. War sie selbst jemals so ein Wildfang gewesen? Sie war zwar nur drei Jahre älter als ihre jüngere Cousine, aber der Unterschied in ihrem Verhalten ließ Rowan sich viel älter fühlen.


    »Du wirst doch auf sie aufpassen, wenn ich es nicht mehr kann, aye?« Elspet wollte nach Rowan greifen, schaffte es jedoch nicht, ihre Hand weiter als einen Zoll von der Bettdecke zu heben.


    Rowan nahm sie. Die kräftige, rau gearbeitete Hand, mit der sie einst durch ihre Aufgaben geleitet worden war, bestand nur noch aus Haut und Knochen, als schmölze Elspet von innen heraus dahin. Rowan drückte die Hand an ihre Wange und wünschte sich angestrengt, sie könnte mit der Hitze ihres Körpers die geliebte Pflegemutter wärmen.


    »Das verspreche ich dir.« Sie würde nicht weinen. Sie musste jene Stärke verkörpern, die Jeanette, Scotia und Onkel Kenneth brauchen würden, wenn der Mittelpunkt ihrer Familie, das Herz des ganzen Clans, von ihnen ging.


    »Wir versprechen dir das«, sagte Jeanette.


    »Sie braucht nur ein wenig Führung, wisst ihr?« Elspet fasste nach Jeanette, ohne Rowan loszulassen. »Sie kommt manchmal vom Weg ab.«


    Rowan musste leise lachen, als sie hörte, wie Elspet ihre jüngere Tochter beschrieb. Nur eine Mutter konnte eine solche Schwäche haben für ein Kind, das fortwährend »vom Weg abkam«.


    »Ich hol sie.« Sanft schob sie Elspets Hand unter die Wolldecke. Jeanette folgte ihr zur Tür. »Sie fühlt sich so kalt an, Jeanette«, wisperte Rowan.


    Jeanettes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich fürchte, sie wird den Sommer nicht erleben«, sagte sie ebenso leise.


    Rowan schluckte hart, aber der Kloß blieb in ihrem Hals. »Ich werde Scotia finden.« Sie drückte Jeanettes Hand und machte sich auf die Suche nach ihrer eigensinnigen Cousine.
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    Nicholas versuchte die dornigen Stechginsterbüsche zu ignorieren, die ihn und seinen Gefährten, Archibald von Easton, umgaben, während sie die Krone der Ringmauer um Dunlairig Castle beobachteten. Sie zählten mit, wie oft während der Nacht eine Wache vorüberkam. Eine Aufgabe, die Geduld verlangte, und Archie wurde schon zappelig.


    Nicholas warf einen Blick auf den Mann, den er seit über zehn Jahren kannte. Sie hatten sich gemeinsam in der Kunst des Spionierens geübt und oft zusammengearbeitet, so oft, dass sie die Stärken und Schwächen des anderen ebenso kannten wie dessen Geschmack in Sachen Frauen, Wein und Aufträgen des Königs. Dieser Auftrag war genau von jener Sorte, auf die sie sich ganz besonders verstanden.


    Einschleusung, dann Zugriff und Flucht. Fast ein schlichter Einbruchdiebstahl, aber raffinierter, ausgeklügelter. Schon bevor sie Dunlairig Castle erreichten, hatten sie genug Informationen gesammelt, um sich einen Plan zurechtzulegen. Aber Archie neigte immer zur Ungeduld, wenn es um die Erkundung ging, die stattfinden musste, bevor sie sich ihren Zielpersonen zu erkennen gaben. Nicholas hatte auf die harte Tour gelernt, wie wichtig derlei Kenntnisse waren, schon lange bevor er zu einem Spion des Königs ausgebildet worden war. Er verzichtete nie darauf, sich gründlich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen, bevor er den Zielpersonen gegenübertrat. Aber inzwischen beobachteten sie die Mauer seit einigen Stunden, und ehrlich gesagt war Nicholas genauso zappelig wie Archie.


    Sie hatten vor Sonnenaufgang an dieser Stelle Posten bezogen, nachdem Nicholas fast zwei Monate lang in Oban und der Umgebung umhergezogen war und nach Informationen gesucht hatte. Letztlich hatte er dies und das aufgeschnappt, Gerüchte und Geschichten, die die Mädchen und Trunkenbolde erzählten, deren Vertrauen er auf eine Weise zu gewinnen vermochte, wie es Archie nie geschafft hätte. Diesen Erkenntnissen hatte er die Informationen hinzugefügt, die Archie im Laufe des langen schottischen Winters gesammelt hatte, und so war es ihm gelungen, den Ort zu bestimmen, wo der Highland-Schild wahrscheinlich verwahrt wurde.


    Der Durchbruch erfolgte, als Nicholas zufällig an einer Gasse vorbeigekommen war, in der ein kleiner Junge mit einem Stock als Schwert Krieger gespielt hatte. Mit dem Ausruf »Beim Schild!« war der Junge auf seinen unsichtbaren Gegner eingedrungen, und Nicholas war wie angewurzelt stehen geblieben. Eine halbe Stunde später hatten sie Freundschaft geschlossen, und sie hatten mit Stöcken einen Scheinkampf ausgefochten. Das Spiel hatte den Jungen abgelenkt, und so war es leicht gewesen, ihn in ein Gespräch zu verstricken. Und darin war es nicht nur um Bossy Bess, die Nachbarin der Familie des Jungen, gegangen oder um seinen kleinen Bruder, der ihn immerzu kratzte, und seine Schwester, die in Schwierigkeiten steckte, weil sie einen Burschen geküsst hatte, sondern eben auch um den Schild.


    Mit behutsamen Fragen hatte Nicholas herausgefunden, dass der Schild etwas war, wovon die Mutter des Jungen sprach, wenn die Zeiten schwer waren. Sie war in Glen Lairig aufgewachsen, und der Schild hatte das Leben leichter gemacht, sein Einfluss hatte dem Dorf Gunst und Wohlstand beschert, selbst dann, wenn alle anderen ringsum mit dem Wetter, mit krankem Vieh und mageren Ernten zu kämpfen hatten. Später hatte Nicholas in Erfahrung gebracht, dass das Dorf die Heimat eines kleinen Zweigs des MacAlpin-Clans war, über den scheinbar niemand reden wollte.


    Die Geschichte, die er und Archie schließlich zusammengesetzt hatten, erzählte von einem Schild, der angeblich nicht nur den Clan beschützte, sondern auch einen Weg in die Highlands, den dasselbe alte Volk angelegt haben soll, das auch die Hügelgräber, die Steinkreise und die rätselhaft verzierten stehenden Steine, die man in diesem Teil Schottlands überall fand, hinterlassen hatte.


    Nicholas war zu vertraut mit der rauen Wirklichkeit der Welt, um zu glauben, dass der Schild aus der Geschichte tatsächlich solche magischen Fähigkeiten besaß, aber das war einerlei – die abergläubischen Highlander glaubten daran. Und wenn sie glaubten, der Schild könne sie vor den Engländern beschützen, nun, dann würde er seinen Teil dazu beitragen, ihnen die Augen zu öffnen. Und so hatten sie sich gemeinsam auf den Weg gen Osten gemacht, in Richtung einer Burg namens Dunlairig.


    »Wir haben genug gesehen«, flüsterte Archie. »Wir kennen den Zeitplan der Wache. Wir wissen, wo die Tore sind und wie viel Mann pro Schicht Wache schieben. Jetzt ist es an der Zeit, die Sache ins Rollen zu bringen.«


    Nicholas sah seinen Partner an und schüttelte den Kopf, obwohl er ihm zustimmte. Er war der Kopf dieser Mission. Er war es gewesen, der das letzte Stückchen Information gefunden hatte, das alle anderen miteinander verwoben hatte zu einem Geflecht aus Mythen, Erzählungen und Aberglauben, das ihnen den Weg hierher gewiesen hatte, an diesen Ort, zu dieser Burg. Und es machte ihm Spaß, seinem Partner ebendies unter die Nase zu reiben, einfach nur weil es diesen so aufbrachte.


    »Dir fehlt es immer noch an Geduld, Archie. Ich hatte eigentlich geglaubt, dass du inzwischen etwas gelernt hättest.«


    »Dafür kannst und weißt ja du so viel, dass es für uns beide reicht.«


    Die Worte waren locker dahingesagt, aber in Archies Augen lag eine Verärgerung, die in ihm gärte, seit Nicholas in Oban eingetroffen war.


    »Und das ist gut so.«


    Archie fuhr sich mit seinen kurzen Wurstfingern durch die unbändigen roten Locken. Es war egal, wie kurz er sich die Haare schnitt, sie lockten sich trotzdem wie wild. Oft sah er ungekämmt und wüst aus, doch Nicholas wusste, dass in Archie mehr steckte, als es den Anschein hatte. Er konnte unbarmherzig sein, wenn es nötig war, und auf einer Mission war er stets konzentriert, vor allem dann, wenn er diesen Eindruck nicht erweckte. Er war klug und ebenso erpicht auf den Erfolg wie Nicholas, und das machte sie zu wirkungsvollen Partnern, die einander obendrein absolut vertrauten.


    »Bist du sattelfest in deiner Rolle?«, fragte Nicholas halblaut und in der Absicht, seinen Freund zu reizen.


    »Zweifelst du an mir?«


    Nicholas schüttelte den Kopf und verzeichnete eine Wache, die über ihnen den Wehrgang entlangging. »Ich nutze nur die Zeit, um mich zu vergewissern, dass wir beide wissen, was zu tun ist.«


    »Wir sind einander vor vierzehn Tagen begegnet und zu Reisegefährten geworden. Ich bin ein Arbeiter auf der Suche nach einer Beschäftigung, wodurch ich in der Burg etwas Spielraum haben sollte. Man nennt mich Archie von Keltie, und ich bin ein MacGregor, sollte irgendjemand nach meinem Clan fragen. Das wird niemand infrage stellen, da ich so rothaarig bin wie alle aus dieser rauen Bande.«


    »Und du machst genauso viel Ärger.«


    »Aye, wenn es sein muss.« Er maß Nicholas mit einem Seitenblick, der eine unausgesprochene Herausforderung barg. »Und du bist …?« Archie verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue, als erwarte er nicht, dass Nicholas sich seiner Rolle in diesem Plan entsann.


    »Nicholas von Achnamara, auf dem Weg nach Hause, zum ersten Mal, seit ich ein kleiner Junge war.«


    Sich dicht an die Wahrheit zu halten war ein Trick, den er während der Zeit in der Küche auf dem Gut seines Vaters gelernt hatte. Damals hatte er zu viele verschiedene Geschichten darüber, wer er war und wo er herkam, erzählt, und als er seine Lügen nicht mehr auseinanderhalten konnte, wäre ihm sein Vater beinahe auf die Schliche gekommen. Und das hätte eine Konfrontation zur Folge haben können, die schmerzhaft geendet hätte … wenn nicht noch schlimmer. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als Stanwix zu verlassen und in London neu anzufangen. Er hatte Archie nie verraten, wie viel Wahrheit in seiner Tarnidentität steckte, und das würde er auch nicht tun.


    »Wir sind uns auf der Straße westlich von Loch Katrine begegnet«, fuhr Nicholas fort, »und sind seitdem gemeinsam unterwegs, seit zwei Wochen oder noch länger.« Er betonte das »oder noch länger«, als wäre es seltsam für ein Gespann ihrer Art, so exakt zu sein. Das hatte er Archie schon vorher gesagt.


    Archies Miene verfinsterte sich. »Oder noch länger«, wiederholte er und wurde dann mucksmäuschenstill, als sie hörten, wie jemand auf sie zueilte. Kies und kleine Steine rollten und hüpften den steilen Pfad herunter. Die beiden Männer duckten sich und verharrten vollkommen reglos.


    Eine junge Frau rannte so schnell an ihrem Versteck vorüber, dass Nicholas nur ihr Haar erkennen konnte, das so schwarz war, dass es selbst in diesem schwachen Schein der Sonne glänzte. Als sie vorbei war, standen sie auf. Der Stechginster bot ihnen nach wie vor Deckung. Nicholas beugte sich so weit vor, dass er sehen konnte, wie sich das Mädchen in die Arme eines hochgewachsenen, schlanken Burschen mit hellen Haaren warf und ihn küsste, als seien sie lange voneinander getrennt gewesen.


    »Ein Stelldichein«, sagte er, als er neben Archie wieder in die Hocke ging. »Wenn die beiden sich nicht an ein stilleres Fleckchen verziehen, um ungestört zu sein, müssen wir hier noch eine Weile ausharren.«


    Archie spähte nach dem Paar, dann ließ er sich wieder neben Nicholas nieder. »Ein munteres Ding, die Kleine. Vielleicht schnapp ich sie mir, wenn wir erst einmal in der Burg sind.«


    Ärger stieg in Nicholas auf. »In Oban kannst du die Huren meinetwegen ins Bett zerren, Archie, aber nicht diese Highland-Mädchen. Die Clans sind ohnehin nicht gut auf Außenstehende zu sprechen, aber noch weniger mögen sie Fremde, die mit ihren Töchtern und Frauen schäkern.«


    »Und was ist mit diesem jungen Kerl?«, knurrte Archie und linste abermals nach dem Paar. »Er scheint zu bekommen, was er von der Kleinen will.«


    »Aye, aber selbst die beiden haben sich heimlich getroffen, gut versteckt vor anderen. Ihr Vater hätte zweifellos etwas dagegen, wenn er es herausfände.«


    »Na gut.« Archie seufzte und nahm wieder neben Nicholas Platz. »So wie es aussieht, gehen die zwei erst einmal nirgendwohin. Damit bleibt uns also doch noch etwas länger Zeit, um die Burg zu beobachten.«
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    »Bei allen Heiligen und Engeln!«, brummelte Rowan, als sie die Treppe des Turms hinuntereilte und auf einem Absatz stehen blieb, um durch das schmale Fenster zum Hof zu schauen. Das Hallenhaus, das als Palas diente, war seit unzähligen Generationen das Zuhause der Chiefs des Clans MacAlpin. Es stand dem Turm auf der anderen Seite des Hofes gegenüber. Beide wurden vollständig von einer Ringmauer umschlossen, die zwischen den beiden Hauptgebäuden einen Burghof von bescheidener Größe bildete. Entlang der Nord- und der Südmauer hatte man aus Holz mehrere Wirtschaftsgebäude errichtet, die den offenen Bereich noch kleiner machten.


    Und Scotia war nirgends zu sehen.


    Rowan ging durch den Hof und fragte jeden, der ihren Weg kreuzte, ob er ihre Cousine gesehen hatte, aber jeder verneinte. Als sie am Tor anlangte, stellte sie der Wache dieselbe Frage, und endlich bekam sie eine Antwort.


    »Sie ging vor einer Weile durchs Tor nach draußen«, sagte Denis, der Torwächter, und schenkte ihr ein fast zahnloses Lächeln. Sie wunderte sich oft, wie der Mann sein Essen kaute, aber sein ansehnlicher Leibesumfang verriet ihr, dass er irgendeine Möglichkeit gefunden haben musste. »Ist noch nicht lange her«, fuhr er fort. »Sie ist um die Lochseite der Burg herumgegangen. Steckt sie wieder in Schwierigkeiten?«


    Rowan lächelte über seine Sorge um Scotia. Obwohl sie so ein Teufelsbraten war, schien doch jeder eine Schwäche für sie zu haben. Davon nahm Rowan sich gar nicht aus. »Noch nicht«, erwiderte sie. »Aber wenn sie nicht schleunigst ihre Mutter besucht, dann kriegt sie Ärger.«


    Das Lächeln auf Denis’ verwittertem Gesicht verging. »Wie geht es Lady Elspet heute?«


    »Es geht ihr weder besser noch schlechter. Nicht einmal Jeanette weiß, ob das gut oder schlecht ist.« Zwischen ihren Augenbrauen begann Kopfschmerz zu pulsieren. Es wäre eine solche Erleichterung gewesen, hätte sie zusammenbrechen und weinen können, wie Jeanette es manchmal tat, oder wenn sie sich wie Scotia ausleben könnte, um den Druck der Sorge zu lindern. Aber ein solches Verhalten lag nicht in Rowans Natur. Sie behielt diese Dinge in sich, ganz tief, bis sie in ihrem Kopf einen Rhythmus zu schlagen begannen, bei dem ihr so schlecht wurde, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.


    Aber auch das tat sie nie.


    »Wir beten alle, dass sie wieder gesund wird«, sagte Denis.


    Rowan berührte seinen Unterarm. »Ich weiß.«


    Er nickte, dann lächelte er wieder. »Mach dich besser auf, Scotia nachzugehen. Sie hat einen kleinen Vorsprung, und du weißt ja selbst, wie schwer sie zu finden ist, wenn sie nicht gefunden werden will.«


    »Aye, das weiß ich nur allzu gut.« Rowan winkte, als sie den düsteren Tortunnel verließ, und wandte sich nach rechts der nächsten Ecke der Burg zu. Als sie den Anfang des Pfads erreichte, der von hier aus an der hoch aufragenden Ringmauer entlangführte und sich dann den Hang hinunter fortsetzte bis ans Ufer des Lochs, blieb sie stehen. Der Weg war steil und steinig und überwachsen von dichten Ginsterbüschen, die jetzt in herrliche goldene Blüten gehüllt waren. Das Strauchwerk ließ stellenweise nur einen ganz schmalen Pfad frei, und das machte den Abstieg zum Loch hinunter tückisch. Da es andere, leichter begehbare Wege zum Loch gab, wurde dieser nur selten genutzt. Rowan konnte sich nicht denken, weshalb Scotia diesen Weg genommen hatte.


    Rowan schaute sich um und hoffte, ihre Cousine irgendwo anders als auf diesem Pfad zu entdecken. Sie maß den mit Steinen übersäten Weg mit sorgsamem Blick.


    »Scotia?«, rief sie. »Bist du dort unten?«


    Sie wartete, lauschte und wusste dabei natürlich sehr wohl, wie unwahrscheinlich es war, dass das Mädchen antworten würde, selbst wenn sie auf dem Weg war und sie gehört hatte. Aber einen Versuch war es wert. Seufzend lief sie schließlich eiligen Schrittes den Pfad hinunter. Sie musste nicht weit gehen, bis sie Scotia erblickte, halb versteckt hinter Ginsterbüschen. Das rabenschwarze Haar des Mädchens, das sich so sehr unterschied von Jeanettes hellblonden Locken und Rowans eigenem kupferbraunen Schopf, schimmerte in der Sonne und wehte im Wind und zog den Blick förmlich hin zu der Stelle, wo sie stand und einen groß gewachsenen, schlaksigen Burschen küsste, dessen honigfarbenes Haar ihm fast bis auf die breiten Schultern fiel.


    Conall.


    Rowan gestattete sich noch ein paar jener Worte, die sonst ihrem Onkel vorbehalten waren.


    War die Kleine denn vollkommen verrückt geworden? Es war schlimm genug, dass sich Scotia heimlich mit einem Kerl traf, aber der da war obendrein aus der Burg verbannt worden und hatte zu seiner Mutter drunten im Tal ziehen müssen. Kenneth hatte die beiden vor ein paar Monaten bei mehr als nur ein paar Küssen auf dem Heuboden des Stalls ertappt und gedroht, dass er sie zwingen werde, den Burschen zu heiraten, aber davon hatte Scotia nichts wissen wollen. Sie hatte geschworen, dass sie noch Jungfrau sei, und sie werde sich nicht zwingen lassen, irgendjemanden zu heiraten. Kenneth gab nach, wie er es seiner jüngeren Tochter gegenüber oft tat, erklärte jedoch, dass Conall sein Leben verwirkt hätte, wenn er sie noch einmal zusammen erwischen sollte, bevor sie einander das Eheversprechen gegeben hatten.


    Offenbar war dem Jungen sein Leben nicht allzu viel wert, oder er hatte Eier wie ein Stier.


    Natürlich war es genauso gut möglich, dass Scotia die Anstifterin dieses Leichtsinns war. Mochte sie auch geschworen haben, dass sie nicht zum Heiraten bereit sei, so fürchtete Rowan doch, dass ihrer Cousine ebendieses Schicksal drohte, ehe der Sommer zu Ende war, und dann würden sich alle ihr Gezeter anhören müssen.


    Rowan schloss kurz die Augen und rieb sich die Stelle zwischen den Brauen, wo der pulsierende Schmerz pochte. Sie konnte es sich nicht leisten, sich ins Bett zu legen wie andere, die unter solchen Kopfschmerzen litten. Deshalb atmete sie tief ein und wappnete sich für die bevorstehende Konfrontation. Rasch überwand sie die Distanz und riss ihre Cousine ohne Vorwarnung aus Conalls Umarmung.


    Scotia kreischte auf, als sie herumschwang, und landete einen Treffer mit der flachen Hand in Rowans Gesicht. Rowan wurde ein paar Schritte weit nach hinten geworfen. Vor Schreck ignorierte sie den stechenden Schmerz auf ihrer Wange und das rasende Klopfen in ihrem Kopf und ging auf ihre ungehorsame Cousine los. Zorn und Schmerz vertrieben die eher vernunftgeleitete Verärgerung, die sie noch vor einem Augenblick verspürt hatte.


    Conall zog Scotia nach hinten aus Rowans Reichweite und drückte sie mit dem Rücken an seine Brust, ihre Arme fest umschlungen. Ein Laut wie der einer wütenden Katze entfloh Scotias Kehle.


    »Ganz ruhig, Scotia«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Sonst machst du alles nur noch schlimmer.«


    Sie wehrte sich noch einen Moment lang, dann schien der Kampfeswille sie zu verlassen. Rowan kannte sie jedoch zu gut, um zu glauben, dass Scotia schon aufgegeben hatte. Aber sie hoffte es. Früher oder später musste das Mädchen erwachsen werden. Rowan fürchtete allerdings, dass dies noch eine Weile dauern würde.


    »Lass sie los, Conall.« Rowan versuchte, den pochenden Schmerz auf ihrer Wange zu verdrängen. Sie wusste, dass ihre Worte knapp und barsch klangen, aber nur so ließ sich ihre brodelnde Wut im Zaum halten. Nichts reizte Scotia so sehr zu einem lauthals ausgefochtenen Streit wie der Zorn eines anderen, und dann würde sicher jemand in der Burg auf sie aufmerksam werden. »Das wird sie nicht noch einmal tun.« Sie hielt Scotias wutblitzenden Blick fest und vergewisserte sich, dass die Querulantin begriff, wie ernst es ihr war.


    Der Bursche zögerte kurz, doch dann bewies er Einsicht und lockerte seinen Griff langsam. Scotia funkelte Rowan an, versuchte aber nicht, sie noch einmal anzugreifen.


    Rowan erwiderte den wütenden Blick. »Schämst du dich denn gar nicht, Cousine? Es ist volle zwei Tage her, seit du deine Mutter zuletzt aufgesucht hast, und als man mich ausschickt, um dich zu suchen, finde ich dich hier, wo du das Leben des jungen Conall gefährdest, weil du dich nicht beherrschen kannst.«


    »Es ist meine Schuld, Rowan«, sagte Conall. »Ich habe sie vermisst.«


    »Du bist ein wahrer Dummkopf, Conall, wenn du glaubst, Kenneths Drohung sei nicht ernst gemeint gewesen. Ist dir denn nicht klar, welchen Kummer du deiner verwitweten Mutter bescheren wirst, wenn du Kenneth zum Handeln zwingst?« Rowan wusste sehr wohl, dass Kenneth den Burschen nicht hinrichten würde. Sie brauchten jeden wehrhaften Mann, nachdem die Scharmützel und Raubzüge gegen ihre Nachbarn in den vergangenen Jahren so viele Krieger das Leben gekostet hatte. Allerdings zweifelte sie nicht daran, dass er Conall die Peitsche spüren lassen würde, sollte es hart auf hart kommen.


    Sie schaute von Scotia zu Conall, die Schulter an Schulter dastanden, die Finger ihrer Hände ineinander verschlungen. »Ihr könnt von Glück reden, dass ich es war, die euch gefunden hat, sonst wärst du bereits tot«, sagte sie an Conall gerichtet. »Und du«, sie sah Scotia an, »wärst in deiner Kammer eingesperrt, bis Onkel Kenneth einen angemessen strengen älteren Ehemann für dich ausgesucht hätte.«


    »Das würde er nie tun!« Scotias Zorn glitzerte in ihren Augen wie Funken, die aus einem Feuerstein geschlagen wurden.


    »Stell ihn nicht auf die Probe, Cousine. Sag Lebewohl, Conall, und diesmal endgültig.«


    »Du wirst ihm nicht verraten, dass ich hier war?«


    Die Worte des Burschen waren mehr ein Flehen als eine Frage, und er hörte sich ganz und gar so an wie der kleine Junge, der er in Wirklichkeit war, und nicht wie der Mann, für den er sich hielt. Scotia nutzte die Begierde des Jungen aus und verdrehte ihm den Kopf so sehr, dass er nicht klar denken konnte und vergaß, welche Konsequenzen das haben konnte, was sie da taten. Und weil es ihr, dessen war Rowan sich gewiss, nicht anders erging, würde Scotia sich lieber dem Zorn ihres Vaters stellen als dem Tod ihrer Mutter.


    »Diesmal werde ich nichts verraten«, sagte Rowan und sah, wie Conall den Atem ausstieß, den er angehalten hatte. »Aber wenn ich euch zwei jemals wieder zusammen erwische, gehe ich schnurstracks zu Kenneth, und dann müsst ihr die Folgen tragen.« Das hätte sie ohnehin tun sollen, aber Kenneth hatte mit Elspets Krankheit schon genug Kummer, und sie wollte ihm die Last nicht noch schwerer machen. »Sag Lebewohl, Conall«, wiederholte sie. »Und du auch, Scotia.«


    Scotia streckte Rowan die Zunge heraus, dann drehte sie sich um und küsste Conall, als wäre es wirklich das allerletzte Mal. Dass auf kindischen Trotz so schnell der leidenschaftliche Abschied einer Frau von ihrem Liebsten folgen konnte, brachte Rowan schier zur Verzweiflung. Scotia war wie gefangen zwischen Kindheit und Erwachsensein und schien entweder nicht fähig oder nicht willens, über diese Scheidewand zu klettern, obwohl es längst Zeit dazu war.


    Als der Kuss immer heißblütiger wurde, war Rowan sicher, dass die beiden sie vergessen hatten. Sie rieb sich die Stirn. Der Schmerz, der dort pochte, breitete sich aus und wurde zu einem Druck hinter ihren Augen.


    »Sei ein Mann, Conall. Geh.«


    Er löste seine Lippen von Scotias und trat zurück. Scotia hielt seine Hand, bis ihrer beider Arme ausgestreckt waren.


    »Scotia, ich muss gehen.«


    Sowohl in seiner Stimme als auch auf seinem Gesicht schien sich echte Qual auszudrücken, und einen Moment lang glaubte Rowan, sie hätte das Verhältnis der beiden zueinander falsch eingeschätzt.


    »Wir wollen doch nicht, dass Rowan deinem Vater sagt, dass ich hier war.« Er sah ein bisschen grün um die Nase aus, als sei die Vorstellung, sich vor dem Chief verantworten zu müssen, mehr, als er ertragen konnte.


    »Nein, das wollt ihr ganz bestimmt nicht«, sagte Rowan. Seine Gesichtsfarbe verriet ihr, dass dieses Stelldichein in der Tat Scotias Idee gewesen war. Es war schwer, Scotia etwas abzuschlagen, wenn sie es sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatte.


    Scotia schüttelte den Kopf und ließ seine Hand los, dann sahen sie beide zu, wie Conall sich umdrehte und den Pfad zum Loch hinunterlief, bis er um eine Kehre verschwand, wo die Sträucher so hoch wuchsen, dass der Blick nicht weiter reichte.


    »Ich hasse dich.« Scotias Stimme peitschte durch die Luft und traf Rowan so schmerzhaft, wie es ihre Ohrfeige getan hatte.


    »Das ist zu dumm, nachdem ich Conall gerade das Leben gerettet habe.« Sie verschränkte die Arme, wartete auf die gewohnte Kapitulation ihrer Cousine und schluckte die bittere Galle, die ihr mit jedem Klopfen im Kopf in der Kehle hochstieg. Sobald sie Scotia zu ihrer Mutter geführt hatte, würde sie sich in der dunklen Schlafkammer, die sie sich mit ihren Cousinen teilte, ein Weilchen hinlegen, das nahm Rowan sich fest vor.


    Scotia drehte sich nicht um. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wirkte durch und durch angespannt, als würde sie gleich zerbrechen, wie ein Bogen, den man überspannte. Endlich fuhr sie doch herum, und in ihren Augen loderte Zorn.


    »Warum könnt ihr mich nicht einfach alle in Ruhe lassen?« Sie stampfte mit dem Fuß auf, und der Schmerz in Rowans Kopf stieg noch eine Stufe höher. »Ich weiß schon, was ich tu.« Der Boden schien unter Scotias Worten zu erbeben, und die Vögel in den Büschen ringsum flatterten auf und davon. Sie packte Rowan an den Oberarmen und drückte so fest zu, dass blaue Flecke zurückbleiben würden. »Warum?«


    Unter diesem Beben sträubte sich jedes Haar an Rowans Leib, und unter ihrer Haut pulsierte ein seltsamer Druck. Ein gewaltiges Krachen zerriss die Luft, gefolgt von einem unheilvollen Grollen, als ob der Berg zu ihnen spräche.


    »Was ist das?!« Scotias Griff um Rowans Arme verstärkte sich noch, als ein widernatürlicher Wind den Berghang herunter- und über sie hinwegfuhr.


    Entsetzen packte Rowan. Als sie den Hang hinaufschaute, in die Richtung, aus der das Grollen kam, erwachte in ihr eine schreckliche Erinnerung, die sie vor langer Zeit begraben hatte. »Nay«, flüsterte sie. »Nicht noch einmal.«


    In Rowans Kopf wurde es ganz still, als der Schmerz einen neuen Gipfel erreichte. Sie riss sich aus dem Griff ihrer Cousine los und presste sich die Hände gegen die Kopfhaut. Ihr Schädel fühlte sich an, als würde er entzweibrechen.


    Ein weiteres lautes Krachen, als bräche der Boden unter ihren Füßen weit auf, obschon er kaum zitterte. Rowan schaute nach oben, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Ringmauer über ihnen zerbarst, so wie schwerer Regenfall einen Damm sprengte. Steinbrocken und Geröll rasten den steilen Hang herab.


    »Lauft!«, rief im selben Augenblick eine tiefe Männerstimme.


    Rowan fuhr in die Richtung der Stimme herum, sah jedoch niemanden.


    »Nun lauft schon!« Nicht weit den Hang hinauf sprang plötzlich ein Fremder auf den Pfad und rannte auf sie zu.


    Scotia schrie: »Wohin denn?« Aber sie rührte sich nicht.


    Rowan raffte mit einer Hand ihre Röcke, packte mit der anderen Scotia am Arm und stürmte den Pfad hinauf, dem Fremden entgegen. Der Pfad machte eine Kehre und führte wieder auf die Ringmauer zu, trotzdem war das der kürzeste Weg, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Rowan wollte gar nicht daran denken, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie in die Lawine aus Steintrümmern gerieten.


    Scotia kreischte und riss ihren Arm aus Rowans Griff, als sie bei dem Fremden anlangten. Scotia rannte an ihm vorbei und ließ Rowan zurück, während die ersten kleineren Steine über den Pfad hüpften. Zusammen mit dem Fremden folgte Rowan ihrer Cousine und blickte zur Burg hinauf. Sie sah nichts außer einer hohen Wand aus grauem Staub, dessen scharfer Geruch in ihre ohnehin schon angestrengten Lungen drängte. Abermals erbebte der Boden.


    Faustgroße Steine prallten überall um sie herum vom Boden ab, sprangen in die Höhe und schlugen prasselnd gegeneinander. Es klang wie heftiger Regen. Ein solcher Stein traf Rowan schmerzhaft am Schienbein. Sie stolperte und verlor beinahe den Halt, doch der Mann, der ihr vorausrannte, schien auch im Hinterkopf Augen zu haben. Er griff nach hinten, erwischte ihren Arm und zog sie hoch und nach vorn.


    Gewaltige Steinbrocken polterten an ihnen vorbei, überschlugen sich, einige hüpften hoch in die Luft und schlugen dann mit mächtigem Krachen ringsum zu Boden. Ein Strom aus Kies rauschte den Hang herunter, verstärkte den Tumult mit seinem Getöse noch und machte den Pfad tückisch und rutschig. Scotia war irgendwo vor ihnen verschwunden. Rowan konnte nur hoffen, dass sie bereits in Sicherheit war.


    Ein unvermitteltes heftiges Stechen in Rowans Seite machte ihr das Atmen noch schwerer, doch der Mann hielt ihre Hand eisern fest, und ihr blieb gar nichts anderes übrig, als weiterzurennen.


    Die Staubwolke hüllte sie ein, erschwerte das Laufen den Berg hinauf noch, machte das Luftholen noch mühsamer, und sehen konnte man fast nichts mehr. Nach scheinbar ewigem Gehuste und Gewürge ob des Staubs stürmten die beiden dort, wo der Pfad um die Ecke der Burg bog, endlich hinaus in grellen Sonnenschein. Scotia stand vornübergebeugt da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und rang nach Luft. Rowan fiel zu Boden, genau wie der Fremde, sie keuchten, und hinter ihnen gab der Rest der Mauer nach, die Trümmer donnerten mit ohrenbetäubendem Poltern den Hang hinab, begruben den Pfad unter sich und zerstörten alles, was ihnen im Weg war.


    Dunkelheit wollte Rowan umfangen, aber sie widerstand diesem Anflug von Schwäche. Sie legte sich rücklings hin und versuchte, ihren keuchenden Atem zu verlangsamen, ihren Herzschlag zu beruhigen und sich den Staub vom Gesicht zu wischen. Während sich ihr Blick allmählich klärte, vernahm sie von fern Rufe, wahrscheinlich aus dem Innern der Burg.


    Benommen setzte Rowan sich vorsichtig auf. Der Schmerz in ihrer Seite nahm zu. Sie zuckte zusammen und schaute sich um. Die Mauer … riesige Steinbrocken … Verheerung. Unmöglich. Doch als die Brise den Staub zu lichten begann, sah sie, dass es wirklich so war.


    Es gelang ihr nicht, durchzuatmen. Ihr Herz hämmerte in der Brust, jetzt noch heftiger als zuvor, da sie gerannt waren, um sich in Sicherheit zu bringen. Entsetzen und Erleichterung rangen mit einem vagen Gefühl des Bedauerns, auch wenn sie nicht wusste, warum sie Letzteres empfinden sollte. Sie machte die Augen zu, verschloss den Blick vor der Zerstörung, aber alles konnte sie nicht ausblenden: nicht die Rufe aus der Burg, nicht das Knirschen der Steine, die immer noch den Hang hinunterrutschten, nicht den scharfen Geruch des Steinstaubs, der sich mit dem frischen Duft entwurzelter und abgerissener Pflanzen vermischte, nicht den Schmerz in ihrer Seite, der im Takt ihres Herzschlags pulsierte, und nicht das kaum wahrnehmbare Echo ihrer Kopfschmerzen, die im selben Rhythmus pochten.


    Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Die Überreste der zerstörten Mauer ragten am Rand des Hangs auf, und ein Fluss aus steinerner Verheerung floss hinab und hinterließ eine raue Narbe auf der Bergflanke, die bis zum Ufer des Lochs und darüber hinausreichte.


    Die Ringmauer existierte nicht mehr, Burg und Clan waren angreifbar. Sie waren ungeschützt.

  


  
    Kapitel 2


    


    Nicholas sog die frische Luft tief in seine Lungen und schalt sich einen Narren. Was hatte er sich dabei gedacht, als er auf die Frauen zurannte? Selbstschutz war das oberste Gebot in seinem Beruf, weil mit Sicherheit niemand sein eigenes Leben aufs Spiel setzen würde, um ihm die Haut zu retten. Nicht einmal Archie. Nicholas hatte im Vorbeilaufen einen Blick in ihr Versteck geworfen, und Archie war nicht da gewesen. Er war nirgends zu sehen.


    Nicholas fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass um ihn herum eine neue Wolke entstand. Er nieste, dann ließ er den Blick schweifen. Archie war offenkundig nicht so dumm wie er gewesen. Sein Partner hatte das Richtige getan und war vor der Gefahr davongelaufen, hatte zuallererst an seine eigene Sicherheit gedacht. Schließlich konnte man einen Auftrag nicht zu Ende bringen, wenn man tot oder versehrt war. Aber wo steckte Archie jetzt?


    Ein Hustenanfall packte Nicholas und befreite seine brennende Lunge von weiterem Staub. Als das schmerzhafte Husten aufhörte, nutzte er die Gelegenheit für eine Bestandsaufnahme: Er war unverletzt – Archie war wahrscheinlich in Ordnung –, und er hatte zwei Mädchen des Clans geholfen, sich in Sicherheit zu bringen. Vielleicht ebnete ihnen sein überstürztes Handeln ja den Weg in die Burg? Er war sich nicht zu fein, um diesen Vorteil auszunutzen. Er verbarg das Grinsen, das ihm aufs Gesicht kommen wollte, und sorgte dafür, dass seine Miene nichts als Sorge zeigte, bevor er sich in eine sitzende Position aufrichtete.


    Das Mädchen mit der cremigen Haut und den Haaren, die in der Sonne wie Kupfer geglänzt hatten, bevor der Staub die Lockenpracht bedeckt hatte, saß ein paar Fuß entfernt und blickte ihn an. Sie hatte große Augen, so blassgrün, wie er es noch nie gesehen hatte, umrahmt von zimtfarbenen Wimpern. Als sie auf ihrem Weg den Hang hinunter an ihm vorbeigegangen war, hatte sie sich mit Anmut bewegt. Ihre Stimme war tief und wütend gewesen, trotzdem hatte sie ihn umschmeichelt wie feine Seide.


    Sie hustete und stöhnte.


    »Rowan?« Die Stimme des schwarzhaarigen Frauenzimmers klang schrill und angespannt. »Blutest du?«


    Rowan schaute langsam an ihrem Bein hinunter, wo Nicholas bereits einen rotblauen Fleck ausmachte, der sich über ihr Schienbein erstreckte und den ganzen Unterschenkel umschloss. Aber Blut sah er nicht – nur eine wohlgeformte Wade.


    »Wo denn, Scotia?«, fragte Rowan mit seltsam ausdrucksloser Stimme, während sie die andere ansah. Sie betastete ihr Gesicht, aber auch da war kein Blut zu finden.


    Scotia trat neben Rowan. Nicholas erhob sich und näherte sich den Frauen.


    »Beweg dich nicht.« Scotias Stimme klang immer noch schrill und angespannt, aber es lag nun auch ein Befehlston darin, der Nicholas zwang, seinen ersten Eindruck von dem Mädchen zu revidieren. Sie hatte sich wie ein verwöhntes Gör benommen, als Rowan sie und den Burschen zur Rede stellte, aber es schien doch mehr in ihr zu stecken.


    Rowan verharrte still, zeigte aber immer noch keinerlei Emotion. Scotia hob sanft Rowans linken Arm an und brachte damit eine dünne Steinscherbe zum Vorschein, die in Rowans Seite gedrungen war. Rowans Augen weiteten sich. Das bisschen Farbe, das ihr Gesicht noch gezeigt hatte, wandelte sich zu einem Grau, und ihr Atem ging mit einem Mal noch flacher, als er es ohnehin schon tat. Sie griff nach der Scherbe, wie um sie herauszuziehen.


    »Nay!« Scotia packte ihren Arm und hielt sie davon ab. »Du weißt doch, was Jeanette immer sagt. Nicht herausziehen, ehe sie zur Stelle ist, um die Wunde zu versorgen, falls sie zu sehr blutet.«


    »Natürlich«, sagte Rowan. Ihre Stimme war fest, ihre Hand fiel jedoch wie kraftlos in ihren Schoß. »Ich weiß.«


    Nicholas ging neben dem verletzten Mädchen in die Hocke. Ihre Ruhe und ihr glasiger Blick beunruhigten ihn mehr als alles andere. »Wer ist Jeanette?«


    »Meine Schwester«, antwortete Scotia im selben Moment, da Rowan sagte: »Meine Cousine.«


    »Und sie ist eine Heilerin?« Er sah erst Rowan, dann Scotia an.


    »Aye«, bestätigte Scotia. »Die beste in weitem Umkreis.«


    »Sagt mir, wo ich sie finde, dann hole ich sie.« Nicholas merkte sich das Verwandtschaftsverhältnis der Frauen. Zwar wusste er abgesehen von ihren Namen noch nicht, wer sie waren, aber das bedeutete ja nicht, dass sie ihm bei der Aufgabe, die er hier zu erfüllen hatte, nicht nützlich sein könnten. Immerhin hatten er und Archie herausbekommen, dass die MacAlpins – der Clan, der hier auf Dunlairig Castle residierte – die Hüter des Highland-Schilds sein sollen. Und mochte seine Geschichte auch genügen, um ihm Zutritt zur Burg zu verschaffen, so würde er doch jeden, der ihm behilflich sein konnte, gut gebrauchen können. Einer verletzten Angehörigen des Clans zu helfen bedeutete nicht nur Einlass in die Burg, man würde ihn obendrein noch willkommen heißen. Dass sie zudem ausgesprochen hübsch war – wirklich schön sogar, berichtigte er sich –, war eine glückliche Fügung. Er lächelte Rowan an.


    Bevor sie ihm den Weg beschreiben konnte, übernahm Scotia das Kommando. »Ihr bleibt bei Rowan«, sagte sie. »Ich schicke die Wachen heraus, dann hole ich Jeanette. Es ist besser, wenn sie es von mir erfährt statt von einem Fremden.«


    Stolz zeigte sich auf Rowans Gesicht, und Nicholas verspürte ein Gefühl der Erleichterung in seiner Brust, als sich das Gesicht des Mädchens wieder mit einer Emotion belebte. Doch der stolze Ausdruck wich rasch einer von Schmerz gezeichneten Grimasse. Nicholas widerstand dem seltsamen Drang, sie zu trösten, obwohl er sie doch gar nicht kannte.


    »Das ist eine gute Idee«, sagte Rowan zu Scotia. Ihre Stimme war angespannt, aber ruhig, und das Glasige war fast aus ihren Augen verschwunden. »Denis ist im Wachhaus. Er wird wissen, wen er schicken muss. Sag Jeanette, dass es nichts Schlimmes ist, aber sie soll ihren Korb mitbringen. Und küss deine Mama, wenn du dort bist, und versichere ihr, dass ich in Ordnung bin.«


    Scotia nickte ernst und eilte fast so schnell los, wie sie den Pfad heraufgerannt war.


    »Ihre Mutter ist Eure Tante, aye?«, fragte Nicholas, nahm ihre Hand und barg sie zwischen den seinen. Er hatte schon früh im Leben gelernt, dass eine solche Geste oft Vertrauen in einer Frau weckte, und eine Frau, die einem vertraute, war eine wertvolle Informationsquelle. Allerdings war er nicht gefasst gewesen auf die Woge der Erkenntnis, die ihn durchströmte und sein Herz jagen ließ, kaum dass er ihre eisige Hand berührt hatte.


    »Aye, und meine Pflegemutter ist Lady Elspet auch«, sagte Rowan und sah zu, wie er langsam Wärme in ihre Hand rieb. Einen Augenblick später entzog sie ihm die Hand.


    Er griff nicht noch einmal danach, wich aber auch nicht zurück. »Lady« nannte man für gewöhnlich nur die Frau des Chiefs eines Clans. Das Glück schien ihm hold zu sein. Rowan und Scotia waren mit dem Chief verwandt. »Kann ich noch irgendetwas tun, um es Euch behaglicher zu machen, bis Jeanette hier ist?«


    Sie schaute den Hang hinunter. »Könnt Ihr mir beim Aufstehen behilflich sein?«


    »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun«, warnte er.


    »Aber ich muss.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber ein scharfer Atemzug verriet ihm, wie weh ihr der Versuch tat.


    »Warum, Mädchen?«, fragte er und half ihr, sich wieder hinzulegen.


    Rowan blickte abermals den Pfad hinunter und auf die mit Trümmern übersäte Bergflanke. »Ich will weiter hinuntersehen als bis zu der Stelle, wo Ihr uns angetroffen habt. Damit ich sicher sein kann, dass niemand von der Lawine erwischt wurde.«


    »War denn noch jemand bei Euch?« Natürlich wusste er das. Und er wusste auch, dass der Junge außer Sichtweite gewesen war, bevor die Mauer einstürzte, also war ihm wahrscheinlich nichts passiert.


    Sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne, schaute ihm direkt ins Gesicht und fing mit ihren hellen Augen seinen Blick ein. Ihm stockte der Atem ob ihrer prüfenden Eindringlichkeit. Es war, als könnte sie in ihn hineinschauen und seinen Wert taxieren.


    »Wer seid Ihr?« Sie strich sich eine Strähne ihres kupferbraunen Haars aus dem Gesicht, ohne ihn indes aus ihrem Blick zu entlassen.


    »Nicholas« – er betonte den Namen, wie es seine Mutter getan hatte: Niicolas – »von Achnamara.« Die Haarsträhne legte sich wieder über ihre Wange, und er konnte nicht verhindern, dass er die Hand ausstreckte und sie ihr hinter die Ohrmuschel strich. Ein Schauer rann ihm über den Rücken, als er Rowan berührte, und er glaubte, dass auch sie einen verspürte.


    Sie holte tief Luft, keuchte dabei abermals, und der Augenblick verging. »Ich mache mir Sorgen um einen jungen Burschen. Sollte er in die Trümmer geraten sein, hat Scotia mehr als nur Ärger am Hals.«


    »Aha, ein Stelldichein, das Ihr gestört habt?« Die Vorstellung von einem Stelldichein mit dieser Frau traf ihn mit solcher Wucht, dass er fürchtete, davon zu Boden gestreckt zu werden. Das Bild ihrer langen cremefarbenen Glieder, die sich mit den seinen verschlangen, ließ sein Herz hämmern und sandte Verlangen in Teile seines Körpers, die im Moment eigentlich ganz ruhig sein sollten.


    »Genau.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an, als hätten seine Worte sie verblüfft. Von der Burg waren Stimmen zu vernehmen, die ihr Augenmerk von ihm ablenkten. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte, die sie beiläufig rieb. »Eigentlich hätte er weit genug fort sein müssen, aber wenn nicht … Nun, auch wenn es gewisse Probleme lösen würde, könnte ich ihn doch nicht dort liegen und sterben lassen. Ich bitte Euch, könnt Ihr rasch nachsehen? Und solltet Ihr ihn finden, verratet um Himmels willen niemandem, dass ich Euch auf die Suche nach ihm geschickt habe.«


    Es erstaunte Nicholas, dass sie ihm das Geheimnis ihrer Cousine anvertraute, obschon sie doch nichts von ihm wusste als seinen Namen. Aber er erkannte auch einen Vorteil, wenn er einen sah, und er war nicht der Typ, der sich eine solche Gelegenheit entgehen ließ.


    »Wie Ihr wünscht, Mistress«, sagte er und erhob sich.


    Er ließ kurz den Blick schweifen und suchte in den tiefen Schatten des nahen Waldes nach irgendeinem Anzeichen von Archie. Warum war er nicht hier? Wo war er hin? Es wäre besser gewesen, wenn einer von ihnen bei Rowan bliebe, damit er als der Retter des Mädchens erkannt wurde, wenn die Helfer aus der Burg eintrafen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich Einlass in die Burg zu verschaffen, wenn sie die Dankbarkeit der Familie des Mädchens nutzten, aber da Archie weiterhin Versteck spielen wollte, rann Nicholas diese Chance durch die Finger. Er schaute sich noch einmal um und suchte im dunklen Wald nach seinem Partner, aber es war vergebens.


    »Ist da jemand?«, fragte Rowan und sah sich um, wie er es getan hatte.


    »Nay, Mistress. Es ist nur eine Angewohnheit von mir, an fremden Orten die Augen offen zu halten. Ich würde Euch schließlich nicht hier zurücklassen wollen, wenn eine Gefahr drohte.«


    »Ich bezweifle, dass noch mehr Gefahr lauert als jene, der wir gerade entkommen sind«, meinte sie. Die Falte zwischen ihren Brauen wurde tiefer. »Macht Euch bitte auf die Suche, bevor die anderen kommen. Wenn dem Jungen etwas zugestoßen ist, müssen wir ihm schnell Hilfe schicken.«


    Ärger stieg in Nicholas auf, aber er hatte keine andere Wahl. Archie war nirgends zu sehen, und er musste dafür sorgen, dass die schöne Rowan in seiner Schuld blieb. Er nickte ihr zu und stieg den mit Trümmern und Schutt übersäten Hang wieder hinunter. Archie würde ihm einiges erklären müssen, wenn er aus seinem Versteck hervorkam.
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    Rowan setzte sich auf dem harten Boden auf und hielt sich steif in aufrechter Position. Das scharfe Brennen in ihrer Seite pulsierte mit jedem Herzschlag. Der tief sitzende Schmerz in ihrem Schienbein und das Echo ihrer Kopfschmerzen pochten im gleichen Takt. Leichte Übelkeit ließ es ratsam erscheinen, nicht noch einmal aufzustehen, obgleich es sie drängte, nachzusehen, ob noch jemand verletzt war, sei es nun in der Burg oder außerhalb der zerstörten Mauer.


    Aber Jeanette hätte sie sowieso nicht aufstehen lassen, also blieb sie stoisch sitzen, während ihre Cousine die Verletzungen untersuchte. Trotz der Verheerung, die gerade stattgefunden hatte und im Moment ihr einziger Grund zur Sorge hätte sein sollen, standen vier kräftige Highlander hinter Rowan. Zwar konnte sie die Männer nicht sehen, wohl aber spürte sie deren Argwohn, der wie eine Welle über sie hinwegbrandete. Freilich galt dieses Misstrauen nicht ihr, sondern dem Fremden, der ihr und Scotia geholfen hatte, dem Mauereinsturz zu entgehen. Auch Scotia stand hinter ihr, aber das wohl nur, damit sie Rowan nicht in die Augen sehen musste.


    Wut verdrängte die Übelkeit und dämpfte die Schmerzen. Hätte sich Scotia nicht zu einem Stelldichein davongeschlichen, wäre keine von ihnen Gefahr gelaufen, von den Trümmern der Mauer mitgerissen zu werden, und jeder hätte sich um den Clan kümmern können, anstatt hier um sie herumzustehen, während ihre Verletzungen versorgt wurden.


    »Wer ist bei Tantchen?«, fragte sie.


    »Helen«, sagte Jeanette.


    Rowan unterdrückte ein Keuchen, als Jeanette ihr die Steinscherbe aus der Seite zog.


    »Onkel?« Rowan verzog das Gesicht, als sie sich verrenkte, um über die Schulter hinweg zu Kenneth hinzusehen, dem finster dreinblickenden Mann, den sie wie einen Vater liebte. Sein Haar hing ihm bis auf die Schultern, in seinen Schläfenzöpfen zeigte sich noch ein Anflug der einst tiefschwarzen Farbe. »Ist sonst noch jemand verletzt?«


    »Halt still«, sagte Jeanette und riss Rowans Kleid und Unterrock noch ein bisschen weiter auf, als es der Stein schon getan hatte. »Du hattest Glück. Es sieht nicht allzu schlimm aus. Ich muss die Wunde verbinden, aber ich glaube nicht, dass sie genäht werden muss.«


    Ihr Onkel trat plötzlich vor Rowan hin und zog ihren Blick mit sich. Die drei anderen Highlander traten neben ihren Chief und bildeten so einen Wall, hinter dem die Frauen geschützt waren. Rowan vermutete, dass Nicholas zurückkehrte, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.


    »Wurde in der Burg jemand verletzt?«, fragte sie noch einmal und versuchte aufzustehen, um zu sehen, ob Nicholas den jungen Conall gefunden hatte, aber ihr wurde schwindlig. Jeanette drückte sie mit fester Hand wieder zu Boden und wandte sich dann an ihren Vater.


    »Wenn du ihr vielleicht eine Antwort geben würdest, dann bräuchte sie sich nicht so sehr um deine Aufmerksamkeit zu bemühen, dass sie sich gleich noch mehr verletzt.« Jeanette schüttelte den Kopf.


    »So sehr bin ich doch gar nicht verletzt.« Rowan biss die Zähne zusammen, als ihre Cousine ihr ein Stück Stoff auf die blutende Wunde drückte und sich dann daranmachte, einen langen Leinenstreifen um ihren Oberkörper zu wickeln, der die Kompresse festhalten sollte.


    »Außer dir wurde niemand verletzt«, sagte Kenneth, aber er drehte sich nicht um, als er zu ihr sprach, sondern behielt den Hang im Auge. »Die Mauer kann warten. Darum kümmere ich mich, wenn ich mit dem Fremden fertig bin, von dem Scotia sprach.«


    »Sein Name ist Nicholas von Achnamara.«


    Kenneth grunzte, rührte sich aber nicht. Rowan beugte sich so weit zur Seite, dass sie zwischen ihrem Onkel und dem zotteligen schwarzhaarigen Uilliam hindurchschauen konnte. Uilliam war der beste Freund des Chiefs und zugleich der beste Krieger des Clans. Rowans Blick fiel auf den Fremden, der sich den Highlandern näherte.


    Vorhin hatte sie sich Nicholas von Achnamara gar nicht richtig angeschaut. Seine Berührung hatte ihr die Sinne verwirrt, aber sie war noch so benommen gewesen, dass sie ihn kaum wahrgenommen hatte. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften, und es war trotz des Staubs offensichtlich, dass sein Haar so rabenschwarz wie Scotias war. Aber während die Haare ihrer Cousine weich waren und einigermaßen glatt, so waren seine gewellt und erinnerten ein wenig an eine Mähne, die ein Gesicht umrahmte, das gerade schroff genug war, um ihn nicht zu einem Schönling zu machen.


    »Das ist der Mann, der euch geholfen hat?«, flüsterte Jeanette.


    Rowan nickte, versuchte aber zu erkennen, ob er Conall bei sich hatte. Er blickte auf sie herab, als er eine Manneslänge vor Kenneth stehen blieb, dann nahm er Blickkontakt mit ihrem Onkel auf.


    »Ich habe dort unten niemanden gefunden«, sagte er, und Rowan kniff die Augen zu und dankte im Stillen.


    »Wer seid Ihr?«, wollte Kenneth wissen. Eisiges Misstrauen ließ die Luft zwischen ihnen gefrieren.


    »Das ist der Mann, der uns gerettet hat!« Scotias hitzige Worte ließen das Eis schmelzen, und Rowan nickte, obgleich sie wusste, dass niemand zu ihr hersah.


    »Danke, dass Ihr meine Schwester und meine Cousine gerettet habt«, sagte Jeanette und stand auf, und damit war Rowan die Einzige, die nicht auf den Beinen war. Sie stemmte sich hoch und ignorierte das Brennen in ihrer Seite und das Schwindelgefühl in ihrem Kopf. Jeanette seufzte, half ihr aber trotzdem und schlang einen Arm um Rowans Taille. Rowan lehnte sich an ihre Cousine.


    »›Retten‹ ist wohl etwas übertrieben, Mistress«, meinte Nicholas lächelnd und legte den Kopf leicht schief, ohne den Blick von Kenneth zu wenden. »Ich war ihnen lediglich behilflich, sich in Sicherheit zu bringen.«


    Es wurde lange geschwiegen, und Rowan wusste, dass ihr Onkel jedes einzelne Wort, das der Mann gesagt hatte, abwog, um zu entscheiden, wie viel Wahres oder Gelogenes daran war.


    »Jeanette, solltest du Rowan nicht mit Scotias Hilfe in die Burg bringen?« Kenneths Frage war ein Befehl.


    »Aber, Da …«, wollte Scotia widersprechen.


    Kenneth hob die Hand, um sie zu unterbrechen, aber Scotia achtete nicht darauf.


    »Du schuldest ihm Gastfreundschaft«, sagte sie. »Er hat diesem Clan heute einen großen Dienst erwiesen.«


    Kenneth knurrte erneut. »Jeanette, bring sie hinein.«


    Rowan sah Nicholas direkt an und wartete auf eine Reaktion seinerseits, die etwas über diesen Mann offenbaren würde, über diesen Fremden, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, just als die Mauer einstürzte, aber er ließ ihren Onkel keinen Moment lang aus den Augen. Ein kluger Mann.


    »Kommt schon, Ro, Scotia.« Jeanette stützte Rowan, als sie sich mit ihr zum Burgtor umwandte.


    Über die Schulter hinweg warf Rowan noch einen Blick auf Nicholas. Sie war dem Mann dankbar, dass er ihr geholfen hatte, den Trümmern der Mauer zu entkommen, aber es gab noch Fragen, die einer Antwort bedurften: Warum war er hier, und wonach hatte er Ausschau gehalten, nachdem die Mauer eingestürzt war?


    »Komm, Rowan«, sagte Jeanette leise und zog ihre Cousine mit sich.


    Rowan hinkte, das Schienbein, das der Stein getroffen hatte, tat weh, und sie versuchte, nur flach zu atmen. Scotia folgte ihnen.


    »Setz ihm nicht zu sehr zu, Da«, rief Jeanette noch über die Schulter nach hinten. »Er hat zwei deiner Mädchen vor den Trümmern der Mauer in Sicherheit gebracht.« Sie zwinkerte Rowan zu. »Fast jedenfalls.«
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    Nicholas blickte über die Schulter des Chiefs hinweg, und ungewollte Sorge machte sich hinter seiner zur Schau gestellten Ruhe bemerkbar. Die Frauen gingen langsam auf das Tor zu. Rowan hinkte, und er wusste, dass die Steinscherbe in ihrer Seite wehgetan haben musste, aber sie hatte nicht ein einziges Mal über Schmerzen geklagt, und keiner dieser Männer hatte angeboten, sie zu tragen. Er zwang sich, tief durchzuatmen und seinen Blick von den Frauen zu lösen.


    Jetzt musterte er die Männer, die tatenlos dastanden und zuließen, dass Rowan in die Burg humpelte, nur von ihrer Cousine gestützt. Hätten sie ihr geholfen, wenn Rowan geweint und gejammert hätte? Aber das hatte sie nicht getan. Sie war stark, gefasst … und dennoch drängte es Nicholas, sie in seine Arme zu ziehen und …


    Aber das durfte er nicht. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Männer, die in einer Reihe vor ihm standen. Ganz gleich, wie schnell ihm Rowans Anblick unter die Haut gegangen war, er musste hier stehen bleiben und sich ihren finsteren Verwandten stellen.


    Vom Chief hatte er sich bereits ein Bild gemacht. Der Mann war ein erbitterter Beschützer, wie es seine Pflicht war, und er war es gewohnt, dass man seinen Befehlen widerspruchslos folgte. Trotzdem hatten Scotias aufmüpfige Bemerkungen offenbart, dass seine Familie die schwache Stelle dieses Mannes war, denn sie hatte furchtlos in jenem Ton zu ihm gesprochen, und er war darüber nicht wütend geworden. Wer es gewagt hätte, so zu Nicholas’ Vater zu sprechen, hätte dies schnell und unter Schmerzen bereut – das wusste er aus eigener Erfahrung.


    »Wer seid Ihr?«, fragte der Bär von einem Mann, der rechts neben dem Chief stand. Sein schwarzes Haar war so zottig und sein Bart so struppig, dass von seinem Gesicht kaum mehr zu sehen war als der Glanz seiner Augen und die Spitze seiner runden Nase.


    »Nicholas von Achnamara«, antwortete er. »Und wer seid Ihr?«


    »Es tut nichts zur Sache, wer er ist.« Kenneths funkelnder Blick wurde rasiermesserscharf. »Was tut Ihr hier?«


    Kein »Danke, dass Ihr meiner Tochter und meiner Nichte beigestanden habt«. Er kam direkt auf den Punkt.


    Und Nicholas musste ihm antworten.


    »Ich bin umhergereist«, sagte er, und das stimmte ja auch. »Ich versuche, meinen Weg nach Hause zu finden.« Das stimmte nicht.


    »Ihr kennt Euren Weg nach Hause nicht?«, schnaubte der Bär. »Seid Ihr besoffen?«


    Nicholas fand es interessant, dass es dem Chief nichts auszumachen schien, die Befragung gemeinsam mit dem anderen Mann vorzunehmen. Als hätten sie das schon viele Male so gemacht.


    »Nay, ich bin nicht besoffen.« Eine Spur von Verärgerung verlieh seinen Worten einen scharfen Klang. »Ich habe mich verirrt. Ich war ein kleiner Junge, als ich mein Zuhause verließ, gerade einmal zwölf Jahre alt. Es dauerte lange, bis ich zurückkehren konnte, und ich gestehe, dass ich nicht genau weiß, wo Achnamara zu finden ist. Aber es liegt in den Highlands.« Das war eine Lüge. Er wusste genau, wo Achnamara lag, nämlich weit weg von hier. »Wisst Ihr, wo es zu finden ist?«, fragte er den Bären betont.


    Der Mann grunzte. »Das weiß ich nicht.«


    »Wo wart Ihr all die Jahre?«, fragte der Chief.


    »Bei meinem Vater, im Grenzgebiet.« Wieder genügte die Wahrheit, und sie erklärte auch sein eingerostetes Gälisch.


    Der Bär nickte leicht. »Das erklärt einiges.«


    »Was erklärt das?« Nicholas neigte den Kopf ein wenig nach links und versuchte, die Augen des Mannes zu erkennen. Hatte er einen Verdacht? Misstraute er Nicholas’ Geschichte? Bisher entsprach sie der Wahrheit, bis auf die Behauptung, dass er sein Zuhause suche. Dorthin konnte er nicht zurückkehren.


    »Ihr seid ein Sachse, ein Engländer, nicht wahr?«


    Eine alte, tief wurzelnde Reaktion auf dieses Wort – Sachse, Engländer, »Ausländer« – ballte sich in seiner Magengrube. Für die Highlander war jeder ein Ausländer. »Habt Ihr damit ein Problem?« Nicholas hob das Kinn und trat auf den Mann zu.


    Der Bär trat ebenfalls vor, bis er Nicholas fast Nase an Nase gegenüberstand. »Das kommt drauf an. Von welcher Seite der Grenze seid Ihr denn? Von der Seite der nichtsnutzigen Engländer oder der Seite der nichtsnutzigen Schotten?«


    Nicholas rang ein Grinsen nieder. Er kannte diesen Tanz und hatte ihn selbst viele Male aufgeführt, um einen Widersacher aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er straffte die Schultern und drückte die Brust heraus.


    »Nun, Euer lieber Da muss wohl von der nichtsnutzigen englischen Seite gewesen sein«, sagte Nicholas und legte den Kopf schief, als betrachte er einen interessanten Käfer. »Es ist ein Jammer, dass Eure Mama nicht vernünftig genug war, ihn mitsamt seinem Geld fortzuschicken, bevor sie miteinander so einen großen, vorlauten Lümmel wie Euch in die Welt setzten.« Nicholas wartete. Noch immer suchte er in den Augen des Mannes nach einem Hinweis, ob er nun von einem Zweihänder durchbohrt werden würde oder ob er die Beleidigung als die Prüfung entlarvt hatte, die sie zu sein schien.


    »Der ist sauber«, sagte der Bär zum Chief und trat wieder zurück.


    »Vielleicht.« Der Chief starrte ihn durchdringend an, als prüfte er die Wahrheit in jedem einzelnen Wort, und Nicholas erkannte, wie gerissen dieser Mann war: Der Bär hatte Nicholas provozieren sollen, derweil er, der Chief, seine Reaktionen beobachtete und sich ein Urteil über ihn bildete. »Wo wollt Ihr hin?«, fragte er schließlich.


    Nicholas schaute zur Burg hin, dann richtete er den Blick wieder auf den Mann, der vor ihm stand. »Ich würde gern erst einmal hierbleiben, wenn Ihr erlaubt. Ich war lange unterwegs. Es wäre schön, für eine Weile an einem Ort zu bleiben. Vielleicht weiß irgendjemand hier etwas über mein Zuhause.«


    Abermals konnte er fast sehen, wie Kenneth seine Worte auf Lügen abklopfte, aber da sie alle der Wahrheit entsprachen, wenn auch nicht der ganzen Wahrheit, waren keine Lügen darin zu finden. Er sah den Bären lange an, und sie nickten einander leise zu, ohne ein einziges Wort zu wechseln.


    »Ihr könnt für ein Weilchen hierbleiben«, sagte der Chief.


    Nicholas stieß den Atem langsam aus und lächelte, doch die finstere Miene des Chiefs verdüsterte sich noch.


    »Für ein Weilchen, habe ich gesagt. Und Ihr müsst Euch Euren Aufenthalt verdienen.«


    »Natürlich.« Nicholas wusste, dass das noch nicht alles war. Kein Mann lud Fremde so ohne Weiteres in den Kreis seiner Familie ein.


    »Wir haben den ganzen Winter lang nichts Neues aus der Welt erfahren«, fuhr der Chief fort, »und jetzt sieht es so aus, als bräuchten wir Männer, um die Trümmer der Mauer aufzuräumen.«


    »Was wisst Ihr über Mauern und ihren Bau?«, verlangte der Bär von Nicholas zu wissen.


    Nicholas schaute über die Schulter auf das Trümmerfeld und zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie man davor wegläuft, wenn sie einstürzen.« Die beiden ansonsten stummen Männer ließen widerwillig ein glucksendes Lachen hören. »Abgesehen davon habe ich ein- oder zweimal beim Bau einer Mauer zugeschaut, aber ich weiß nicht viel darüber, wie man es macht.«


    »Reichen Eure Muskeln für mehr als nur zum Davonlaufen?«, fragte der Bär.


    »Die reichen auch, um Euch zu Boden zu ringen, alter Mann.« Nicholas grinste ihn an und spielte das Spiel mit, das dem Bären solchen Spaß zu bereiten schien. »Ich habe schon ein wenig körperlich gearbeitet in meinem Leben. Ich kann Euch helfen, die Trümmer wegzuräumen, aber beim Wiederaufbau wäre ich nicht von Nutzen.« Außerdem würde er gar nicht lange genug hier sein, um die Mauer wieder aufzubauen, aber das brauchten sie nicht zu wissen.


    »Hmpf.« Der Chief maß ihn mit einem finsteren Blick. »Ihr werdet mit Uilliam zusammenarbeiten.« Er wies mit dem Daumen auf den Bären. »Je schneller die Trümmer weggeräumt sind, desto eher können wir die Mauer wieder aufbauen. Schwere Arbeit macht Euch doch nichts aus, oder?«


    Nicholas schüttelte den Kopf, aber er suchte immer noch nach dem Haken in dieser Einladung, denn er war sicher, dass es einen gab.


    »Und Ihr werdet stets in seiner Nähe bleiben …« Der Chief wies mit einer Kopfbewegung zu Uilliam hin.


    »Oder in Duncans«, unterbrach Uilliam ihn und ahmte die Geste des Chiefs nach, indem er mit dem Daumen auf den jüngeren der anderen beiden Männer wies. Nicholas vermutete, dass Duncan ungefähr so alt war wie er selbst, fünfundzwanzig oder vielleicht etwas jünger. Sein braunes Haar hing ihm dicht ums Gesicht und machte es schwer, sein Temperament und sein genaues Alter einzuschätzen.


    »Oder in Duncans, zu jeder Zeit und unbedingt«, führte der Chief die Bedingungen zu Ende.


    Und da war er, der Haken. Er hatte zwar einen Weg in die Burg gefunden, aber er konnte sich darin nicht frei umherbewegen. Für den Moment reichte ihm das jedoch. Wenn er erst einmal Zeit gefunden hatte, das Vertrauen dieser Männer zu gewinnen, würde sich der Rest schon fügen.


    Der Chief trat auf Nicholas zu, bis er nichts mehr außer dessen zerfurchtem Gesicht sah.


    »Euch ist klar, dass ich Euch Gastfreundschaft gewähre, aye?« Er stieß Nicholas mit einem Finger vor die Brust. »Und damit auch meinen Schutz, aye? Für den Fall, dass Euer ausländischer Vater Euch nicht beigebracht hat, welche Verantwortung Ihr in einer solchen Situation übernehmt, will ich das gerne nachholen. Ihr werdet niemandem in dieser Burg Leid zufügen, solange Ihr hier verweilt. Und im Gegenzug geben wir Euch das gleiche Versprechen. Kein Leid wird Euch geschehen, solange Ihr in diesen Mauern weilt. Nehmt Ihr unsere Gastfreundschaft an?«


    Gastfreundschaft. Das war ein Brauch der Highlands, auf den er gezählt hatte und den die meisten der Spione des Königs nicht verstanden hätten. Am englischen Hof gab es ein solches Versprechen nicht, aber hier, in den Highlands, wo die Welt voller Gefahren durch Mensch und Natur war, gewährte es Schutz vor alldem, war es ein Angebot von Sicherheit, von Kost und Logis, wenn auch nur vorübergehend, und im Gegenzug musste er das Gleiche geloben– diesen Menschen kein Leid geschehen zu lassen. Er schluckte, verspürte einen seltsamen Widerwillen, einen Eid abzulegen, den er wahrscheinlich nicht würde halten können.


    Aber er hatte keine andere Wahl. Er brauchte Zutritt zu dieser Burg. Nahm er das Angebot nicht an, würde man ihn bestenfalls fortschicken – und schlimmstenfalls einsperren … oder hinrichten.


    »Ich nehme Eure Gastfreundschaft an.«

  


  
    Kapitel 3


    


    Rowan verzog das Gesicht, weigerte sich jedoch einzugestehen, wie sehr der Schnitt in ihrer Seite schmerzte, trotz des Minzwickels, mit dem ihre Cousine ihn betäubt hatte. Aber wenigstens war sie die Einzige, die verletzt worden war. Und sosehr es auch wehtun mochte, es hätte noch viel schlimmer kommen können, wenn der Fremde, Nicholas von Achnamara – es gefiel ihr, wie ihr sein Name im Kopf herumging –, sie nicht aufgefangen und mit sich in Sicherheit gezogen hätte, als sie gestolpert war.


    Rowan murrte, als Jeanette die Wunde mit den Fingern betastete, um sich zu vergewissern, dass keine Splitter zurückgeblieben waren. »Das reicht jetzt, Jeanette. Auf mich wartet Arbeit.«


    »Sie ist doch schon fast fertig, Rowan. Und für den Rest des Tages wirst du keine Arbeit anrühren«, sagte Elspet von ihrem Bett her. Scotia saß neben ihr, mit vergrämter Miene und die Arme wie einen Panzer vor der Brust verschränkt.


    Rowan wollte einerseits widersprechen, aber andererseits wollte sie Elspets fliehende Kraft nicht damit vergeuden. »Du weißt doch, wie Jeanette sich darauf versteht.« Stolz schwang in Elspets leisem Lob mit. »Wenn sie sagt, dass kaum eine Narbe zurückbleiben wird, wenn der Schnitt erst verheilt ist, dann kannst du dich darauf verlassen.«


    Eine Narbe kümmerte Rowan nicht. Was sie kümmerte, war, dass sie hinsichtlich Scotia nicht ihre Pflicht erfüllt hatte. Hätte sie ihre eigensinnige Cousine besser im Auge behalten, dann hätte die sich nie mit Conall auf dem Pfad getroffen, und keiner von ihnen wäre in Gefahr gewesen, als die Mauer einstürzte.


    »Es tut mir leid, dass ich Scotia nicht schon von dort weggeholt hatte, als die Mauer einbrach.«


    Jeanette sah auf, ihre Gesichter waren einander so nah, dass Rowan den Atem ihrer Cousine auf der Wange spüren konnte. »Und was bitte schön hatte sie auf diesem ohnehin gefährlichen Pfad zu suchen, das wichtiger war, als hier bei ihrer Mutter zu sein?« Jeanette sah zu dem Bett hinüber und bedachte ihre Schwester mit einem strengen Blick, obgleich Scotia niemandem in die Augen schaute.


    Elspet brachte es fertig, Jeanettes Frage zu wiederholen, ohne ein Wort zu sagen. Sie richtete lediglich ihren mütterlichen Blick auf ihre jüngere Tochter – aber das Mädchen saß weiterhin starr und stumm da.


    Das Bild von Scotia und Conall, die sich in den Armen lagen, blitzte in Rowans Kopf auf und weckte die Erinnerung an die Wärme und das aufwühlende Gefühl, das sie überkommen hatte, als Nicholas ihre Hand gehalten hatte. Der Gedanke an die Hitze seiner Berührung brachte die Erinnerung an seinen Geruch mit sich, der sie umweht hatte, erdig und frisch, wie der Wald, in dem sie so gern spazieren ging. Eine ungewohnte Ruhelosigkeit ergriff sie. Es hatte sie mehr Selbstbeherrschung gekostet, als sie erwartet hätte, ihn in der Gegenwart ihres Onkels und Uilliams zurückzulassen.


    »Rowan?« Elspets Stimme zitterte leicht und mündete in einen dünnen Ton der Sorge. Rowan sammelte ihre abschweifenden Gedanken und besann sich auf die Frage, die Elspet beantwortet haben wollte.


    »Ich weiß nicht, was Scotia auf dem Pfad wollte.« Sie schloss die Augen, als Jeanette einen kleinen Stoffballen auf ihre Wunde drückte, um das immer noch austretende Blut aufzusaugen, und sie war froh über die Ausflucht, dem Blick ihrer Tante nicht begegnen zu müssen. Sie hasste es, sie anzulügen, aber Elspet sollte sich nicht mehr Sorgen machen, schon gar nicht um ihre zügellose Tochter. »Aber sie wollte nicht mitkommen, und so stand ich da und stritt mit ihr.«


    »Ist das wahr?« Elspets Hand lag auf Scotias Arm. »Warum hast du nicht getan, was deine Cousine verlangt hat?«


    Scotia warf Rowan einen Blick zu, der um Hilfe zu bitten schien. Rowan rutschte auf der Bank herum und suchte nach einer Erklärung, ohne tatsächlich lügen zu müssen.


    »Halt still, Ro. Scotia, geh und hol ein frisches Kleid für Rowan. Das hier«, Jeanette zeigte auf das blutbefleckte Kleidungsstück, das zu Rowans Füßen auf dem Boden lag, »muss gewaschen und genäht werden. Aber ich weiß noch gar nicht, ob sich das Blut überhaupt herauswaschen lassen wird.«


    Scotia sagte nichts, besaß aber Anstand genug, ein stummes »Danke!« in Rowans und Jeanettes Richtung zu schicken, als sie vom Bett glitt und zur Tür ging.


    »Bist du fertig?«, fragte Rowan ihre Cousine.


    »Nay.« Jeanette griff in den Korb, der neben ihr stand, und entnahm ihm ein kleines Glasbehältnis. Ein geölter Lederfetzen, der mit einem Riemen gesichert war, verschloss den weiten Hals des Fläschchens. Sie zog den Stopfen heraus, und der scharfe Geruch von Essig, der mit irgendwelchen Kräutern versetzt war, ließ Rowan die Nase rümpfen. Jeanette gab etwas von der Salbe auf die Wunde. Kaum war die Salbe aufgetragen, entfleuchte Rowans Lippen ein Zischen.


    »Das brennt!«


    »Aye, aber die alte Morven schwört, dass eine Wunde damit nicht eitert. Halt still.« Sie blies auf den Schnitt, und von der Salbe ging eine kühlende Wirkung aus, die den Schmerz dämpfte. »Besser?«


    Rowan nickte. »Kann ich mich jetzt anziehen?«


    Jeanette lachte leise. »Ich muss erst noch einen Verband anlegen.« Minuten später hatte Jeanette ihr Werk mit einer frischen Kompresse bedeckt und einen langen Leinenstreifen fest um Rowans Brustkorb gewickelt.


    Scotia kam mit einem Unterkleid über dem Arm zurück. Jeanette sah zu ihrer Mutter hin, die eingenickt war, wie so oft.


    »Du solltest dich schämen, Scotia«, sagte Jeanette leise, nahm ihrer Schwester das Kleid ab und reichte es Rowan. »Es ist schlimm genug, dass du deine Pflicht deiner Mutter gegenüber nicht nachkommst, aber auch noch Rowan und diesen Fremden in Gefahr zu bringen …« Sie musterte Scotia kopfschüttelnd. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    In Scotias Augen stand wieder jenes sture Funkeln, als sie ihre Schwester finster ansah. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Mauer einstürzen würde. Woher hätte ich das wissen sollen?«


    Der Moment, in dem die Mauer einzustürzen begonnen hatte, hatte sich in Rowans Erinnerung eingebrannt … eine Erinnerung verbunden mit fürchterlichen Kopfschmerzen, die sie bis zu jenem Augenblick geplagt hatten.


    Und dann hatten sie aufgehört und nur ein Echo zurückgelassen.


    Eine weitere Erinnerung kitzelte ihr Gedächtnis, flimmerte gerade eben noch außerhalb ihrer Reichweite – schreckliches Kopfweh, eine fallende Mauer –, aber sie bekam diese Erinnerung nicht zu fassen und konnte sie nicht zu sich heranziehen.


    Ein Schauer verursachte ihr eine Gänsehaut.


    »Wahrscheinlich wärst du unter den Steinen zermalmt worden, wenn Rowan nicht nach dir gesucht hätte.« Jeanette drohte Scotia mit dem Finger und sah sie vorwurfsvoll an, was ihnen in jüngster Zeit allen mehr und mehr zur Gewohnheit zu werden schien.


    Scotia erwiderte ihren Blick einen Moment lang, dann schnaubte sie und setzte sich wieder aufs Bett neben ihre Mutter, deren Lider sich flatternd hoben. »Und Rowan wäre nie von einem so schönen Mann wie Nicholas von Achnamara gerettet worden, hätte sie nicht nach mir suchen müssen.« Scotia lächelte, als hätte sie etwas besonders Süßes gegessen.


    Rowans Gesicht und der Rest ihres Körpers wurden ganz heiß, bis auf die seltsamerweise immer noch gekühlte Wunde. »Glaubt ihr, Onkel Kenneth lässt ihn hierbleiben?«


    Elspets eben noch schläfrige Miene wurde ernst. »Er hat dir und Scotia geholfen. Ich gehe davon aus, dass er zumindest für eine Weile hierbleiben darf. Aber das hängt natürlich davon ab, was für einen Eindruck er auf den Chief macht.«


    Auf Rowan hatte Nicholas von Achnamara einen starken Eindruck gemacht. Er war ein Fremder, und dennoch hatte er dem Clan heute einen Dienst erwiesen. Das sprach doch für seinen Charakter. Und dann war da noch die Tatsache, dass er ein kräftiger Mann war, der aussah, als könnte er ein Schwert oder eine Axt schwingen, wenn es darum ging, den Clan zu verteidigen. Bei allen Heiligen und Engeln, solche Männer brauchten sie doch! Aber noch immer stellte sich die Frage, weshalb er just zur Stelle gewesen war, als die Mauer einfiel. Wo war er hergekommen? Rowan versuchte an ihren Zweifeln ihm gegenüber festzuhalten und zu vergessen, wie er ihre Hand gehalten und wie er ihr die Haarsträhne hinters Ohr gestrichen hatte. Als er sie berührt hatte, war ihr der Atem auf eine Weise weggeblieben, die nichts damit zu tun hatte, dass sie gerade den Hang hinaufgerannt war.


    »Siehst du, Mama?« Scotia neigte ihren Kopf zu Elspet hin, sodass sie aussahen wie zwei Mädchen, die Geheimnisse austauschten. »Rowans Wangen sind ganz rot. Sie hat durchaus ein Auge für schöne Krieger. Man braucht sie nur lange genug von ihren Pflichten abzulenken, damit sie sich mit ihr bekannt machen können.«


    Rowan bedachte ihre Cousine mit einem düsteren Blick, bis sie das Blinzeln in den Augen ihrer Tante sah. Sie wünschte, sie könnte dieses vertraute stichelnde Funkeln wieder öfter sehen.


    »Ich gebe zu«, sagte sie und dachte an den Mann, um den es ging, »dass er sehr gut gebaut ist, und sein Haar ist so dunkel wie Scotias, nur unbändiger.« Der plötzliche Gedanke, dass es sich weich anfühlen musste, ließ ein Kribbeln in ihrem Bauch entstehen, und prompt stieg ihr eine neue Hitzewelle ins Gesicht.


    »Ist er denn so schön, wie Rowan ihn beschreibt?«, fragte Elspet ihre jüngere Tochter, als tratschten sie ganz unter sich.


    »Oh, aye. Er ist sogar noch schöner. Er ist breit in den Schultern und schmal in den Hüften, und sein Plaid ließ seine muskulösen Waden sehen. Ich glaube, er hat sogar ein Grübchen in einer Wange.« Scotia legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Mutter, als wäre sie ganz hingerissen. »Aber wegen Uilliam hat er die meiste Zeit über finster dreingesehen, deshalb kann ich das nicht mit Gewissheit sagen.«


    »Ich bedaure, dass ich noch nicht das Vergnügen hatte, dieses feine Exemplar eines Mannes kennenzulernen.« Elspets neckisches Lächeln erhellte den Raum, und Rowan stellte fest, dass sie das Lächeln ihrer Tante alle drei erwiderten. Eine andere Art von Wärme erfüllte ihr Herz und sank ihr tief in die Knochen. Was würden sie tun, wenn Elspet sich nicht erholte? Wie sollten sie weiterleben?


    Rowan hatte ihre Eltern vor Jahren verloren, und nun drohte sie auch noch ihre geliebte Tante zu verlieren. Trauer wollte sie übermannen, aber sie drängte das Gefühl zurück. Zum Trauern würde noch genug Zeit sein. Jetzt waren sie hier, in Sicherheit und zusammen.


    Und wenn dieser glückliche Moment verlangte, dass sie, Rowan, im Mittelpunkt ihres gemeinsamen Spöttelns stand, dann war es gut so, denn das sonnige Lächeln, das Elspets Gesicht erstrahlen ließ, war jede Peinlichkeit wert, die ihre spitzbübische Cousine Scotia für sie übrig hatte.


    »Ich habe wohl ein Auge für schöne Männer«, sagte Rowan und zwinkerte Jeanette zu, »es ist nur leider so, dass ich nie eine Chance habe, ihnen aufzufallen, bevor Scotia ihnen schöne Augen macht und die Sinne verwirrt.«


    »Das tu ich gar nicht!«, protestierte Scotia und setzte sich auf. Zorn peitschte zwischen ihnen durch die Luft.


    »Aye, mein Kind, das tust du«, sagte Elspet mit einem wehmütigen Lächeln. »Das tust du, aber dieser Mann … wie heißt er noch gleich?«


    »Nicholas von Achnamara«, sagte Scotia.


    »Nicholas, ja, er hatte Augen für unsere Rowan, aye? Nur für unsere Rowan?«


    »Nay, so war es nicht!«, sagte Rowan lachend.


    Scotia seufzte laut. »Aye, nur für Ro.« Sie schmiegte sich an ihre Mutter und legte ihren Kopf wieder auf deren Schulter. »Mama, als ich ging, um Jeanette zu holen, kniete er neben ihr und nahm ihre Hand in die seinen.« Sie schaute wieder zu Rowan herüber, ließ ihre Augen schmal werden und schürzte die Lippen. »Du hättest sehen sollen, wie erschrocken Ro war. Das dumme Ding hätte sich nur vorbeugen müssen, um ihn zu küssen, aber sie saß nur da und starrte ihm in die Augen.«


    »Wir haben es uns eben nicht alle zur Gewohnheit gemacht, uns den Männern gleich an den Hals zu werfen«, sagte Jeanette leise, teils spöttelnd zwar, aber in ihrem Ton lag offenkundig auch ein wenig Tadel.


    »Und ich war verletzt!« Rowan unterstrich ihre Worte mit Empörung.


    Scotia wollte sich wieder aufsetzen, doch Elspet hielt sie mit einer Hand am Arm zurück. »Ich verstehe schon, warum eine Frau versucht sein kann, sich einem solchen Mann in die Arme zu werfen.«


    Die drei Mädchen kicherten.


    »Was habt ihr denn? Glaubt ihr, ich sei zu alt, um mich einem schönen Mann in die Arme zu werfen?« Jetzt war es an Elspet, empört zu tun, sie hob die Brauen und musterte die drei mit großen Augen. »Was glaubt ihr denn, wie ich Kenneth bekommen habe?«


    »Mama!« Jeanette und Scotia quiekten. Rowan lehnte sich behutsam auf der Bank nach hinten, bis die Lehne ihren Rücken stützte. Die Arbeit konnte warten. Die Gelegenheit, diesen seltenen Moment zu genießen, wollte sie sich nicht entgehen lassen.
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    Duncan hatte Nicholas gezeigt, wo er seinen Reisesack verstauen konnte, dann hatten sie im Palas schnell etwas gegessen. Als sie jetzt den beengten Hof überquerten und Kurs auf die eingestürzte Mauer nahmen, wo sie mit Uilliam verabredet waren, hielt Nicholas nach Archie und seinem auffälligen roten Schopf Ausschau, für den Fall, dass er es in die Burg geschafft hatte. Er ließ den Blick über die Menschen schweifen, die den Hof bevölkerten, einander grüßten, Wasser aus dem Brunnen holten oder irgendwohin unterwegs waren. Außerdem prägte er sich den schnellsten Weg aus der Burg hinaus ein. Sollte es erforderlich sein – dort war das Haupttor, und versteckt zwischen zwei strohgedeckten Holzgebäuden an der südlichen Ringmauer gab es noch eine kleine Seitenpforte. Und natürlich stellte der Schutthaufen des nördlichen Teils der Mauer ein großes Schlupfloch in der Verteidigung von Dunlairig Castle dar und bot einen leichten Weg in die Burg hinein oder aus ihr hinaus.


    Ihm fiel auf, dass fast jeder, bis auf die kleinsten der Kinder, mindestens ein Messer offen mit sich herumtrug. Wie viel sie versteckt bei sich trugen, ließ sich nicht sagen.


    Nicholas nickte einer jungen Frau zu, die einen leeren Eimer und Gerät zum Säubern von Feuerstellen schleppte, und sah ihr nach, wie sie zum Turm auf der Ostseite ging. Er stand dem Hallenhaus – Duncan hatte es den Palas genannt – gegenüber auf der anderen Seite des Hofes.


    »Was befindet sich in dem Turm?«, fragte er Duncan.


    »Die Unterkünfte der Familie des Chiefs.«


    »Hat man Mistress Rowan dort hingebracht?«


    Duncan sah ihn von der Seite her an und nickte.


    Nicholas beobachtete, wie die Leute sich umherbewegten, seit er durch das Tor hereingekommen war, und merkte sich jedes Muster, das er ausmachen konnte, hielt Ausschau nach jedem Hinweis auf zusätzlichen Schutz, der auf etwas Wertvolles, das bewacht wurde, hindeutete, wie etwa den Highland-Schild. Aber bisher hatte er nichts entdeckt.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Umgebung, reckte den Hals und ließ den Blick an dem eckigen grauen Turm emporwandern. Der Himmel dahinter war hell und machte es schwer, außer den dunklen Fensteröffnungen irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Würde der Chief einen schützenden Talisman dort aufbewahren, wo seine Familie schlief? Die Vermutung lag nahe, zumal es ausgesprochen wenige andere Verstecke in dieser Burg gab, die nur aus einem alten Hallenhaus, einem alten Turm und einer kleinen Anzahl von Schuppen und Hütten entlang der alles andere als stabilen Ringmauer bestand.


    Er musste eine Möglichkeit finden, baldigst in den Turm zu gelangen, um ihn zu durchsuchen. Vielleicht würde Duncan ihm Zutritt verschaffen, damit er Rowan besuchen konnte? Einen Versuch war es wert, sobald er das Vertrauen des Mannes gewonnen hatte. Für den Moment begnügte er sich damit, so viel wie möglich über die Mauer und eventuelle Verteidigungsmaßnahmen in Erfahrung zu bringen, die man ergreifen mochte, bis die Mauer wieder aufgebaut werden konnte. Jegliches Wissen konnte sich als nützlich erweisen.


    »Uilliam, wir sind da«, rief Duncan dem Bären von einem Mann zu, der auf den Überresten der Mauer stand. Eine dünne Staubwolke hing noch in der Luft und beraubte den Mann und alles um ihn her sämtlicher Farben.


    »Aye, das seh ich«, erwiderte Uilliam. Mehr Aufmerksamkeit schenkte er ihnen nicht.


    »Sollen wir also nur hier herumstehen?«, fragte Nicholas seinen Begleiter.


    Duncan hob die Schultern, zeigte aber auf einen großen, kantigen Stein, der in den Hof gerollt war anstatt nach draußen. Der Stein war mannsgroß und gab eine gute Bank für sie ab.


    Auf der saßen sie lange Zeit und sahen zu, wie Uilliam sich vorsichtig und vor sich hin murmelnd zwischen den Trümmern der Mauer umherbewegte. Hier und da blieb er stehen, hob einen Stein auf, drehte ihn in den Händen und warf ihn dann zurück auf den Haufen. Nach einer Weile lehnte sich Nicholas zu Duncan hin.


    »Was macht er da?«


    »Mir hat er gesagt, er will alles so in sich aufnehmen, wie es daliegt, weil die Steine zu ihm sprechen könnten. Ich glaube ja, dass er spinnt.«


    »Ich bin geneigt, Euch beizupflichten.«


    Duncan gönnte ihm tatsächlich ein Lächeln, dann saßen sie noch eine Weile schweigend da. Als er hörte, wie hinter ihnen eine Tür aufging, drehte Nicholas sich um und schaute zum Turm hinüber. Die schwarzhaarige Scotia trat aus der dunklen Türöffnung auf den hellen Hof heraus, in den Händen ein Knäuel blutigen Stoffs. Der Anblick der Steinscherbe, der in Rowans Seite steckte, blitzte in seinem Kopf auf, und er hoffte, dass die Verletzung wirklich so geringfügig war, wie die junge Heilerin gesagt hatte.


    Duncan winkte Scotia zu, und sie erwiderte den Gruß halbherzig und lächelte ein wenig. Der Mann lächelte zurück und seufzte leise, aber nicht leise genug.


    Nicholas richtete sein Augenmerk auf Duncan und beobachtete ihn, wie er dem Mädchen nachsah, als es zur anderen Seite des Hofes hinüberging und in einer kleinen Hütte verschwand.


    »Scotia entlockt Euch ein Seufzen«, sagte Nicholas.


    »Allerdings.« Duncan wandte den Blick nicht von der Tür der Hütte ab und wartete unübersehbar darauf, noch einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen. »Sie hat nichts anderes im Sinn, als sich in Schwierigkeiten zu bringen, und Rowan und ich müssen dauernd zusehen, wie wir sie da wieder rausholen.«


    Nicholas verspürte ein seltsames Zwicken im Bauch. »Ihr und Rowan? Seid Ihr mit Rowan verheiratet?« Die Frage rutschte ihm heraus, bevor er sie sich verkneifen konnte. Draußen vor der Burg hatten die beiden nicht den Eindruck gemacht, als gehörten sie irgendwie zusammen. Wenn sie einen Ehemann gehabt hätte, wäre der doch gewiss zu ihr geeilt. Und wenn Duncan dieser Ehemann war, dann gehörte er verprügelt, weil er sich nicht um das Mädchen gekümmert hatte, als es verletzt war.


    Duncan nahm den Blick von der Hütte und musterte Nicholas mit prüfendem Blick. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn es so wäre?«


    Das war keine Antwort, also war er wahrscheinlich nicht mit ihr verheiratet. Nicholas zuckte die Schultern. Er sollte besser nicht den Eindruck erwecken, allzu angetan von Rowan zu sein, wenn doch Scotia die bessere Informationsquelle sein mochte. »Natürlich ist mir nicht entgangen, dass sie ein schönes Mädchen ist. Es wäre nur naheliegend, dass sie verheiratet ist.«


    »Ist sie nicht.«


    »Dann behaltet Ihr beide Scotia einfach nur so im Auge?«


    »Irgendjemand muss es ja tun. Das nervige Ding handelt sich an den unmöglichsten Orten und auf unmöglichste Weise ein ums andere Mal Ärger ein. Ich kenne sie, seit sie ein Baby im Arm ihrer Mutter war. Sie war so ein süßes Mädchen. Als sie klein war, gab ich wie ein großer Bruder auf sie acht. Aber man hat sie verwöhnt, und seit ihre Mutter krank ist, schlägt sie ein bisschen über die Stränge.« Er schüttelte den Kopf. »Sie versteht sich verdammt gut darauf, in Schwierigkeiten zu geraten.«


    Nicholas erkannte eine Gelegenheit, wenn sich ihm eine bot. Egal, was Duncan erzählte, er sah, wie der Blick des Mannes immer wieder zu der Tür hinwanderte, hinter der Scotia verschwunden war. Es war ihm vielleicht noch nicht bewusst, aber er war in das schwierige Ding verliebt, und das mochte sich irgendwann im Laufe dieser Mission als praktisch erweisen.


    »Ihr seid miteinander verwandt?« Nicholas löste den Blick wie beiläufig von Duncan und hoffte, er würde ihm etwas Nützliches über Scotia verraten, wenn er sich nicht zu sehr unter Druck gesetzt fühlte.


    »Alle, die auf Dunlairig Castle leben, sind irgendwie miteinander verwandt. Aber wir sind nicht eng miteinander verwandt. Entfernte Cousins allenfalls.«


    Nicholas lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen ab, während er Uilliam zusah, wie der zwischen den Trümmern umherging. Sein Schatten folgte ihm und glitt über die daliegenden Steine.


    Was Duncan ihm erzählt hatte, war nicht viel, aber es war ein Anfang.


    »He, ihr Faulpelze!« Uilliam rief sie zu sich.


    »Na endlich«, sagte Nicholas. Duncan warf noch einen raschen Blick zu der Hütte hin, in die Scotia gegangen war.


    Rasch stiegen sie auf den Trümmerhaufen hinauf zu Uilliam, der ganz oben stand.


    »Sieht aus, als sei sie von innen heraus eingestürzt«, meinte Duncan, als sie auf der höchsten Stelle des Trümmerhaufens anlangten.


    Uilliam sah Duncan nicht an, nickte aber. »Aye, so sieht es aus. Es ist fast so, als hätte sich etwas, das darin gefangen war, mit Gewalt daraus befreit – bis auf diese Stelle hier, wo es aussieht, als hätte etwas dagegen gedrückt, um zu verhindern, dass die Mauer nach außen oder innen fällt. Hier ist sie in sich zusammengestürzt. Das ist gut so, denn seht her …« Er zeigte den Hang hinunter, dorthin, wo Rowan und Scotia gestanden hatten, als die Mauer einbrach.


    »Die Trümmer hätten sie zermalmt«, sagte Nicholas leise.


    »Aye, das hätten sie ganz bestimmt. Reines Glück, dass dieser Teil nicht den Hang hinunterstürzte wie der Rest. Andernfalls hätten wir weder Rowan noch Scotia heute noch bei uns. Und vielleicht«, er nickte Nicholas zu, »nicht einmal Euch.«


    »Ist das schon einmal passiert?« Nicholas tat so, als nehme er die Überreste der Mauer in Augenschein, aber er verstand nichts vom Bauen und von Mauerwerk, er täuschte sein Interesse wirklich nur vor.


    »Nay. Die Mauer stand seit fast vierzig Jahren.« Uilliam schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was da auf einmal geschehen ist. Vielleicht finden wir es heraus, wenn wir die Trümmer wegräumen.«


    Nicholas blickte auf die Steine zu seinen Füßen hinab. »Gibt es einen Bach, der hier drunter verläuft?« Er hob einen Stein auf, als hätte er etwas entdeckt.


    »Nay, der Felsvorsprung ist massiv und stabil.« Uilliam hörte sich an, als rede er mit sich selbst. Er zupfte an der rechten Seite seines Bartes, als helfe ihm das beim Nachdenken. »Dieser Bereich hat ein leichtes Gefälle, aber das reicht nicht, um die Mauer zum Einsturz zu bringen.«


    »Ich spürte, wie der Boden erbebte, bevor die Mauer zerbarst.« Nicholas versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie alles der Reihe nach abgelaufen war.


    »Seid Ihr sicher? Ich hab nämlich nichts gemerkt«, sagte Uilliam.


    »Nur ganz leicht. Ich glaube nicht, dass es gereicht hätte, um so eine Mauer einstürzen zu lassen. Seid Ihr sicher, dass sie von keinem Eurer Feinde sabotiert oder bei Angriffen beschädigt wurde?«, fragte Nicholas.


    »Möglich wäre das vermutlich schon. Wir werden sehen.«


    Nicholas betrachtete die Mauer beziehungsweise das, was von ihr übrig war. »Seid Ihr ein Maurer, Uilliam?«, wollte er wissen.


    »Nay, aber ich nehme an, dass wir beim Aufräumen auf etwas stoßen werden. Wir werden sie jedenfalls selbst wieder aufbauen. Es gibt keinen Grund herumzuposaunen, dass in unserer Mauer eine Bresche klafft. Die verdammten Diarmids würden sich auf diese Gelegenheit stürzen wie Hunde auf einen Knochen.«


    Genau wie König Edward. Vielleicht war Archie schon unterwegs zu ihrem Kontaktmann in Oban, um eine Nachricht nach England zu schicken. Das hätte sein Verschwinden erklärt, auch wenn Nicholas es für besser hielt, so lange abzuwarten, bis sie den Schild in ihrem Besitz hatten. Es wäre gescheiter gewesen, wenn Archie hiergeblieben wäre und sie sich an ihren ursprünglichen Plan gehalten hätten.


    »Gibt es noch eine Möglichkeit, den Turm aus dieser Richtung abzuschirmen?« Nicholas ließ die Worte einen Moment lang in der Luft hängen und wartete, bis sie in Uilliams Gedanken vorgedrungen waren. Vielleicht erfuhr er so noch etwas über weitere Schutzmaßnahmen dieses Clans, das dem König von Nutzen sein konnte.


    Uilliam bedachte ihn mit einem langen Blick und zog die Augenbrauen so tief herunter, dass seine Augen nur ein dunkler Fleck darunter waren. »Warum?«


    »Ich halte es für wahrscheinlich, dass sich die Neuigkeit verbreitet, auch wenn Ihr hier oben sehr abgeschieden seid. Es wird eben nur etwas dauern. Aber es bedarf nur einer einzigen Person, die hier vorbeikommt. Ein solches Loch in der Mauer ist schließlich nicht zu übersehen.«


    »Werdet Ihr derjenige sein, der die Geschichte verbreitet?«


    Uilliam trat ganz dicht vor Nicholas hin, sodass der zu ihm aufschauen musste, wenn auch nur ein wenig.


    »Nay, ich nicht«, antwortete er und breitete die Hände aus. »Ich will schließlich für eine Weile hierbleiben. Ich werde niemandem irgendwelche Geschichten erzählen.« Jedenfalls nicht, wenn Archie das schon übernommen hat.


    »Gut.« Uilliam trat zurück und richtete den Blick wieder auf den Schutthaufen. »Wir finden schon eine Möglichkeit, die Burg und den Clan zu schützen, nur keine Sorge.« Uilliams Gesicht war wie eine Gewitterwolke, das schwarze Haar und der Bart umgaben Augen, in denen Blitze zu flackern schienen. »Nur keine Sorge.«


    Nicholas hatte kein Interesse daran, sich den Unmut des Mannes zuzuziehen, und wandte deshalb seine Aufmerksamkeit wieder der vor ihnen liegenden Aufgabe zu.


    »Also«, sagte er, »egal, warum diese Mauer eingestürzt ist oder ob die Nachricht die Runde macht, es muss erst einmal aufgeräumt werden.«


    Er blickte hinaus auf die andere Seite der Mauer, hinunter zu dem azurblauen Loch tief unterhalb der Burg, und hielt Ausschau nach einem roten Haarschopf. Vielleicht hatte Archie sich ja doch nicht auf den Weg nach Oban gemacht und war noch irgendwo da draußen. Zugleich fragte er sich, wie sie die Trümmer beseitigen sollten, wo der Hang so steil und so nah bei der Stelle abfiel, an der sie standen. Er schaute nach links zum Tor und zu der Mauerecke, die noch stand. Unmittelbar hinter dieser Ecke, außerhalb der noch stehenden Mauer und jenseits des Geröllfelds, erblickte er eine wilde Wiese, die weniger steil war als der Berghang. In ihrer Mitte stand ein einzelner blühender Baum, ringsum grasten rostfarbene, zottige Kühe. Dorthin würden sie die Trümmer der Mauer wahrscheinlich schaffen.


    Er würde kaum Gelegenheit haben, das Treiben in der Burg zu beobachten, während er Schutt zu der Wiese dort schleppte, aber es bot ihm hinreichend Zeit, das Vertrauen von Uilliam und Duncan zu gewinnen. Und das würde es ihm erleichtern, sich von ihrer Leine zu befreien und die Burg nach der Beute zu durchsuchen.


    »Duncan«, begann er und rieb sich die Hände, als könnte er es nicht erwarten, sich an die Arbeit zu machen. »Wo finde ich einen Karren?«
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    Rowan stand am Fenster von Elspets Schlafkammer, blickte hinunter zu den drei Männern, die auf den Trümmern standen, und versuchte sich von den Schmerzen in ihrer Seite und ihrem Schienbein abzulenken. Sie rieb sich die Arme und versuchte die Schauer zu vertreiben, die sie immer wieder überliefen. Hinter ihren Augen hatte sich wieder ein Druck aufgebaut, der ein rhythmisches Pochen verursachte, nicht sehr stark, aber spürbar, als würde sie von innen heraus verprügelt.


    Aber sie wusste nicht, warum. Sie war nur selten krank, und nie war es etwas Schlimmeres als Kopfweh an einem anstrengenden Tag. Doch diese Schmerzen schienen sich in ihrem Schädel häuslich niedergelassen zu haben. Vielleicht sollte sie Jeanette um etwas Weidenrindentee bitten.


    Sie sah zu, wie Uilliam die Mauer inspizierte, oder wenigstens die Stelle, die nicht den Hang hinuntergestürzt war. Es schien, als hätte irgendetwas verhindert, dass dieser Teil über den Rand des Vorsprungs fiel.


    Erklärlich war das nicht, zumal dieser Teil der Mauer näher am Rand stand als der Rest. Ein kribbelndes Gefühl gesellte sich zu dem Pochen in Rowans Kopf und sandte juckende Arme über die Innenseite ihrer Schädeldecke. Sie wurde den Gedanken nicht los, dass sie eigentlich etwas über die Mauer wissen sollte, beinahe so, als hätte sie etwas damit zu tun. Aber derlei Überlegungen waren dumm. Oder sie war dumm.


    Die Erinnerung, die sie angesprungen hatte, als ihr bewusst geworden war, dass die Mauer einstürzte, war ebenso schnell wieder vergangen wie ein Traum, der nach dem Aufwachen rasch verblasste. Sie flatterte tief in ihrem Geist umher, reizte Rowan, sie doch zu fangen, und hielt sich dabei stets knapp außerhalb ihrer Reichweite. Aber sie war da und spukte in ihr herum.


    Ein Spuk. Aye, genauso fühlte es sich an. Als sei diese Erinnerung ein Spuk, ein Geist in ihrem Kopf, zwar vorhanden, aber nicht stofflich genug, um sie ans Licht holen zu können.


    Vielleicht hätte Elspet ihr sagen können, was sie plagte, denn die wusste, dass es Teile von Rowans Leben gab, an die sie sich nicht entsinnen konnte. Aber der bloße Gedanke, ihre Tante danach zu fragen, ließ ihr den Herzschlag stocken. Ihre Handflächen wurden feucht, und der Atem wurde in ihrer Brust festgehalten wie eine Geisel.


    »Was quält dich denn, mein Mädchen?« Elspets heisere Stimme war von Sorge erfüllt, und Rowan verspürte das seltene Gefühl von Tränen, die in ihren Augen brannten.


    »Ich weiß es nicht, Tantchen. Ich habe das Gefühl …« Sie wusste nicht, wie sie in Worte fassen sollte, was sie empfand, deshalb hob sie nur die Schultern und schüttelte den Kopf.


    Elspet richtete sich behutsam auf und lehnte sich im Sitzen gegen das massive hölzerne Kopfbrett. »Komm her, Rowan«, sagte sie und klopfte müde neben sich aufs Bett.


    Rowan verspürte den zwingenden Drang in sich, aus dem Raum zu fliehen, aber sie wusste tief in ihrem Herzen, dass sie von Elspet nichts zu befürchten hatte. Deshalb zwang sie ihre Schritte langsam zum Bett hin und setzte sich. Elspet nahm Rowans Hand zwischen ihre kühlen Handflächen und streichelte ihr den Handrücken, als wäre Rowan ein verschrecktes Kalb, das besänftigt werden musste.


    »So habe ich dich lange nicht gesehen, Kindchen. Es ist die Mauer, die dir Angst macht, nicht wahr?«


    »Aye, aber da ist … noch mehr.«


    Elspet nickte leise und streichelte ihr weiter die Hand. »Schließ die Augen. Beruhige dich. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du dich erinnerst.«


    »Dass ich mich erinnere? Woran denn?«


    »Schließ die Augen und lass es kommen.«


    Rowan versuchte zu tun, was ihre Tante sagte, und bemühte sich einmal mehr, die Erinnerungen ans Licht zu zerren. Sie wusste, dass sie vom Einsturz der Burgmauer ausgelöst worden waren, und jetzt lenkte sie ihre Gedanken zu dem Moment hin, in dem sie nach oben geschaut und gesehen hatte, wie die Steine auf sie zurollten. Irgendetwas blitzte in ihrem Kopf auf, es war, als blickte sie auf zwei gleichzeitig einstürzende Mauern.


    Panik umfing sie wie ein kräftiges Band, das ihr die Brust einschnürte, so fest, dass sie nicht mehr atmen konnte. Kalter Schweiß brach ihr am ganzen Leib aus. Sie sprang auf und schüttelte den hämmernden Kopf. Es knallte in den Flammen der Feuerstelle, und Rowan keuchte auf, als rührte das Geräusch von einer weiteren einstürzenden Mauer her. Und sie wusste: Was es mit dieser Erinnerung auch auf sich hatte, sie wollte nicht damit konfrontiert werden.


    »Ich muss gehen«, sagte sie und wagte es nicht, ihre Tante anzuschauen, weil sie fürchtete, sie würde Enttäuschung in ihren Augen sehen oder Vorwürfe, weil sie, Rowan, zu feige war, um sich an das zu erinnern, woran sie sich nicht erinnern konnte, nicht erinnern wollte.


    »Ich schicke Scotia zu dir«, sagte Rowan und floh aus dem Raum.

  


  
    Kapitel 4


    


    Zwei Tage nach dem Einsturz der Mauer ließ Jeanette ihre Cousine Rowan wissen, dass das Abendessen im Palas stattfinden würde. Elspet war verärgert, dass niemand ihren Gast angemessen willkommen geheißen hatte, und sie wollte mehr über ihn wissen als das, was Kenneth über ihn zu berichten hatte, nämlich: »Er kann einen Haufen Steine schleppen.«


    Die Nachricht erfüllte Rowan mit Erleichterung, gefolgt von Schuldgefühl. Sie liebte ihre Tante, aber in jedem Augenblick, den sie in den vergangenen zwei Tagen in Elspets Kammer zubrachte, beobachtete ihre Tante sie auf Schritt und Tritt, bis sie sich vorkam wie eine Maus, die von einem Falken anvisiert wurde. Rowan hatte sie mehrmals dabei erwischt, und jedes Mal hatte Elspet sie mit einem fragenden Blick bedacht. Rowan kam sich wie ein Feigling vor und wandte sich jedes Mal ab, um sich mit dem Feuer zu beschäftigen oder mit der Suppe – oder mit irgendetwas anderem, was ihr gerade einfiel. Aber sie weigerte sich, das abgebrochene Gespräch mit ihrer Tante fortzusetzen. Aus Gründen, die sie nicht begriff, jagte ihr der bloße Gedanke daran Schauer des Entsetzens durch Mark und Bein.


    Als Rowan nun am Hochtisch saß, wollte sie ein gutes Mahl und die angenehme Gesellschaft genießen. Und wenn ein gewisser gut aussehender Fremder an der Mahlzeit teilnehmen sollte, würde sie sich über diese Ablenkung gewiss nicht beklagen. Sie rutschte auf ihrem Platz zurecht und versuchte, das Jucken der heilenden Wunde an ihrer Seite zu besänftigen. Jeanette hatte gesagt, das Jucken sei ein gutes Zeichen und die Verletzung eitere auch nicht, den Engeln sei Dank. Die Prellung an ihrem Schienbein störte Rowan weniger. Der Fleck war eine hübsche Mischung aus Grün- und Blautönen, wurde jedoch von ihrem Kleid bedeckt. Sie musste nur aufpassen, dass sie sich nirgendwo stieß.


    Rowan ließ den Blick der Länge nach durch den Palas schweifen. An der rechten Wand befand sich die große Feuerstelle, und sechs lange Tische auf Böcken standen in zwei Reihen hintereinander. Das leise Raunen munterer Unterhaltungen umspielte die Grüppchen von Menschen, die an den Tischen saßen, wie gedämpfte Musik, ab und an unterbrochen von einer misstönenden sorgenvollen Stimme oder dem fröhlichen Quietschen eines Babys.


    Scotia ließ sich Jeanette gegenüber nieder, die neben Rowan saß. Im selben Moment betrat Duncan den Palas. Scotia hatte heute ohne Ende über Nicholas von Achnamara geplappert: wie sich seine Muskeln spannten, wenn er Steine auf einen Karren lud, und wie die Frühlingsbrise sein nachtschwarzes Haar zauste, während er zusammen mit Duncan und Uilliam die Trümmer der eingestürzten Mauer wegräumte. Dabei gingen ihnen weitere Männer zur Hand, die man zu Hilfe gerufen hatte, darunter auch Conall, für den Scotia sich auf einmal nicht mehr interessierte.


    Rowan konnte den Wankelmut ihrer Cousine nur schwer nachvollziehen, wohl aber verstand sie, warum ein gewisser Mann ihre Aufmerksamkeit erregte. Er war einfach nicht zu übersehen, nicht einmal dann, wenn sie versuchte, nicht zu ihm hinzuschauen, wann immer sie den Hof überqueren musste. Rowan ertappte sich darüber hinaus dabei, wie sie ihm vom Fenster ihrer Tante aus beim Arbeiten zuschaute, und jetzt behielt sie die Tür auf der anderen Seite des Raums im Auge und hoffte, dass Nicholas von Achnamara hinter Duncan hereinkommen würde.


    Sie bekam den Mann nicht aus dem Kopf, obschon sie nur kurze Zeit in seiner Gegenwart verbracht hatte. Erst hatte er sie nur wach gehalten, dann hatte er sich in ihre Träume geschlichen.


    Wie töricht.


    Dass der schöne und geheimnisvolle Nicholas in der vergangenen Nacht ihre Träume beherrschte, hatte sie sich selbst zuzuschreiben, auch wenn sie sich in Wahrheit an keinerlei Einzelheiten erinnern konnte. Aber die Ruhelosigkeit, die diese Träume hinterlassen hatten? Die lastete sie durchaus diesem Mann an.


    Wie von ihren Gedanken heraufbeschworen trat Nicholas in diesem Moment durch die Tür auf der anderen Seite in den Saal, gefolgt von Uilliam, der an der Tür stand und ihren Gast unübersehbar im Auge behielt. Nicholas’ Haar war nass und so schwarz, dass es bläulich schimmerte. Sein wie gemeißelt wirkendes Gesicht war gebräunt, frisch gewaschen, und ein Ein- oder Zweitagebart verlieh seiner kantigen Kinnpartie etwas Weiches. Geschmeidigen Schrittes ging er weiter, sein Plaid bewegte sich dabei kaum, als achte er darauf, keinerlei Spuren seiner Gegenwart zu hinterlassen und keinen Laut zu verursachen, anders als andere Männer, denen es Freude zu machen schien, so laut und auffällig wie möglich einherzustampfen. Er sah, dass sie ihn beobachtete, und lächelte.


    »Hab ich euch nicht gesagt, dass er sich mit den anderen Kerlen auf der Burg gar nicht vergleichen lässt?«, flüsterte Scotia.


    »Aye, das hast du, mehrmals.« Rowan verfluchte im Stillen die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, aber sie schaffte es einfach nicht, den Blick von ihm abzuwenden.


    Duncan rief etwas und lenkte Nicholas’ Aufmerksamkeit auf sich. Rowan nutzte den Moment, um sich aus dem Bann seiner dunklen Augen und seines betörenden Lächelns zu befreien. Sie richtete ihren Blick auf den Holzteller mit Essen, der vor ihr stand, und dankte Duncan für die Ablenkung. Trotzdem, obwohl sie Nicholas gar nicht mehr ansah, nahm die Ruhelosigkeit zu – wie ein Jucken an einer Stelle, an die sie nicht herankam, das sie aber langsam wahnsinnig machte. Sie wand sich auf ihrem Platz und spähte zwischen ihren Wimpern zu ihm hin, als er sich rasch und ohne jede unnötige Bewegung Duncan gegenüber niederließ und sich gebratenes Wildschwein und Zwiebeln auf seinen Teller lud, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.


    Rowan zwang sich, wieder wegzuschauen und selbst einen Bissen von ihrem Essen zu nehmen. Vielleicht war ihre Verletzung ja schlimmer, als sie dachte? Vielleicht war sie von einem Trümmerstück am Kopf getroffen worden und wusste es nicht mehr? Vielleicht war sie verwirrt von der Erinnerung daran, wie er neben ihr hockte und so sanft ihre Hand hielt, dass sie sich gleichermaßen zerbrechlich wie beschützt fühlte? Es war ein Gefühl, das ihr nicht vertraut war, und obgleich sie es vor ein paar Tagen noch geleugnet hätte, musste sie wenigstens sich selbst gegenüber zugeben, dass es schön gewesen war, so behandelt zu werden, auch wenn es nur ein paar Augenblicke gewesen waren.


    Sie kam sich schon fast so schlimm wie Scotia vor, wie sie sich von diesem schönen Mann den Kopf verdrehen ließ. Aber sie würde nicht in die Fußstapfen ihrer Cousine treten. Sie konnte es sich nicht erlauben, alle Verantwortung und Pflichten beiseitezuschieben, um jeder Verlockung und jedem Drang nachzugeben, zumal jetzt nicht, da Tante Elspet so krank war.


    »Warum starrst du unseren Besucher so an?« Jeanette versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, aber das neckische Glitzern in ihren hellblauen Augen verriet sie doch.


    »Tu ich doch gar nicht.« Rowan richtete ihr Augenmerk wieder auf den Teller. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass ihr Blick wieder zu Nicholas abgewandert war.


    »Aye, tust du wohl.« Scotia lehnte sich nach vorne, damit sie um Jeanette herumlinsen konnte. Sie grinste. »Er ist aber auch ein gut aussehender Mann mit diesem rätselhaften Ausdruck in seinen Augen und diesen breiten Schultern. Ich glaube, sein Haar ist beinahe so schwarz wie meines. Wir könnten wunderschöne Kinder haben.«


    »Scotia!« Rowan war bewusst, dass sie ihre Cousine finster anblickte, aber Scotia grinste nur weiter. »Ich bezweifle, dass ein erwachsener Mann mit einem Kind wie dir etwas zu tun haben will.«


    »Ich bin kein Kind mehr, nur temperamentvoll.« Sie hob ihr Kinn. »Es gibt genug Männer, die mich sehr wohl mögen.«


    Rowan verdrehte die Augen. »Es gibt Männer, die dich ein klein wenig zu sehr mögen.« Sie spießte ein Stück Wildschweinbraten von ihrem Holzteller auf und ließ es wieder sinken. Jeanette lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete die beiden schweigend. »Es wäre klug, wenn du sie dir … ein bisschen vom Leibe halten würdest.«


    »Warst du deshalb drunten am Hang, Scotia?«, fragte Jeanette. »Erzähl mir bitte nicht, dass du dich wieder mit Conall getroffen hast.«


    Rowan schrak zusammen. »Wieder?« Jetzt war sie es, die von einer Cousine zur anderen schaute. »Das war nicht das erste Mal, dass du dich der Anweisung deines Vaters widersetzt hast?«


    »Ich hab doch gesagt, ich bin kein Kind mehr. Ich bin eine Frau, und ich habe die Bedürfnisse einer Frau.«


    »Und die Disziplin eines Kindes.« Rowan ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten sinken und blickte über die Versammlung hinweg. Sie fragte sich, ob Kenneth den Jungen wirklich umbringen würde. Wahrscheinlicher war wohl, dass er die beiden zur Heirat zwingen würde. »Dir ist aber schon klar, welchen Ärger du euch beiden einhandelst, wenn du dich weiterhin mit diesem Burschen triffst?« Sie lehnte sich an Jeanette vorbei zu Scotia hin. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, obwohl weder Kenneth noch Elspet zugegen waren. Aber Gerüchte huschten durch diese Burg wie Ratten vor einer Flut, und sie wollte nicht, dass Kenneth diese Worte zu Ohren kamen. »Wenn du ihn liebst, wie kannst du ihn dann erst dem Zorn deines Vaters aussetzen und dann von keinem anderen als Nicholas schwärmen?«


    »Du wirst es nie begreifen, Rowan«, zischte Scotia ihr zu. In ihren Augen loderte Wut.


    Rowan schob ihren Teller von sich. Scotia hatte recht, sie würde nie begreifen, was in ihr vorging. Es war schwer, sie ernst zu nehmen, wenn sie mit jedem Mann flirtete, der ihren Weg kreuzte, und sich in mehr als nur ein paar von ihnen verliebte. Conall war nur der letzte in einer langen Reihe von Burschen, die Scotia zu lieben glaubte. Vielleicht war es gut, dass Scotia durch Nicholas so abgelenkt war und den bedauernswerten Conall fast vergessen hatte. Wenn es so weiterging, würde sie am Ende des Sommers mit dem armen Kerl verheiratet sein, und Rowan fürchtete, dass dies für alle Beteiligten schlecht ausgehen könnte. Sie schüttelte den Kopf über das flatterhafte Wesen ihrer Cousine.


    »Ist es wirklich zu viel verlangt, dass du die Zukunft deiner Familie und deines Clans vor deine albernen Vorstellungen von Liebe und Verlangen stellst?«, fragte Rowan.


    »Albern?« Scotia sah ihre Schwester mit flehendem Blick an. »Du verstehst mich doch, Jeanette, oder nicht? Du warst doch auch schon verliebt.«


    »Das war ich, aber ich verstehe dich trotzdem nicht.« Ein trauriges Lächeln trübte das Strahlen, das normalerweise von Jeanette ausging. »Da hat im Moment genug Sorgen, du solltest ihm nicht noch mehr bereiten. Es wird Zeit, dass du das einsiehst und Verantwortung für die Sicherheit des Clans übernimmst. Mach keinen Ärger. Denk nach, bevor du etwas tust, vor allem, wenn es um die Kerle geht.«


    Tränen zitterten an Scotias tintenschwarzen Wimpern, aber Rowan wusste aus langer Erfahrung, dass es sich dabei nicht um Tränen der Trauer oder Reue handelte, sondern um Zornestränen. Scotia war es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen, und wenn ihr das einmal nicht gelang, was nur selten vorkam, dann versuchte sie es erst mit Tränen und dann mit Schweigen. Rowan bevorzugte das Schweigen.


    Man musste Scotia allerdings zugutehalten, dass sie die Tränen nicht fließen ließ.


    Jeanette seufzte und wandte sich wieder ihrem Essen zu.


    Rowan hasste es, sich mit ihren Cousinen zu streiten. Sie schuldete beiden so viel. Sie hatten sie ohne Fragen oder Eifersucht in ihre Familie aufgenommen. Und obschon sie durchaus beabsichtigt hatte, mit Scotia über ihre Torheit zu reden, hatte sie es doch nicht hier tun wollen, nicht jetzt und nicht auf so zänkische Art. Irgendwann würde das Mädchen ruhiger werden und sich nicht mehr von jedem Mann, der ihr in die Quere kam, ablenken lassen. Wenn sie Glück hatten, würde dieser Tag bald kommen.


    Sie warf einen raschen Blick in die Richtung des Mannes, dessentwegen sie dieses ärgerliche Thema angeschnitten hatten, und stellte fest, dass er seinerseits sie beobachtete. Ihre Blicke begegneten sich, und er lächelte abermals, bevor er sich wieder seinem fast leeren Teller widmete. Rowan verspürte ein seltsames Flattern im Bauch, das mit beschleunigtem Herzschlag einherging, während sie die Muskeln und das dunkle Haar betrachtete, die Scotia seit Tagen lobpreiste. Einen guten Blick für schöne Männer musste sie ihrer Cousine immerhin bescheinigen.


    Ja, er war schön, aber was für eine Art von Mann war Nicholas von Achnamara wirklich, und warum hatte er diese faszinierende Wirkung auf sie? Sie erhob sich vom Tisch und ihrem nur halb leer gegessenen Teller, bevor ihr bewusst wurde, was sie da tat.


    »Rowan?« Jeanette musterte sie. »Du hast ja gar nicht aufgegessen.«


    »Ich bin nicht so hungrig, wie ich dachte. Da Tantchen nicht als Gastgeberin hier sein kann, will ich mich vergewissern, dass unser Besucher mit seinem Aufenthalt zufrieden ist.«


    »Aber das ist doch meine Aufgabe, Cousinchen«, sagte Jeanette, und wieder lag dieses Glitzern in ihren Augen.


    »Das stimmt, aber ich werde dir diese Mühe heute Abend abnehmen.« Rowan seufzte übertrieben und legte sich eine flatternde Hand auf die Brust. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, wo du doch schon so viel Arbeit mit der Führung der Burg hast.«


    Rowan und Jeanette lachten, während Scotia sich mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl zurücklehnte und den Kopf schüttelte. Rowan war Jeanette dankbar dafür, dass sie mit ihrem gutmütigen Spott die Anspannung löste, die sie gepackt hielt. Sie küsste ihre Cousine auf die Wange und machte sich auf, über Nicholas herauszufinden, was sie nur konnte.
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    Nicholas beobachtete Rowan am Tisch der Familie des Chiefs und nahm sehr wohl zur Kenntnis, dass sie ihm immer wieder Blicke zuwarf. Es war ihm nicht möglich gewesen, den Platz einzunehmen, der ihm lieber gewesen wäre, nämlich mit dem Rücken zur Wand und einem guten Blick auf den ganzen Raum, aber wenigstens saß er so, dass sich das Podium mit dem langen Tisch darauf direkt in seiner Blicklinie befand, auch wenn der ganze Saal dazwischen lag. Die drei Frauen, die da oben saßen, waren alle auf ihre eigene Art hübsch, aber Rowan war diejenige, die seine Blicke anzog. Die Zerstreuung, die sie ihm bot, war eine willkommene Ablenkung von seiner zunehmenden Verdrossenheit.


    Den ganzen Tag lang hatte Nicholas versucht, irgendetwas über den Highland-Schild herauszufinden, aber niemand sprach über etwas anderes als die eingestürzte Mauer und die kranke Burgherrin.


    Nicholas hatte so gut es ging nach Anzeichen für die Existenz des Highland-Schilds gesucht, aber stets hatte er Duncan oder Uilliam am Hals gehabt, weshalb er über das, was vom Hof oder dem Schutthaufen aus zu sehen war, nicht hinausgekommen war. Wenigstens hatte Uilliam an der Tür aufgehört, ihm zu folgen, aber er hatte am Tisch hinter Nicholas Platz genommen. Raffiniert war er nicht, aber das versuchte er wohl auch gar nicht. Nicholas hingegen konnte raffiniert sein, noch raffinierter sogar, als er es ohnehin schon gewesen war. Vielleicht sollte er bei seiner Suche nach dem, worauf er wirklich aus war, so raffiniert zu Werke gehen, dass die anderen glaubten, er sei hinter etwas ganz anderem her. Scotia schien kein so leichtes Ziel zu sein, wie er gedacht hatte. Vielleicht war die schöne Rowan ja empfänglicher.


    Wenn er Duncan schon nichts über den Highland-Schild entlocken konnte, mochte es ihm vielleicht wenigstens gelingen, ein paar Informationen über Rowan aus ihm herauszukitzeln.


    »Wie ich sehe, geht es Mistress Rowan wieder besser«, sagte Nicholas so beiläufig, wie es ging.


    Duncan warf einen Blick zum Podium hin und nickte.


    »Wie kommt es, dass ein so schönes Mädchen nicht verheiratet ist?«


    »Sie scheint sich für Männer nicht sonderlich zu interessieren.«


    »Scotias Interesse scheint für sie selbst und für Mistress Rowan zu reichen.«


    »Aye, das Mädchen ist zu sehr an den Kerlen interessiert, wie Ihr ja schon herausgefunden habt.« Duncan lachte glucksend. »Ihr seid heute Nachmittag gut mit ihr fertiggeworden.«


    Mit Scotias Flirtversuchen umzugehen war nichts gewesen im Vergleich zu seinen Erfahrungen mit den Kurtisanen an Edwards Hof. Es war ihm gelungen, mit ihr zu flirten, ohne irgendwie mehr zu versprechen, als sie auf dem Weg zur Wiese und wieder zurück mehrere Male neben ihm und seinem Karren hergegangen war. Seine subtilen Fragen und sein nicht ganz so subtiler Charme, mit dem er normalerweise alle Frauen dazu brachte, ihm zu verraten, was er wissen wollte, hätten ihm eigentlich die Tür zum Highland-Schild öffnen sollen, aber Scotia hatte seine Versuche geschickt pariert, bis er endlich aufgegeben hatte, weil er einsehen musste, dass das Mädchen, trotz seines Gebarens, schlauer war, als er angenommen hatte. Überraschenderweise. Duncan hatte Scotia schließlich zu ihrer Mutter geschickt und Nicholas aus den Fingern des Mädchens befreit.


    »Ich glaube, Ihr seid es gewesen, der mit ihr fertiggeworden ist«, meinte Nicholas, den Blick noch immer auf Rowan geheftet. »Ich war fest in ihrem Netz gefangen.«


    Duncan sah zu ihm auf und nickte. »Ist ein ziemlich klebriges Netz, was?«


    Nicholas schlug einen spöttischen Ton an, während er sah, wie Rowan aufstand und Jeanette auf die Wange küsste. »Für die meisten von uns ist es zu klebrig, aber Ihr seid ihm mühelos entschlüpft.«


    »Jahrelange Übung. Das Mädchen ist zum Flirten geboren.«


    »Und Rowan nicht?«


    Duncan sah ihn an, jetzt mit ganz ernstem Blick. »Rowan ist aufgeweckt, und sie kümmert sich um alles und jeden. Sie liebt ihre Cousine, daran besteht kein Zweifel, aber dass Scotia so mannstoll ist, macht ihr Sorgen. Das macht uns allen Sorgen.« Er legte einen Moment lang die Stirn in Falten, als müsse er angestrengt nachdenken. »Ich kann nicht behaupten, dass ich je gesehen hätte, wie Rowan die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen versuchte, aber sie kann es jedenfalls dann, wenn Arbeit ansteht.«


    Sie schwiegen und wandten sich wieder dem ausgezeichneten Essen zu.


    Duncans Äußerungen erhellten Nicholas’ kurze Begegnung mit Rowan. Er hatte festgestellt, dass sie ihrer Cousine gegenüber loyal war. Beschützerisch, auch dann, wenn dieser Schutz nicht auf Gegenliebe stieß. Tapfer. Stoisch. Und sie hatte, weil sie nicht selbst gehen konnte, ihn losgeschickt, um sich zu vergewissern, dass Scotias Liebhaber nichts zugestoßen war. Sie hatte ihm Scotias Geheimnis anvertraut, obgleich sie keine Ahnung hatte, wer er war. Er wusste nicht, ob das von großer Menschenkenntnis zeugte oder von großer Naivität. Doch als er ihre Hand nahm, schien sie nicht gewusst zu haben, was sie tun sollte, und als er sie berührte und ihr diese widerspenstige Locke hinters Ohr strich, stockte ihr der Atem, als hätte noch kein Mann so etwas getan.


    So wie ihm jetzt der Atem stockte, als er sah, wie sie anmutig den Saal durchquerte und auf ihn zukam. Sein Blick fuhr die lange Linie ihres Rückens nach, als sie sich vornüberbeugte, um mit einer älteren Frau zu sprechen. Sein Blick wanderte dann weiter zu der sanften Wölbung ihrer Brüste unter dem hellen Goldgelb ihres Kleides, als sie sich wieder aufrichtete, und zum leisen Schwung ihrer Hüften, als sie in seine Richtung weiterging. Sie war schön, umso mehr, als sie vollkommen gelassen wirkte, als gehörte sie hierher und als wüsste sie das mit jeder Faser ihres Körpers. Er hatte dieses Gefühl nie kennengelernt, diese Gewissheit, an einen Ort zu gehören, auch damals nicht, als der König ihn in seine Dienste genommen hatte.


    Aber nun, da er wusste, wie dieses Gefühl sich ausdrückte, merkte er es sich, fast wie von selbst, für den Fall, dass er es einmal würde nachahmen müssen. In erster Linie aber genoss er einfach nur ihren Anblick.


    Nicholas versuchte nicht einmal, seinen Blick von ihr zu wenden, als sie am Ende des aufgebockten Tisches anlangte. Sehr wohl wissend, dass aller Augen auf sie gerichtet waren, lächelte Nicholas sie an und versuchte, sowohl in seiner Haltung als auch in seiner Miene freundliche Vertrauenswürdigkeit auszustrahlen.


    »Duncan, Nicholas.« Rowan nickte ihnen zu, der Anflug eines Lächelns machte ihre vollen Lippen weich.


    »Möchtet Ihr Euch zu uns gesellen?« Nicholas wies auf den Platz neben sich auf der Bank. Rowan setzte sich ihm gegenüber neben Duncan.


    Sie lehnte sich zu Duncan hin und sagte, gerade laut genug, dass Nicholas es hören konnte: »Wie ich sehe, ist er doch kein Gott, sondern nur ein Mensch. Scotia hatte schon Zweifel an meiner Erinnerung geweckt.«


    Duncan warf Nicholas einen Blick zu. Schalk funkelte in seinen Augen. »Ach? Was hat sie denn erzählt?«


    Nicholas beugte sich vor, willens, sich von dieser hinreißenden Frau necken zu lassen.


    »Nur dass er die Kraft von zehn Männern habe«, sagte Rowan und seufzte so dramatisch, wie Scotia es getan haben musste, »und dazu die Schultern eines Gottes. Und dass sein Haar … nun, sie hat eine Schwäche für Haare wie die seinen.«


    Duncan unterdrückte ein Schnauben. »Aye, das hat sie wohl.«


    »Sie mag lange Haare?« Nicholas spielte mit, indem er sich sein fast schulterlanges Haar mit einem Ruck seines Kopfes aus dem Gesicht und nach hinten warf.


    Rowan grinste, und es war, als sei die Welt neu erwacht und strahlend hell. »Nein, einfach nur Haare. Glatzköpfe mag sie nicht.«


    Nicholas lachte und freute sich über das leise, heisere Lachen, das er Rowan entlocken konnte. Duncan schüttelte den Kopf und sah lächelnd von einem zum anderen.


    »Meine Tante bedauert es, dass es ihr nicht gut genug geht, um ihrer Pflicht als Gattin des Chiefs nachzukommen und Euch angemessen auf Dunlairig willkommen zu heißen, darum bin ich an ihrer statt hier.« Die formellen Worte, die in so krassem Widerspruch zu den Neckereien von eben standen, verliehen Duncans Beschreibung dieser Frau Glaubwürdigkeit.


    »Es tut mir leid, dass Eure Tante krank ist. Ich wünsche ihr gute Besserung.«


    »Danke. Duncan hat sich gut um Euch gekümmert?«, fragte sie, offenkundig fest entschlossen, die Aufgabe ihrer Tante zu erfüllen.


    »Aye.«


    »Wenn Ihr irgendetwas braucht, müsst Ihr es nur sagen.«


    Er wollte ihr sonniges Lächeln noch einmal sehen, das Funkeln in ihren Augen, wenn sie ihn neckte, und er wollte das heisere Lachen noch einmal hören, das ihm das Blut dort hinfließen ließ, wo es nicht hingehörte.


    »Ich habe eine Unterkunft, zu essen und Arbeit, um meinen Aufenthalt zu verdienen.« Er hielt ihren Blick mit dem seinen fest und fühlte sich wie vom Blitz getroffen angesichts der Ernsthaftigkeit, die das Verspielte in ihren hellgrünen Augen ersetzt hatte. »Ich brauche nichts, Mistress.« Er brauchte nichts, das stimmte, aber was er wollte … das war etwas ganz anderes.


    Er nahm einen Bissen von dem gebratenen Wildschwein, schluckte ihn nur halb gekaut hinunter und wechselte das Thema. »Eure Verletzung heilt gut?«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie aus ihren Gedanken gerissen. »Oh, aye, es geht.«


    Sie lehnte sich zu ihm her, ihr Gesicht zeigte ein weiches Lächeln, nachdem die Formalitäten nun erledigt waren, und so lehnte auch er sich zu ihr hin, glücklich darüber, ihr so nahe zu sein, dass er einen Hauch ihres frischen Duftes erhaschen konnte. Lavendel war es nicht. Er hatte den Eindruck, dass alle Damen bei Hof irgendwann einmal danach rochen. Vielleicht war es Heidekraut oder die klare Bergluft, die ihr anhaftete.


    »Manchmal juckt sie wie verrückt«, flüsterte sie, und für einen kurzen Moment hatte er den Faden ihrer Unterhaltung verloren, weil ihre Nähe ihn so sehr ablenkte. »Die Wunde«, fügte sie hinzu, als er zu lange nichts sagte.


    »Das ist oft so mit Wunden. Man sagt, das bedeute, dass sie gut verheilen. Vielleicht braucht Ihr etwas … oder jemanden«, er lächelte sie an und dachte nicht einmal darüber nach, was er ihr mit diesem Lächeln vermitteln wollte, »um Euch abzulenken.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, drängte sich ein kleiner Junge mit weißblonden Haaren und strahlend blauen Augen zwischen Rowan und Duncan hindurch und griff nach einem Holztablett mit Honigkuchen. Der Schalk kehrte in Rowans Miene zurück, als sie das Tablett nahm und hoch über ihren Kopf hielt.


    »Gib her!«, quengelte der Junge. »Gib her!«


    »So bittet man aber nicht um etwas, kleiner Ian«, belehrte sie ihn mit einem kaum unterdrückten Lachen.


    »Gib mir das!« Der Junge trat zurück und stemmte seine kleinen Fäuste in die Hüften, als wäre er bereits ein wilder Highland-Krieger. Rowan wandte sich von ihm ab, senkte das Tablett so weit, dass sie auf die Honigkuchen blicken konnte, aber nicht so weit, dass der Junge sich mit einem schnellen Sprung etwas davon schnappen konnte.


    »Oje«, sagte sie, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, »das sind ja nur noch drei. Einer für mich, einer für Nicholas und einer für Duncan.«


    »Nay! Die gehören mir!«


    Der Junge konnte nicht mehr als fünf Winter zählen, dennoch ahmte er mit seiner Positur und Miene einen Highland-Krieger nach. Die Erkenntnis traf Nicholas wie eine Faust in den Magen. Fünf Winter. War er selbst mit fünf auch schon so ein wilder Highlander gewesen? Mit zwölf war er es jedenfalls gewesen, damals, als er die Highlands widerstrebend hinter sich gelassen hatte.


    »Vielleicht teile ich einen«, sagte Rowan. Sie zwinkerte Nicholas zu, und die Melancholie, die ihn erfasst hatte, verflog. »Wärst du dann bereit, anständig darum zu bitten, kleiner Ian?«


    Einen Moment lang stand der Junge noch da und funkelte Rowan finster an. Sie nahm einen Honigkuchen vom Tablett und biss langsam ein Stück davon ab, schloss die Augen und stöhnte leise: »Mmmmh.« Der grimmige Blick des Jungen schlug rasch um in einen flehentlichen, und Nicholas war sicher, dass auch er selbst gebettelt hätte, wenn sie dieses Spielchen mit ihm getrieben hätte. Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Bitte! Bitte, bitte, Rowan!«


    »Ach, jetzt kannst du mich auf einmal nett bitten?« Sie leckte sich träge den klebrigen Honig von den Lippen, und in Nicholas’ Bauch braute sich Hitze zusammen.


    Sie war keine außerordentliche Schönheit, und doch hatte sie etwas, das er nicht recht benennen konnte und das seine Blicke stärker anzog als selbst die bewundernswertesten Damen am Hof des Königs. Er konnte die Augen nicht von ihrem Mund abwenden.


    »Bitte, darf ich einen Honigkuchen haben, Rowan?«, brachte der kleine Ian endlich hervor, die Hände gefaltet und unters Kinn gedrückt, als bete er.


    Rowan schien lange über seine Bitte nachzudenken.


    »Quält ihn nicht zu lange für seine schlechten Manieren, Mistress«, sagte Nicholas leise. »Unsere Schmerztoleranz gegenüber schönen Frauen hat auch ihre Grenzen.«


    Ihre Wangen färbten sich rosig, als sie eine ihrer kastanienbraunen Brauen hochzog und ihn ansah. Dann senkte sie das Tablett, sodass der kleine Ian sehen konnte, was auf ihn wartete.


    »Nur einen«, sagte sie. »Vergiss nicht, wie dir der Bauch wehgetan hat, als du letztes Mal zu viele gegessen hast.«


    Der Junge beäugte die übrigen Kuchen sorgsam, dann schnappte er sich den größten und flitzte mit einem schadenfrohen Triumphschrei davon.


    »Aber jetzt haben wir einen Kuchen zu wenig«, sagte Nicholas zu Rowan. »Was machen wir da?«


    Sie stand auf, griff zwischen den Leuten, die am nächsten Tisch saßen, hindurch und stibitzte einen Kuchen.


    »Es sind immer genug Honigkuchen da«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Man braucht nur nett danach zu fragen.« Und damit ließ sie den Kuchen auf seinen Teller fallen.


    Nicholas lachte, und sie lächelte ihn an. Er nahm den Kuchen und biss ein großes Stück ab. »Mmmmh«, machte er, seine Augen auf die ihren geheftet.


    »Gut, nicht?«


    »Sehr gut.« Das lockere Geplänkel entwaffnete und bezauberte ihn. Sie schien keinerlei versteckte Absichten zu hegen, keine Verführung im Sinn zu haben, trotz der Lust, die ihn durchströmte. Ein Funke von Interesse vielleicht? Ein Funke, der, wenn er angefacht wurde, seiner Sache dienlich sein könnte.


    Sie biss von ihrem Kuchen ab, und ein Ausdruck reiner Wonne erhellte ihr Gesicht.


    Vom Hof her ertönte ein schwermütig klingendes Horn. Einmal, zweimal, dreimal. Stille senkte sich über diejenigen, die noch beim Abendessen waren, und es erhoben sich alle. An die Stelle der lauten Gespräche und des Gelächters, die eben noch den Saal erfüllt hatten, trat leises Murmeln.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nicholas.


    »Wir werden zu einer Segnung gerufen«, antwortete Rowan. Das Vergnügtsein und die Lockerheit von eben waren dahin, sie sprach wieder in sachlichem Ton. »Sie sollte doch ihr Bett nicht verlassen.«


    »Wer?«, fragte er, aber Rowan war bereits unterwegs zu der Treppe, die zum Hof führte. Nicholas wandte sich an Duncan. »Wer sollte sein Bett nicht verlassen?«


    »Lady Elspet. Sie nimmt die Segnungen vor.« Duncan schob sich den Rest seines Abendessens in den Mund, griff sich den letzten Honigkuchen und bedeutete Nicholas, mit ihm zu kommen.


    Die Neugier trieb ihn, dem Mann auf dem Fuße zu folgen.

  


  
    Kapitel 5


    


    Ein leises Murmeln, das von einem zum anderen ging, begleitete Rowan auf ihrem Weg aus dem Palas und hinaus auf den Hof, wo sich mit jedem Moment mehr Leute einfanden. Menschen strömten zum Tor herein und gesellten sich zu denen, die schon in der Burg gewesen waren, als das Horn erklang. Was dachte sich Elspet nur? Sie hatte nicht die Kraft, um aus dem Bett aufzustehen, geschweige denn die Kraft, eine Segnung vorzunehmen.


    Rowan versuchte, Jeanette oder Scotia auszumachen, aber es war zu dunkel, und es waren zu viele Leute da. Woher waren die alle so schnell gekommen? Sie umging das dichteste Gedränge der Versammlung und bewegte sich geschmeidig durch das große Knäuel aus Leibern und der Mauer hindurch auf den Turm zu, wurde jedoch von einer warmen Hand, die sich auf ihre Schulter legte, aufgehalten.


    Nicholas stand hinter ihr. Er ließ die Hand sinken und wollte etwas sagen, als zu hören war, wie die Tür zum Turm aufging und die Versammelten schlagartig und vollkommen verstummten.


    Kenneth stand in der offenen Tür, den Arm um die Hüfte seiner eindrucksvollen, aber sehr gebrechlichen Frau Elspet gelegt. Rowan fiel auf, dass es trotz des schütteren Haars und des hageren, von tiefen Falten durchzogenen Gesichts ihrer Tante unübersehbar war, dass Jeanette ihre Tochter sein musste, denn sie ähnelten einander sehr.


    Das Paar ging langsam über den Hof, die Menge teilte sich, damit Elspet passieren konnte. Als Kenneth die Ausläufer der zerstörten Mauer erreichte, wollte er stehen bleiben, doch seine Frau sagte etwas zu ihm. Er widersprach ihr kurz und leise, dann gab er dem Wunsch seiner Gattin nach. Rowan wurde warm ums Herz. Die meisten hielten Kenneth für einen harten Krieger, einen starken Chief des Clans, aber nur diejenigen, die ihm am nächsten waren – und sie war froh, sich dazu zählen zu dürfen –, wussten von der Schwäche, die er für seine Frau hatte. Es fiel ihm über die Maßen schwer, ihr einen wahren Herzenswunsch abzuschlagen.


    Mit dem Arm um ihre Hüfte half er Elspet zur Mitte der eingestürzten Mauer hin und dort auf einen der größeren Steine, die noch nicht weggeschafft worden waren. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er weigerte sich, den Arm von ihrer Hüfte zu nehmen, und in diesem Punkt gab sie mit einem sanften Lächeln nach.


    Elspet schien sich sorgsam zu sammeln. Sie zog einen kleinen Hermelinbeutel aus einer Falte ihres Arisaids und barg ihn in beiden Händen. Ihr Blick schweifte über die Versammlung hinweg, und sie nickte, als sei etwas zu ihrer Zufriedenheit. Dann hob sie ihre Hände mit dem Beutel aus weißem Fell auf Höhe ihres Herzens und begann mit etwas, das den Eindruck eines Gebets erweckte, doch bediente sie sich keiner Sprache, die irgendeiner der Anwesenden verstand. Es war eine höchst sonderbare Mischung aus melodischen und gutturalen Lauten, die miteinander zu ringen schienen, um Elspets Kehle zu entfliehen. Rowan hatte diese Laute schon immer schön gefunden. Ihre Tante ließ beim Sprechen die Hände durch die Luft sausen und lehnte sich dabei schwer an ihren Mann. Kenneth blickte ernst drein, unternahm jedoch nichts, um seine Frau aufzuhalten.


    »Was sagt sie da?«, flüsterte Nicholas Rowan zu.


    »Ich weiß es nicht. Niemand weiß das«, erwiderte sie ebenso leise, »aber es ist eine Segnung nach Art der Alten, derjenigen, die vor uns da waren. Dieses Ritual wurde über viele, viele Generationen hinweg von der Mutter an die Tochter weitergegeben.«


    »Weiß sie denn, was sie sagt?« Nicholas lehnte sich so dicht zu ihr her, dass sie seinen Atem an ihrem Ohr spüren konnte. Schauer überliefen sie, und sie hatten nichts mit der Temperatur der Luft zu tun.


    »Ich habe sie einmal gefragt«, sagte sie und blieb wie festgewurzelt stehen, obwohl es sie mit Macht drängte, näher zu ihm hinzurücken. »Als ich noch klein war. Sie sagte, dass sie nur wiederhole, was ihre Mutter ihr beigebracht hatte – sie verstehe die Absicht, aber nicht die Bedeutung.« Sie hob die Schultern. »Sie sagte, die Bedeutung sei im Laufe der Zeit verloren gegangen, aber es sei eine Segnung.«


    Mit einem Mal wurde Elspets Stimme lauter, krächzend zwar, aber kräftiger, als Rowan es für möglich gehalten hätte. Die Gattin des Chiefs legte den Beutel zu ihren Füßen ab, dann hob sie die Hände und fuchtelte fast wütend damit in der Luft herum, ein Gegensatz zu den anmutig und friedlich wirkenden Segnungen, die ihre Tante normalerweise vornahm. Ein ungewohntes Gefühl setzte in Rowans Füßen ein und stieg ihr im Takt der heftigen Bewegungen ihrer Tante in den Beinen empor, fast so, als füllten sie sich mit Wasser, das von innen gegen ihre Haut drückte und pulsierte, als wollte es heraus. Der Druck nahm zu, Elspets Worte – weder gütig noch mild und beruhigend – gewannen an Macht und erlangten eine Wucht, die wie ein harter Windstoß vor einem Sommergewitter über den Hof fegte.


    Die feinen Härchen auf Rowans Armen richteten sich auf, als ein widernatürlicher Wind um sie her peitschte und den Druck in ihr, der in ihrem Kopf hämmerte und fast schmerzhaft gegen ihre Haut drängte, noch steigerte. Sie klappte vornüber, als ihr Magen in Aufruhr geriet, und der Ansturm des Drucks übermannte all ihre Sinne, bis sie von der Welt ringsum nichts mehr sehen, hören oder fühlen konnte. Sie versuchte aufzuschreien, bekam aber nicht genug Luft, um auch nur zu wimmern. Ihre Knie wurden weich unter der Attacke, aber sie fiel nicht.


    »Rowan? Rowan! Was ist los, Mädchen?«


    Sie griff nach der Stimme wie nach einer Rettungsleine und begann sich langsam aus dem Mahlstrom herauszuziehen. Abermals hörte sie ihren Namen und erkannte, dass es Nicholas war, der nach ihr rief. Seine Hände packten ihre Schultern, hielten sie fest und stützten sie. Seine harte Brust drückte sich fest an ihren Rücken. Sie zog diese Empfindungen um sich, schirmte sich damit ab gegen das Durcheinander und die Angst, denen sie sich nicht ergeben wollte.


    »Mädchen?« Sorge schwang in diesem einen Wort mit, und Rowan schlug die Augen auf und merkte erst jetzt, dass die Welt schwarz geworden war. Fackeln drängten die Nacht noch zurück, flackerten in ihren Halterungen entlang des noch stehenden Teils der Mauer.


    »Mir geht es gut.« Sie versuchte sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie fest, sanft, aber bestimmt. Sie ließ sich wieder gegen ihn sinken, stützte sich auf seine Kraft, dankbar, dass er sie nicht losgelassen hatte, dankbar, dass aller Augen noch immer auf ihre Tante gerichtet waren.


    Elspet wiederholte die letzten Worte der nun wieder beruhigenden Segnung und ließ sie über die schweigende Versammlung wehen, sanft wie Morgendunst. Mit den letzten eleganten Bewegungen ihrer Hände sackte sie in die wartenden Arme ihres geliebten Ehemanns.


    »Es ist vollbracht«, dröhnte Kenneths Stimme. Er hielt Elspet in den Armen, barg sie an sich wie ein schlafendes Kind, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. »Der Segen ist gesprochen, auch wenn er spät und nicht auf die übliche Weise erfolgte. Ich will von keinem mehr etwas über böse Geister und Hexen hören. Die Mauer ist eingestürzt. Wir werden den Grund dafür herausfinden, aber es war kein böses Omen, und Eure Herrin hat uns und diesen Ort gesegnet. Uns kann nichts zustoßen, wenn wir die Mauer wieder aufbauen.« Er stieg vorsichtig von dem hohen Stein herunter und brachte seine Frau zurück in den Turm. Jeanette und Scotia lösten sich aus der Menge und folgten ihren Eltern.


    Die Versammelten standen noch lange reglos und schweigend da, und als Rowan abermals versuchte, sich aus Nicholas’ Griff zu befreien, hielt er sie wiederum mit seinen Händen eisern fest. Dann zerstreuten sich die Anwesenden endlich, alle gleichzeitig, wie auf ein Signal hin, das nur Rowan nicht gehört hatte.


    Zögernd löste sie sich noch einmal von Nicholas, und diesmal ließ er sie los. Sie war angespannt, weil sie sich fragte, ob es seine Berührung gewesen war, die diese Panik vertrieben hatte, oder ob Elspets Vollendung des alten Segens sie aus dem Griff dieses Anfalls befreit hatte.


    Als der Ansturm des entkräftenden Drucks und der Angst nicht wieder einsetzte, schluckte sie hart, und erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass ihr Gesicht nass war. Die kühle Brise malte die Tränenspuren auf ihren Wangen nach. Sie wischte sie fort, dann wollte sie sich auf den Weg zum Turm machen, in dem ihre Familie verschwunden war.


    Nicholas packte sie am Arm und drehte sie sanft zu sich um, hinderte sie daran, sich zurückzuziehen, was sie eigentlich wieder in Panik hätte versetzen sollen, aber seltsamerweise beruhigte es sie.


    »Was ist passiert?« Die Besorgnis ließ ihn älter aussehen, als sie ihn schätzte. Beunruhigung und Neugier schwärmten umher in den dunklen Tiefen seiner Augen, und der Drang, sich wieder an ihn zu lehnen, sich von ihm stützen zu lassen mit seiner Kraft und seiner besänftigenden Berührung, ihm anzuvertrauen, was genau ihr widerfahren war, wurde stark und stärker.


    Aber sie wusste nicht, was mit ihr passiert war. Noch nie war ihr während einer Segnung oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt so etwas widerfahren – aber andererseits hatte Rowan eine Segnung wie die heute Abend auch noch nie erlebt. Nay, Nicholas war fremd hier, und sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen, zumal nicht, wenn es um ihre Tante ging. Abgesehen davon hätte sie vielleicht gar nicht die richtigen Worte gefunden, um es zu erklären.


    Rowan sah sich nach Jeanette um, bis ihr einfiel, dass ihre Cousine ja mit Kenneth und Elspet in den Turm zurückgekehrt war. Ob sie während der Segnung irgendetwas gespürt hatte?


    »Was ist passiert?«, wiederholte Nicholas seine Frage.


    Sie blickte auf seine Hand an ihrem Arm, sein Griff war kräftig und sanft zugleich. Sie konnte seine Sorge spüren, seine Neugier, aber sie wagte nicht, es ihm zu erzählen. Sie schüttelte den Kopf, das war die einzige Antwort, die sie ihm geben konnte, und dann wandte sie sich rasch ab, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
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    Nicholas ballte seine Hand zur Faust, um sich daran zu hindern, abermals nach Rowan zu greifen. Sie wollte ihm nicht verraten, was passiert war, und er konnte sie nicht dazu zwingen. Er konnte ihr nur hinterherschauen, wie sie davonging, die Schultern straff und gerade. Stoisch.


    Aber irgendetwas war während der Segnung über sie gekommen. Verdammt, er hatte ja selbst gespürt, wie etwas über ihn hinweggefahren war, als hätte Lady Elspet einen warmen Energiestrom ausgesandt, der durch den Hof kreiste und alle umfloss, die hier versammelt gewesen waren.


    Aber während er sich von dieser Empfindung nur gestreift fühlte, hatte Rowan reagiert, als hätte sie einen Hieb in den Magen bekommen. Sie wankte und hielt sich den Kopf, und er hatte nicht anders gekonnt, als nach ihr zu greifen und sie zu stützen. Es hatte ihn überrascht, als sie sich rücklings an ihn lehnte, und er hatte gegen den Drang ankämpfen müssen, seine Arme um sie zu schlingen, und sich mit dem Kompromiss begnügt, sie mit den Händen an den Schultern festzuhalten und zu verhindern, dass sie fiel, als ihre Knie nachzugeben drohten.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit der Menge zu, die noch um ihn her verweilte, und suchte in den Gesichtern nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass noch jemand gespürt hatte, was Rowan widerfahren war. Aber niemand schien ob des Geschehens irgendwie verstört zu sein.


    Er rief sich seine Eindrücke während der Segnung in Erinnerung. Sie hatte nichts gemein gehabt mit dem Segen eines Priesters – Worte, ein in die Luft geschlagenes Kreuz, ohne das Gefühl, es hätte sich irgendetwas verändert. Elspets Segen bestand aus Worten, die niemand verstand, und nicht zu entziffernden Symbolen, die sie in die Luft gezeichnet hatte …


    Es war greifbar gewesen. Machtvoll.


    Rowan wäre von den Beinen gerissen worden, hätte er sie nicht gestützt. Und er hatte etwas gespürt, etwas wie einen unsichtbaren Fluss, der durch die Menge floss und den Hof erfüllte, lautlos und nicht fassbar, und doch hatte seine Strömung etwas mit sich getragen, etwas …


    Seine Gedanken wanderten hin und her – zwischen dem Segen eines Priesters und dem Elspets, dem Elspets und dem eines Priesters. Sie dienten dem gleichen Zweck – dem Schutz des Clans und der Burg.


    Wie ein Schild.


    Unmöglich. Das konnte nicht sein. Trotzdem konnte er nicht leugnen, was er mit seinen eigenen Sinnen wahrgenommen hatte, so wenig wie er Rowans Reaktion und Kenneths Worte leugnen konnte. Der Chief hatte dem Clan versichert, dass sie alle geschützt seien, und jeder der Anwesenden hatte seine Verkündigung akzeptiert, ohne Fragen zu stellen.


    All das deutete auf die Geschichten hin, die Nicholas über den Highland-Schild zusammengetragen hatte, einen uralten Schild, der diesen Weg in die Highlands vor Eindringlingen schützte. War er wirklich gerade Zeuge geworden, wie dieser Schild zum Einsatz kam? Und wenn es so war, hieß das, dass Elspet der Schild war, oder konnte es sich um etwas handeln, das so klein war, dass es in den Beutel passte, den sie himmelwärts gehoben hatte?


    Nicholas schüttelte den Kopf. Die Vernunft sagte ihm, dass nichts von alldem wahr sein konnte, aber seine innere Stimme hielt lautstark dagegen. Die Schotten waren ein abergläubisches Volk. Die Highlander glaubten an das zweite Gesicht, ans Handauflegen, an Selkies, an Brownies und die Sidhe, das Feenvolk, das Menschenkinder stahl und seine eigenen Wechselbälger an ihrer statt zurückließ. Sie glaubten an heilige Heilquellen und daran, dass sie die Herren über ihr eigenes Schicksal waren.


    Als er aufgewachsen war, in jenen kostbaren Jahren inmitten der Familie seiner Mutter, hatte er gelernt, dass der Aberglaube manchmal weniger war als die Wahrheit – und manchmal mehr. Er hatte als Kind genug solcher Dinge gesehen, um zu wissen, dass dieses Land und dieses Volk mehr Geheimnisse bargen, als die Engländer je geglaubt hätten.


    Er beobachtete die Menschen ringsum auf dem Hof, die in kleinen Gruppen beisammenstanden und sich unterhielten, aber es ging eine Ruhe von ihnen aus, die zuvor nicht da gewesen war, als glaubten sie tief in sich, dass sie geschützt waren vor dem unbekannten Übel, das die Mauer zum Einsturz gebracht und ihre Sicherheit bedroht hatte.


    Eine Ruhe jedoch, die Rowan nicht teilte. Die Segnung hatte sie erschüttert, verwirrt, so wie sie auch ihn verwirrt hatte, aber sie war darüber hinaus auch körperlich davon betroffen gewesen. War sie Teil des Schilds, oder vollzog sich hier noch etwas anderes, das er nicht begriff?


    Rasch drehte er sich wieder um in die Richtung, wo er Rowan zuletzt gesehen hatte, und im nächsten Augenblick entdeckte er sie auf der Treppe, die zum Wehrgang hinaufführte. Er ließ den Blick über die Gruppen schweifen, die den Hof noch bevölkerten, und sah Uilliam, den Bären, und Duncan tief in ein Gespräch mit anderen Männern versunken. Endlich galt ihre Aufmerksamkeit nicht mehr nur ihm. Vorsichtig, weil er niemandes Augenmerk auf sich ziehen wollte, am allerwenigsten das seiner Aufpasser, bewegte er sich langsam in Richtung der Treppe zum Wehrgang.


    Als er oben angelangt war, schlüpfte er in den Schatten und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann machte er Rowan nicht weit entfernt auf dem Gang aus, wo sie sich über die Zinnen lehnte, als versuchte sie zu fliehen … oder zu fliegen.


    »Rowan?«, rief er so leise wie möglich, weil er sie nicht erschrecken wollte. Sie richtete sich auf und wandte sich ihm zu.


    »Ihr seid mir gefolgt.« Sie kam auf ihn zu und blieb just außerhalb seiner Reichweite stehen. »Warum?«


    »Ich machte mir Sorgen um Euch.« Er trat näher, hoffte und wollte, dass sie nach ihm griff.


    Im schwachen Widerschein des Fackellichts, das von unten heraufdrang, sah er, wie sie die Arme um ihren Oberkörper schlang, als sei ihr kalt – oder vielleicht wollte sie sich so daran hindern, ihn zu berühren. Diese Erklärung gefiel ihm besser.


    »Geht es Euch gut, Mädchen?«, fragte er mit leiser Stimme, die Sorge darin nur teilweise vorgetäuscht.


    »Es geht schon wieder.« Sie drehte sich wieder zur Mauer um und stützte sich mit den Ellbogen auf eine Zinne. Nicholas stellte sich auf die gleiche Weise neben sie, so nah, dass er eigentlich ihre Wärme hätte spüren müssen, aber das war nicht der Fall.


    »Was ist passiert?«, fragte er, sorgsam darauf bedacht, sie nicht anzusehen, aber auf jede ihrer Regungen achtend. Ihr Atem stockte kurz, als er seine Frage stellte, und sie lehnte sich wieder etwas weiter nach vorn.


    »Nichts.«


    Er ließ dieses Wort zwischen ihnen hängen, wartete darauf, dass sie die Stille füllte, aber sie schien zufrieden damit, sie leer zu belassen.


    »Nach nichts hat das aber nicht ausgesehen.« Er wandte sich ihr wieder zu, die Hüfte an die Mauer gelehnt, den Kopf geneigt, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Doch sie drehte den Kopf beiseite, als wüsste sie, was er im Schilde führte. Dieses Biest.


    »Es sah aus, als hätte Euch ein Hieb in den Bauch getroffen«, fuhr er fort. »Ihr wurdet bleich wie ein Geist. Ihr seid rücklings gegen mich gestolpert. Ihr habt mir erst geantwortet, als ich viermal Euren Namen genannt hatte. Nein, das sah nicht nach nichts aus.«


    Sie wandte sich ihm zu, lehnte sich mit der Hüfte an die Mauer und schlang die Arme abermals um den Oberkörper. »Und jetzt geht es mir wieder gut, also war es nichts weiter.«


    Sie maßen einander für einen langen Moment, und Nicholas nahm einen Schimmer in ihren Augen wahr. Das Mädchen kämpfte tapfer mit ihren Tränen, und seine Achtung vor ihrer Willensstärke wuchs.


    Er streckte die Hand nach ihr aus und strich mit den Knöcheln über die weiche Haut ihrer Wange, und er freute sich auf unerklärliche Weise, als seine Berührung ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen lockte. »Ihr müsst nicht alleine stark sein, Mädchen.«


    Sie schluckte und hob das Kinn ein wenig an. »Doch, das muss ich.«


    »Nay, das müsst Ihr nicht.« Er nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen seine Hände und zog sie zu sich. Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Vorhin habt Ihr Euch an mich gelehnt. Ihr könnt Euch auch jetzt an mich lehnen.« Ihre Augen waren auf die seinen gerichtet, ihr Atem strich wie eine Feder über seine Haut, als er seinen Mund auf ihren niedersenkte, unfähig, der Verlockung ihrer Kraft und Süße noch länger zu widerstehen.


    Erst stand sie vollkommen still, als hätte er sie erschreckt, aber sie entzog sich ihm nicht. Er neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und küsste sie noch einmal, verweilte etwas länger auf ihren üppigen Lippen, verlor sich ein bisschen in dem leichten Geschmack von Honig und dem Duft nach frischer Bergluft und Heidekraut, der ihn umgab.


    »Ihr könnt Euch an mich lehnen«, flüsterte er dicht an ihrem Mund.


    Zögernd lehnte sie sich dem Kuss entgegen, und er hielt nur mühsam ein Stöhnen zurück. Ihre Hände kamen leicht auf seiner Brust zu liegen, Hitze strahlte von der Berührung aus. Er ließ seine Hände in ihr Haar gleiten und zog sie noch eine Spur näher zu sich. Sie seufzte an seinen Lippen, als er die ihren teilte, und akzeptierte auch seinen tieferen Kuss. Verlangen packte ihn und riss seinen Körper in Richtungen, denen er nicht zu folgen bereit war. Noch nicht.


    Und doch konnte er sich nicht von ihr lösen … noch nicht.


    Er genoss die Weichheit ihrer Lippen, ihr seidiges Haar, den Duft, der ihn an schottische Wälder erinnerte, er verlor sich Momente lang, vergaß alles außer diesem Moment, dieser Frau, diesem Kuss. Und als das Verlangen, diesen Kuss noch weiterzutreiben, ihn beinahe übermannte, da rief er sich wieder zur Besinnung, ließ den Kuss sanfter werden, knabberte an ihrem Mundwinkel. Und schließlich zwang er sich, seine Lippen von ihr zu lösen, nur so weit, dass der Kuss zu Ende war, bevor er sich vollends in ihrer Zartheit und dem Duft verlor.


    Sie öffnete die Augen und ließ ihre Hände sinken. Verwirrung war an die Stelle des Schimmerns ihrer Tränen getreten. Und diese Verwirrung war besser.


    »Warum habt Ihr das getan?«, fragte sie.


    Ohne über seine Antwort nachzudenken, sagte er: »Weil ich das wollte, seit ich Euch das erste Mal sah.« Er streichelte ihr abermals die Wange, konnte nicht genug davon bekommen, wie samtig und cremig sie sich anfühlte, und da wurde ihm klar, dass er die Wahrheit gesagt hatte. »Darf ich es noch einmal tun?«


    »Nay.« Ihre Antwort kam schnell und sicher. »Ihr hättet mir nicht hierherauf folgen sollen.«


    Enttäuschung überraschte ihn, rasch gefolgt von einem seltsamen Gefühl des Stolzes auf sie sowie einem gewissen Maß an Verärgerung, dass sie seiner Zuwendung nicht völlig verfallen war, so wie die meisten Mädchen. Er trat so weit zurück, dass er ihre Wärme nicht mehr fühlen konnte, und versuchte sich zu erinnern, warum er ihr hierher gefolgt war.


    »Mag sein, aber irgendetwas ist während dieser Segnung mit Euch geschehen, Mädchen, daran gibt es keinen Zweifel, und ich kann Euch nicht ruhigen Gewissens allein lassen, bis ich sicher bin, dass Ihr Euch ganz davon erholt habt. Könnt Ihr mir denn nicht sagen, was Euch so verstört hat?«


    Sie mied seinen Blick. »Ich weiß nicht, was es war. Es geschah so schnell, und dann …« Ihre Stimme verklang.


    »Und dann?«, hakte er nach.


    Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Dann war es vorbei, weg, was auch immer. Vielleicht habe ich etwas gegessen, das nicht ganz in Ordnung war. Vielleicht war der Honigkuchen nicht mehr gut?« Sie hob die Schultern, aber es erweckte den Eindruck einer Ausflucht, als täte sie es ihm zuliebe.


    »Vielleicht.«


    Dann lächelte sie ihn an, und es war, als bräche die Sonne durch den Nachthimmel. »Ich danke Euch, dass Ihr mich aufgefangen habt, dass ich mich an Euch lehnen durfte.« Sie senkte den Blick, und er hätte geschworen, dass sie beschämt war.


    Er sah, wie sie tief einatmete, als wappnete sie sich gegen etwas. Gegen ihn? Vielleicht hatte er ihre Gefühle mehr in Wallung gebracht, als sie es sich anmerken ließ.


    »Ausgesprochen gern geschehen, Mistress, beides.« Und das Seltsame daran war, dass er es wirklich so meinte. Als er ihr nachschaute, wurde ihm bewusst, dass sie jede Frage, die er stellte, abgewehrt hatte. Sie war genauso geschickt wie er, wenn es darum ging, etwas für sich zu behalten, das er nicht sagen wollte. Er lachte leise. Die Mission würde vielleicht nicht so einfach werden, wie er es sich gedacht hatte, aber interessant würde sie bestimmt werden.


    Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Kuss und der Art und Weise, wie Rowan unter seinen Lippen weich geworden war, als sein Mund sich an den ihren schmiegte, und er begriff, dass er diesem Mädchen gegenüber Vorsicht walten lassen musste – sonst war am Ende noch sie es, die mit ihrem Charme ihm die Wahrheit entlockte.
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    Am nächsten Tag drehten sich Rowans Gedanken fortwährend um jene Augenblicke beim Abendessen, als sie mit Nicholas gescherzt und gelacht hatte. Ihr wurde jedes Mal wieder heiß, wenn sie sich an das Gefühl seiner Lippen auf den ihren erinnerte, an seine feste, flache Brust unter ihren Händen, an sein Herz, das ebenso schnell gehämmert hatte wie ihr eigenes.


    Rowan verlangsamte ihren Schritt, als sie die Treppe vom Palas in den von tiefen Schatten erfüllten Hof hinunterging. Sie brauchte einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, bevor sie an das Bett ihrer Tante zurückkehrte. Noch nie hatte sie auf einen Mann so reagiert wie auf diesen Fremden. Nicholas. Allein der Gedanke an seinen Namen sandte ihr einen leichten Schauer über die Haut und rötete ihre Wangen, als sei sie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal verliebt war.


    Sein Mut, den er bewiesen hatte, als er ihr und ihrer Cousine geholfen hatte, der einstürzenden Mauer zu entgehen, seine Bereitschaft, Scotias Stelldichein geheim zu halten, sein Lachen über die Possen des kleinen Ian sowie seine zärtlichen Berührungen und der unerwartete Kuss hatten sie erfüllt, als wäre sie ein leerer Wasserkrug gewesen. Die Nähe seines Körpers, als sie auf dem Wehrgang standen, hatte sie auf eine Weise gewärmt, auf die sie nicht gefasst war und die sie auch nicht ganz verstand.


    Hinter ihrem Herzen hallte Sehnsucht. Sie hatte nie den Eindruck gehabt, dass ihr etwas fehlte, und doch hatte Nicholas von Achnamara nur zwei Tage gebraucht, um ihr das Gefühl zu geben, als mangelte es ihr an etwas Wichtigem im Leben.


    Sie blieb an der Turmtür stehen, die Hand auf dem kalten Eisengriff, und vergegenwärtigte sich ihre Lage. Es war so dumm von ihr, zuzulassen, dass Nicholas ihr dieses Gefühl gab. Es machte sie traurig, dass Elspets Krankheit immer weiter fortschritt, dass ihr Onkel seine Sorge kaum verbergen konnte, dass Scotia sich so kindisch benahm und dass Jeanette bald eine schwere Bürde auf ihre Schultern würde laden müssen. Und dann waren da noch diese Kopfschmerzen, die Erinnerung, die sie nicht ganz zu greifen bekam, die sie aber in Panik versetzte, wann immer sie darüber nachzudenken versuchte, sowie die seltsame Reaktion, die sie auf die Segnung gezeigt hatte. Nay, es war keine Überraschung, dass es einem Mann mit warmen braunen Augen und einem unbeschwerten Lachen gelang, sie abzulenken und für kurze Zeit herauszuholen aus dieser Traurigkeit und Verwirrung.


    Das war alles, was sie empfand – ein Gefühl, befreit zu sein von all den Bürden, die auf ihnen allen lasteten, und mochte diese Befreiung auch nur von kurzer Dauer sein. Ihr fehlte es an nichts. Sie wurde geliebt, geachtet und gebraucht. Sie hatte keinen Mangel, aber trotzdem, als sie den Riegel anhob und die Tür aufdrückte, wünschte sie sich nur eines – noch einen Kuss von Nicholas.


    Unsinn. Sie war nicht Scotia, die aller Vernunft verlustig ging, nur weil ein schöner Mann sie anlächelte … oder sie küsste. Es war nett, Ablenkung zu finden von ihrer Panik und all den anderen Dingen, die ihren Lieben widerfuhren, aber das war alles. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe hinaufstieg, und blieb erst oben im Turm stehen, wo sie rechts in Elspets Kammer spähte.


    »Komm herein, Nichte.« Elspets schwache Stimme wehte durch die Dunkelheit.


    Ein unwillkommener Drang, so zu tun, als hätte sie nichts gehört, ließ sie einen Moment lang still verharren, dann verscheuchte sie ihn. »Du hast lange geschlafen, Tantchen«, sagte sie und eilte zur Feuerstelle, um die Flammen zu neuem Leben anzufachen. »Hast du Hunger?«


    »Ich wollte gar nicht schlafen.«


    »Dann hättest du dich nicht den Strapazen der Segnung ausliefern sollen.« Rowan fuhr selbst unter der Schroffheit ihrer Worte zusammen. Sie holte Luft, um ihre Gedanken zu beschwichtigen, und rührte in dem Kessel mit Brühe, der über dem Feuer hing. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«


    Ein leises Seufzen. »Kümmere dich nicht so viel um mich.«


    »Aber Tantchen, deshalb bin ich doch hier. Du hast dich in all den Jahren gut um deine Töchter und um mich gekümmert. Jetzt sind wir an der Reihe, uns um dich zu kümmern.«


    »Nay. Das solltet ihr nicht tun.«


    »Aber wir wollen es.«


    »Immerzu musst du widersprechen.« Elspets Lachen war kaum mehr als ein keuchender Atemzug. »Das hat deine liebe Mutter schon über dich gesagt, als du gerade einmal drei warst.«


    Rowan ging rasch um das Bett herum und legte Elspet eine Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich zur Abwechslung einmal kühl an, aber das keuchende Lachen war jetzt ein leiseres, aber immer noch keuchendes Luftholen. »Möchtest du etwas Brühe?«


    »Hast du welche hier?«


    Rowan freute sich so, zu hören, dass sie nach der Brühe fragte, dass man glauben konnte, ihre Tante hätte sich für geheilt erklärt. »Aye. Sie ist ein bisschen kalt geworden, aber ich habe das Feuer geschürt. Sie wird gleich wieder warm sein.« Sie richtete die Decke um Elspet, um sich von dem Thema abzulenken, um das ihre Gedanken sich in erster Linie drehten und das praktisch darum bettelte, angeschnitten zu werden.


    »Tantchen, darf ich dich etwas fragen?«


    Elspet versuchte zu lächeln, aber das Ergebnis beschränkte sich größtenteils auf ihre Augen. »Natürlich, mein Mädchen.«


    »Du bist auch nicht zu müde?«


    »Frag mich nur. Der Morgen ist noch fern.«


    Rowan schluckte. Elspet äußerte sich immer mehr so, als fände ihre Zeit nur noch im Hier und Jetzt statt, aber nicht mehr in der Zukunft.


    »Hattest du irgendwann einmal das Gefühl …?« Rowan suchte nach Worten, um zu beschreiben, was ihr während der Segnung widerfahren war. »Hast du jemals etwas Seltsames gespürt«, begann sie noch einmal und entschlossen, diesmal fortzufahren, »wenn du den Segen vollzogen hast? Ich habe dieses Mal etwas gespürt, das mir noch nie passiert ist.«


    Elspets Augen wurden schmal, und sie versuchte sich im Bett aufzusetzen. Rowan half ihr und entsann sich dabei, dass ihre Tante gestern noch die Kraft besessen hatte, dies ohne Hilfe zu tun. Rowan legte Elspet einen Arisaid um die schmalen Schultern und die Decken über den Schoß.


    »Erzähl mir, was du gespürt hast«, sagte Elspet. Die Eindringlichkeit ihrer Stimme überraschte Rowan.


    Rowan setzte sich neben ihre Tante aufs Bett. »Es war, als steige ein Strom in meinen Beinen auf, der durch meine Haut nach außen dringen wollte. Es war ein Druck, ein Pulsieren.« Fast hätte sie noch hinzugefügt, dass Nicholas sie festhalten musste, damit sie nicht hinfiel, aber aus irgendeinem Grund wollte sie ihrer Tante davon nichts sagen, jedenfalls noch nicht. Sie rieb sich die Stelle zwischen ihren Augenbrauen, die wieder zu schmerzen begonnen hatte. »Weißt du, was das war, Tantchen?«


    »Warst du die Einzige, der das widerfuhr?«


    Rowan hob die Schultern und stand auf. »Ich habe sonst niemanden gesehen, dem … nicht wohl zu sein schien. Allerdings habe ich auch mit niemandem darüber gesprochen.« Sie ging zurück zur Feuerstelle und rührte die Brühe um, die noch nicht wieder warm war. Sie legte noch ein Stück Torf aufs Feuer und ging in die Knie, um in die Glut zu blasen. »Was war das? Was glaubst du?«


    »Was glaubst du?«, fragte Elspet leise.


    Rowan schluckte hart und richtete sich auf. »Ich weiß es nicht, aber es weckte eine Panik in mir, wie ich sie noch nie erlebt hatte.« Sie hielt inne, als jene flüchtige Erinnerung durch ihren Kopf schwirrte und abermals ihrem Zugriff entschlüpfte. Auf irgendeine Weise hatte diese Erinnerung mit dem zu tun, was auf dem Hof mit ihr geschehen war … und mit der Ringmauer, die auf sie zustürzte. Als wären ihr diese beiden Dinge schon bekannt gewesen.


    Sie schloss die Augen und zwang sich, an den Augenblick zu denken, als ihr klar geworden war, dass die Mauer einstürzte und die Trümmer auf sie zukamen. Das Pochen in ihrem Kopf war stärker geworden, immer stärker, es hatte pulsiert, wie es auch während der Segnung auf dem Hof gewesen war – und so wie es jetzt war.


    Sie rieb sich die Stelle zwischen ihren Brauen, wo sich der Schmerz stets zu sammeln schien, und versuchte, ihre Gedanken zu beruhigen, sich zu konzentrieren und bereit zu sein, um diese Erinnerung zu packen und ans Licht zu zerren.


    Die Mauer stürzte ein … Der Druck baute sich auf … Ihr Kopf hämmerte …


    Das Bild der einstürzenden Mauer, der Trümmer, die auf sie zurasten, zerplatzte hinter ihren Augen. Angst drehte ihr den Magen um. Schuldgefühl drückte auf ihr Herz, und sie verspürte Trauer … so viel Trauer. Sie stöhnte und fasste sich an den Kopf, stemmte sich gegen den unerträglichen Druck.


    »Erinnerst du dich?« Elspets Stimme war leise und befehlend. Wie ein Messer schnitt sie durch die aufsteigende Panik und hielt sie hier fest, an dieser Stelle, diesem Ort, mit dieser Frau, die stets für ihre Sicherheit gesorgt hatte. »Denk nach, Rowan.«


    »Noch eine Mauer, die einstürzt? Nicht die Ringmauer. Ich weiß nicht, wo oder wann. Und Trauer – niederschmetternde Trauer. Und Angst. Und Schuld.«


    Elspet schwieg lange, und Rowan fürchtete sich fast davor, ihr noch eine Frage zu stellen. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was ihr widerfahren war. Schließlich, als ihr Atem sich beruhigt hatte und ihre Hände nicht mehr zitterten, schaute sie über die Schulter zu Elspet hin, die im Dunkeln dasaß und mit den Fingern an der Decke auf ihrem Schoß zupfte, die Stirn gefurcht, tief in Gedanken versunken. Rowan füllte eine kleine Tonschale mit lauwarmer Brühe und brachte sie ihr.


    »Tantchen, was bedeutet das? Einstürzende Mauern, ein Druck, der alles Begreifen übersteigt und aus mir hervorbrechen will, und entsetzliche Panik?« Die Frage kam ihr über die Lippen, bevor sie es verhindern konnte, als lasse sie sich nicht länger unterdrücken.


    Elspet griff nach der Schale mit der Brühe und nahm sie mit zitternden Händen.


    »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie, als spreche sie mit sich selbst. »Wie kann das sein?«


    »Was?«, fragte Rowan, die nicht verstand, was ihre Tante meinte.


    Elspet winkte mit einer Hand ab, und Brühe schwappte aus der Schale auf ihren Schoß, aber sie schien es gar nicht zu merken. »Hol Jeanette. Ich muss mit Jeanette reden.« Ein gereizter Ton schlich sich in ihre Worte, als Rowan versuchte, ihr zu helfen, die Schale ruhig zu halten. Elspet hielt sie ihr mit einem Ruck hin, der Rest der Brühe schwappte über den Rand des Betts und tropfte zu Boden. Rowan nahm die Schale und stellte sie auf den Tisch, dann wollte sie die nassen Decken vom Schoß ihrer Tante ziehen.


    »Nay, lass das sein. Das ist jetzt nicht wichtig. Hol Jeanette!«, sagte sie mit zwar zitternder, aber nichtsdestotrotz kräftiger Stimme. »Bitte, hol meine Tochter!«


    Die Worte trafen Rowan. Noch nie hatte Elspet eine so klare Unterscheidung getroffen zwischen ihrer Nichte und ihren Töchtern, wie sie es in diesem Augenblick tat. Sie hatte Mühe, den Kloß, der ihr den Hals verstopfte, hinunterzuschlucken. Sie hasste das, was während der Segnung über sie gekommen war, weil es ihre Tante so in Aufregung versetzte. Das konnte doch nur etwas Schlimmes, etwas Böses sein!


    »Ich hol sie sofort, Tante.« Rowan eilte aus der Kammer.

  


  
    Kapitel 6


    


    Rowan hockte am Ufer eines rauschenden Bachs. Ihr Körper war so angespannt, dass ihr alles wehtat. Sie presste die Hände auf ihre Ohren und summte laut vor sich hin, um das Geschrei zu übertönen, das wütende, verletzende Geschrei …


    Sie summte lauter, ein melodieloser Versuch, die Worte daran zu hindern, in ihren Kopf zu gelangen. Sie musste sie aus ihrem Kopf heraushalten.


    Aber das konnte sie nicht. Sie wurden lauter und immer lauter, bis sie mit einem Kreischen Gestalt annahmen, mit Wind auf sie eindroschen, mit einem Lärm, als würde die Welt untergehen. Sie schaute auf und sah, wie riesige Steine auf sie zurasten. Angst zersprang in ihr …


    »Nay!«


    Ein Krachen weckte Rowan schlagartig aus dem Albtraum. Sie saß kerzengerade in ihrem schmalen Bett und warf die Arme nach vorn, wie um etwas von sich wegzustoßen. Der Wasserkrug, der normalerweise auf einem kleinen Tisch nahe der Tür stand, lag zerbrochen am Boden.


    Die Tür flog auf, und Jeanette stand da und schaute, die blauen Augen geweitet, in den Raum. Rasch eilte sie zu Rowan und setzte sich neben sie aufs Bett.


    »Was ist denn passiert?«, fragte sie und drückte Rowans ausgestreckten Arm sanft nieder.


    Rowan schüttelte den Kopf. »Ein Traum. Ein Traum.« Die Panik hielt sie noch immer fest im Griff, und sie wagte nicht einmal zu blinzeln, weil sie fürchtete, der Traum würde zurückkehren, wie er es seit der Segnung Nacht für Nacht tat.


    »Kannst du dich an irgendetwas aus diesem Traum erinnern?«, fragte Jeanette.


    Rowan versuchte den Hauch des Traums, der noch in der Luft zu hängen schien, zu erhaschen. »Ich hatte solche Angst. Schreckliche Angst. Und dann …« Sie suchte nach Worten, um das Gefühl zu beschreiben, denn das war alles, was von dem Traum noch übrig war, diese Angst, die so viel größer war als alles, was sie je erlebt hatte. Abermals schüttelte sie den Kopf. »Es ist weg.«


    »Vielleicht endgültig«, sagte Jeanette, erhob sich, las die größeren Scherben vom Boden auf und betrachtete erst sie und dann den Tisch. »Merkwürdig.«


    Rowan stand auf und zog ihr Kleid über das Unterkleid, in dem sie geschlafen hatte. Dabei versuchte sie die Reste des Traums abzuschütteln.


    »Wie geht es meiner Tante heute?«


    Jeanette sammelte die letzten Scherben des Krugs auf und legte sie auf den Tisch. »Sie wirkt aufgeregt.« Sie klopfte sich den Staub von den Händen. »Ich war auf dem Weg zu meiner Destillierkammer, um mehr Kräuter für ihren Schlaftrunk zu holen, als ich dich schreien und den Krug zerbrechen hörte. Wie kann denn der vom Tisch gefallen sein?«, wunderte sie sich und richtete den Blick abermals auf die Scherben.


    »Wahrscheinlich hat Scotia ihn zu nah an die Tischkante gestellt, wie sie es immer tut.«


    »Aye, das ist vermutlich die Erklärung, aber ich hörte dich fast im selben Augenblick aufschreien, als er zerbrach. Ich glaubte, dass du etwas fallen lassen und dich verletzt hättest.«


    »Nay, ich war im Bett und träumte von …« Der Traum war wie jene flüchtige Erinnerung, die sie in jeder wachen Stunde plagte, seit sie Elspet vor zwei Tagen nach der Segnung gefragt hatte – er war verstörend, aber stets entschlüpfte er ihrem Griff, bevor sie ihn klar erkennen konnte. »Hat Tantchen nach mir gefragt?« Sie gürtete ihren Arisaid, warf sich die Enden der Stoffbahn über die Schultern und steckte das Ganze mit der alten Brosche ihrer Mutter fest.


    »In gewisser Weise.«


    Rowan fuhr zu ihrer Cousine herum. »Was soll das heißen?«


    Jeanette hielt einen Moment lang inne, nagte auf ihrer Unterlippe, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich sorgte. »Sie möchte, dass wir sie zur Quelle bringen, Rowan.«


    Das Wort »wir« ließ Hoffnung in Rowan aufkeimen, aber sie kämpfte sie gleich wieder nieder. »Dort war sie nicht mehr, seit sie krank geworden ist.«


    »Sie hatte nicht die Kraft dazu. Sie spricht schon seit einer ganzen Weile davon, aber in den vergangenen beiden Tagen ist es zu einer regelrechten Besessenheit geworden. Sie scheint nicht zu glauben, dass sie diese Krankheit überwinden wird, Rowan. Sie sagt, es würde ihr Ruhe schenken, wenn sie wüsste, dass eine von uns ihren Platz eingenommen hat.«


    »Du.«


    »Oder Scotia.«


    »Ich bin sicher, dass du es sein wirst. Scotia ist zu …« Sie fand das richtige Wort nicht, aber Jeanette brauchte es auch nicht zu hören. Sie wussten beide, dass Scotia nicht die Richtige war.


    »Mama möchte, dass du auch mitkommst.«


    Der Knoten in Rowans Brust lockerte sich. »Natürlich. Und Onkel Kenneth?«


    »Sie glaubt, dass er sie nicht gehen lassen würde, deshalb sollen wir ihm nichts davon sagen.«


    Der Knoten zog sich wieder zusammen. »So entschlossen ist sie?«


    »Aye. Sie besteht darauf, dass wir so bald wie möglich gehen.« Jeanettes Atem geriet kurz ins Stocken. »Ich glaube, sie ist überzeugt, dass sie nicht mehr lange bei uns sein wird.«


    »Nichts ist gewiss.« Rowan nahm Jeanettes eiskalte Hände in die ihren, drückte sie und wünschte, sie könnte die drohende Trauer von ihrer Cousine und von ihnen allen fernhalten. »Niemals.«


    Jeanette schloss die Augen und drückte Rowans Hände.


    »Wann möchte Tantchen gehen?«, fragte Rowan leise.


    »Bald. Sie versucht zu essen, auch wenn sie offenbar nicht viel Appetit hat. Sie nippt den ganzen Tag lang von der Brühe und, wenn sie wach ist, auch nachts. Das hat ihr geholfen, ein wenig zu Kräften zu kommen. Solange das Wetter hält, sollte sie sich schon bald auf den Weg machen können.«


    »Wirklich?«


    Jeanette war diejenige, die sich auf die Kunst des Heilens verstand, aber Rowan wusste, dass es ihr nicht gelungen war, einen Aufguss oder irgendetwas anderes zu finden, das Elspet geholfen hätte, und auch Morven war nicht fündig geworden. Sie konnte nicht glauben, dass so etwas Simples wie schlückchenweise getrunkene Brühe ihrer Tante so sehr geholfen hatte. Sie glaubte nicht, dass das möglich war, aber Jeanette würde sie das nicht sagen.


    Rowan wusste, dass der Zwischenfall bei der Segnung ihre Tante erschüttert hatte. Das war es, was sie zu dieser Reise trieb. Dessen war sie sicher. Elspet wusste etwas, das sie ihr nicht verriet, und Rowan war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.


    »Sie hat also nicht nach mir gefragt.« Sie schluckte den Kloß hinunter, der in ihrer Kehle saß und nicht nur ihre Stimme, sondern auch ihren Atem blockieren wollte.


    Jeanette seufzte. »Nay, das hat sie nicht, und das finde ich sehr seltsam. Sie war ganz aufgebracht, als du mich vorgestern Nacht holtest.« Sie musterte ihre Cousine mit einem so entschlossenen Blick, wie Rowan ihn noch nie gesehen hatte. »Was ist zwischen euch vorgefallen?«


    »Das hat sie dir nicht gesagt?« Konnte das sein?


    »Rowan? Was ist geschehen?«


    »Ich stellte ihr eine Frage, die sie entweder nicht beantworten konnte oder nicht beantworten wollte.«


    Jeanettes Lippen bildeten vor Schweigen einen dünnen Strich. Schließlich stemmte sie die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. »Nun? Willst du mir nicht verraten, was du sie gefragt hast?«


    »Wie kommt es, dass sie es dir nicht gesagt hat?« Die Hoffnung, dass Jeanette ein paar Antworten haben könnte, schwand dahin. »Jeanette, ich hätte doch nie gefragt, wenn mir bewusst gewesen wäre, dass es sie so aufregen würde.«


    »Das weiß ich. Du liebst sie so sehr, als wäre sie deine leibliche Mutter.«


    »Ja, und ich dachte, sie liebt mich wie eine Tochter.«


    Sorge huschte über Jeanettes Züge, und sie trat auf Rowan zu und legte ihr die Hände auf die Unterarme. »Das tut sie auch, Rowan. Das weißt du. Diese Kluft zwischen euch ist nur vorübergehender Natur. Kannst du mir nicht sagen, was sie verursacht hat? Vielleicht kann ich helfen.«


    Jeanettes Sorge dämpfte den Schmerz über Elspets Distanziertheit ein wenig, und Rowan wollte nicht Gefahr laufen, dass Jeanette auf die gleiche Weise reagieren würde.


    »Es war nichts Wichtiges, Jeanette. Ich muss sie wohl erwischt haben, als sie zu müde war und nicht die Kraft hatte, auf ihre gewohnte sanfte Art mit meiner Hartnäckigkeit umzugehen. Das vergeht schon wieder, und alles wird gut.«


    »Bist du sicher?«, hakte Jeanette nach.


    Rowan glättete die Falten, die sie auf ihrer Stirn spürte. »Mach dir um mich keine Sorgen. Lass uns Tantchen zu Kräften verhelfen, damit wir sie zur Quelle bringen können. Das wird sie besänftigen, und sie wird ruhiger schlafen, ganz gleich, was die Zukunft bringt.« Und wenn es Rowans Frage gewesen war, die in ihrer Tante den Wunsch ausgelöst hatte, so schnell wie möglich zur Quelle aufzubrechen, dann war die Antwort darauf vielleicht, wenn sie Glück hatte, an jenem heiligen Ort zu finden.
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    Nicholas stand unter dem vorspringenden Dach eines Wirtschaftsgebäudes nahe der zerstörten Mauer. Er sah Rowan vom Turm aus zum Palas über den Hof rennen, den Arisaid zum Schutz vor dem plötzlichen kalten Regenschauer wie eine Kapuze über den Kopf gezogen. Nicholas seufzte laut.


    Er beobachtete Rowan jetzt seit zwei Tagen, aber sie hatte nie mehr als einen Blick für ihn übrig, dann eilte sie davon, kaum dass er sich in ihre Richtung bewegte. Der Wunsch, ihr heiseres Lachen wieder zu hören, nagte in ihm, ganz zu schweigen von dem Verlangen, das ihn jedes Mal von Neuem durchströmte, wenn er an den Kuss dachte, den sie geteilt hatten.


    Er zog das alte Plaid, das er sich besorgt hatte, als er die Highlands erreichte, fester um sich und benutzte es als Umhang, um sich vor der bis in die Knochen dringenden Kälte zu schützen, die der Sturzregen mit sich brachte. Aber das Einzige, das ihn zu wärmen schien, war die Erinnerung an ihre weiche Hand auf seiner Brust und den leisen Honiggeschmack auf ihren Lippen. Es war albern. Er war doch kein liebestrunkener Bursche, der keine Ahnung hatte, welche Wirkung eine schöne junge Frau auf ihn haben konnte – und doch wusste er nicht, wann ihn eine Frau zuletzt so hingerissen und durcheinandergebracht hatte. Wenn er die vergangenen beiden Tage Revue passieren ließ, ertappte er sich immer wieder dabei, wie er nach Rowan Ausschau gehalten hatte.


    Aber er durfte sich nicht länger von ihr ablenken lassen, sonst würde er diesen Auftrag nie erfüllen – und das kam nicht infrage.


    Duncan stand natürlich neben ihm, scheinbar ungerührt von dem Wetter, abgesehen davon, dass er sich im Schutz des überhängenden Strohdachs gegen die Wand des Wirtschaftsgebäudes lehnte.


    »Der Regen hier ist anders als im Grenzgebiet«, sagte Nicholas, als das Schweigen ihm auf die Nerven zu gehen begann. »Er ist härter, wie auch das Land selbst.«


    »Ach ja?«


    »Aye.« Langes Schweigen trat ein, bis Nicholas fragte: »Gehen eigentlich alle Frauen im Sommer zu den Bergweiden hinauf?«


    »Ihr meint, ob Rowan geht?« Duncan grinste Nicholas von der Seite her an. »Ich hab schon gesehen, wie ihr zwei euch gegenseitig beobachtet. Vielleicht.« Er schaute wieder in den Regen hinaus, Ernst kehrte in seine Miene zurück. »Ich vermute, das hängt von Lady Elspets Gesundheitszustand ab.«


    »Sie sah in der Nacht der Segnung sehr gebrechlich aus.«


    Duncan nickte langsam. »Sie muss sehr krank sein. Ich hatte sie zuvor seit fast einem Monat nicht mehr gesehen. Sie verließ ihre Kammer nicht einmal zum Beltain-Fest oder zur Segnung der Tiere. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie diese Dinge schon einmal versäumt hätte.« Die ganze Haltung des Mannes fiel in sich zusammen, und seine Schultern sanken herab, während er über Lady Elspet sprach.


    »Ihre Mädchen müssen sich große Sorgen um sie machen. Und Kenneth auch.«


    Duncan nickte abermals und richtete seinen Blick auf den Schutt oder auf das, was dahinter lag.


    Nicholas tat einen langen, tiefen Atemzug und sog den kräftigen, erdigen Geruch des Schlamms ein, den frischen Duft des Regens, die scharfe Ausdünstung des nassen Granits, und er genoss diese Mischung. So hatte es zu Hause gerochen. Hier konnte ein Mensch atmen. Für die Dauer zwischen einem Herzschlag und dem nächsten gab er sich der Vorstellung hin, wie sein Leben vielleicht gewesen wäre, wenn er die Highlands nie verlassen hätte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schob den Gedanken beiseite, damit das Bild von einer Frau mit wildem kupferbraunen Haar und ganz hellgrünen Augen nicht davon verdrängt wurde.


    Er sah hin zu der dunklen Türöffnung, durch die Rowan vor ein paar Minuten verschwunden war. »Duncan, es sieht aus, als würde es noch einige Zeit regnen. Wollt Ihr nicht reingehen?« Nicholas wies auf die offene Tür zum Gewölbe des Palas, vierzig Fuß von ihnen entfernt.


    Duncan beugte sich so weit vor, dass er den Himmel über den Traufen sehen konnte. »Es hat sich eingeregnet, das steht fest.« Er lehnte sich wieder gegen die Wand. »Das war’s für heute mit der Arbeit an der Mauer.«


    Nicholas hob eine Augenbraue, wartete immer noch auf eine Antwort des Mannes.


    »Ihr möchtet Rowan sehen.«


    Das stimmte, auch wenn Nicholas nicht sagen konnte, weshalb dieses Mädchen seine Aufmerksamkeit derart auf sich zog.


    »Der Regen wird uns durchweichen«, grummelte Duncan, als er sich von der Wand abstieß, »aber wenigstens gibt’s Bier und ein Feuer.«


    »Und hübschere Gesellschaft als Euch, mein Guter.« Nicholas grinste und trabte über den schlammigen Hof.
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    Rowan setzte sich auf eine Bank an der Wand gegenüber der Feuerstelle des großen Saals, neben sich ein Korb mit Wolle und viel Platz für die Arbeit mit der Spindel, als Scotia eintraf, kurz darauf gefolgt von Duncan und Nicholas. Scotia schob sich an den älteren Männern vorbei und blieb dann stehen, um mit den jüngeren zu scherzen. Nicholas nickte den Versammelten im Vorbeigehen zu und durchquerte den großen Raum zielstrebig dorthin, wo Rowan saß. Sie sah, dass Duncan Nicholas und Scotia folgte, so wie ein Entlein seiner Mutter hinterherwatschelte.


    »Darf ich mich zu Euch gesellen, Rowan?«, fragte Nicholas, als er auch schon neben ihr Platz nahm. Duncan wartete, bis Scotia sich gesetzt hatte, dann ließ er sich neben ihr auf der Bank nieder.


    »Ich freue mich, dass Ihr nicht gegangen seid, bevor ich Euch Guten Tag sagen konnte«, erklärte Nicholas.


    Sie schnappte sich ein weiteres Büschel Wolle und ließ die Spindel kreiseln, während sie ihn mit einem Seitenblick bedachte. Ein Lächeln legte seine Wangen in Falten, nicht ganz tief genug, um Grübchen zu bilden, aber es verlieh seinem Gesicht eine eindrucksvolle Schärfe, die einen schönen Kontrast zu den weichen Wellen seines Haars schuf. Sie konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern, bevor sie ihr Augenmerk wieder auf ihren Faden richtete.


    Er lehnte sich zu ihr herüber, ihre Schultern berührten sich, und so beobachtete er die Spindel, die sich zwischen ihren Knien drehte. »Sitzt Ihr irgendwann auch einmal einfach nur so da, oder seid Ihr immer mit irgendeiner Aufgabe beschäftigt?«


    »Es gibt immer etwas zu tun«, antwortete sie, ergriff eine weitere Handvoll Wolle und fügte sie dem länger werdenden Faden hinzu.


    Nicholas schwieg, aber er lehnte sich nicht wieder zurück. Rowan seufzte und ergab sich seiner Wärme und seinem Druck. Die Berührung war angenehm und verstörend zugleich, sie bescherte ihr ein Flattern im Bauch und ließ Hitze und Unruhe zu einer tiefer gelegenen Stelle ihres Körpers strömen.


    »Habt Ihr nichts anderes zu tun, als Rowan beim Spinnen zuzuschauen?« Scotia beugte sich vor, damit sie um Rowan herumsehen konnte.


    »Nay, Mistress, im Moment nicht. Es sind noch Steine wegzuräumen, aber es ist zu gefährlich, bei einem solchen Sturzregen zu arbeiten.«


    Scotia musterte ihn einen Moment lang, und Rowan wusste, dass das Mädchen überlegte, wie sie Nicholas’ Aufmerksamkeit am besten auf sich lenken könnte.


    »Dann müsst Ihr Euch Euren Aufenthalt auf eine andere Weise verdienen«, meinte Scotia, und der Schalk lag unverhohlen sowohl in ihrer Stimme als auch in ihren strahlend blauen Augen. »Erzählt uns von Euch. Warum wisst Ihr nicht, wo Euer Zuhause liegt?«


    »Scotia, das ist unhöflich …«


    Nicholas legte Rowan eine Hand auf den Arm und unterbrach ihre Schelte. »Regt Euch nicht auf, Rowan. Scotia hat ja recht. Ich muss mir meinen Aufenthalt verdienen, und dieser Regen scheint nicht nachzulassen.« Er drückte ihren Arm leicht, bevor er sie losließ. Dann lehnte er sich wieder vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und wandte sich ein wenig der neugierigen Scotia und dem schweigenden Duncan zu.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wuchs in der Familie meiner Mutter auf, bis ich fast zwölf war. Meiner Mutter ging es nicht allzu gut, deshalb ging ich zu jener Zeit zu meinem Vater, der nahe der Grenze lebte. Ich wollte nicht weggehen, ich liebte mein Leben in den Highlands, aber es war zum Besten.«


    Rowan sah ihn an, während er seine Geschichte erzählte. Die Wehmut in seinen Worten schlug sie in ihren Bann.


    »Warum seid Ihr nicht nach Achnamara zurückgekehrt, als Ihr alt genug wart?«, fragte Scotia und sprach Rowan damit aus der Seele.


    Nicholas lächelte. »So einfach war das nicht, Mädchen. Ich hatte mir ein Leben aufgebaut im Grenzgebiet …«


    »Hattet Ihr etwa eine Frau?«, wollte Scotia wissen.


    Rowans Spindel baumelte in ihren Händen, ihr Faden spulte sich langsam ab. Sie konnte Nicholas nicht länger ansehen.


    »Nay, ich war nie verheiratet.«


    Rowan stieß den Atem aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihn angehalten hatte.


    »Nur ein Leben, das mich auf Trab hielt.«


    »Und warum seid Ihr jetzt hier?«, fragte Rowan, den Blick auf ihre Spindel, ihre Aufmerksamkeit jedoch auf seine Antwort gerichtet.


    »Dieses Leben genügte mir nicht mehr.«


    Schweigen kehrte ein.


    »Ich wollte sehen, wo ich herkomme«, fügte er schließlich hinzu. »Wollte sehen, wo die Familie meiner Mutter lebt.«


    »Ihr habt Eure Mutter in all den Jahren nicht gesehen?«, erkundigte sich Scotia.


    Nicholas schüttelte den Kopf und lehnte sich nach hinten, mit dem Rücken an die Wand, mit den Händen die Knie umklammert. Rowan bedachte Scotia mit einem finsteren Blick, doch ihre Cousine schien die Anspannung, die ihre Frage ausgelöst hatte, gar nicht zu bemerken. Diesmal war Rowan es, die sich mit ihrer Schulter an die seine lehnte, und dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass sich seine Hände entspannten.


    »Ich habe meine Mutter seit über zehn Jahren nicht gesehen«, sagte sie leise. Sie stocherte in ihren Erinnerungen wie an einem entzündeten Zahn, und auf eine seltsame Weise war sie froh, dass es noch wehtat, dass sie sich nicht an den Verlust ihrer Eltern gewöhnt hatte, dass sie immer noch Trauer verspürte. »Sie starb, als ich zehn war, zusammen mit meinem Da. Ich vermisse sie immer noch sehr.« Sie setzte die Spindel wieder in Bewegung. »Ihr müsst Eure Mutter auch vermissen.«


    »Ich vermisse ihre Familie. Meine Mutter hatte nie viel für mich übrig«, erklärte Nicholas.


    Rowan wusste nicht, was sie auf dieses leise Geständnis erwidern sollte. Wie konnte eine Mutter für ihr Kind nichts übrighaben?


    Ein Pulk von Männern, die an einem Tisch nahe der Feuerstelle saßen, brach in raues Gelächter aus, und der stille Augenblick war dahin.


    »Duncan, Ihr habt noch gar kein Ale bekommen«, sagte Nicholas und stand auf. »Soll ich uns allen etwas zu trinken holen?«


    Rowan schüttelte den Kopf, aber Scotia nahm das Angebot an, genau wie Duncan, der Scotia jedoch mit einem düsteren Blick maß und dann Hilfe suchend zu Rowan hinsah.


    »Scotia, musst du nicht zurück zu deiner Mutter?«, fragte sie so unschuldig, wie sie nur konnte.


    »Jeanette sagte, sie käme ein paar Stunden ohne mich zurecht. So lange bin ich doch noch gar nicht hier. Ich nehme ein Ale«, sagte sie zu Nicholas, erhob sich von ihrem Platz und berührte Nicholas’ Arm. »Ich helfe Euch sogar beim Tragen.«


    Duncan verdrehte die Augen, während das Mädchen lächelnd zu Nicholas aufsah, als wäre er ein Gott und nicht nur ein Arbeiter, der zufällig an ihrer Burg vorbeigekommen war, als er sich in den Highlands verirrt hatte. Rowan behielt ihr Lächeln für sich. Duncan hatte so hohe Erwartungen an Scotia, aber sie enttäuschte ihn ein ums andere Mal und merkte es gar nicht. Vielleicht würde Scotia eines Tages erwachsen genug sein, um zu erkennen, dass sich hinter Duncans Schroffheit seine tieferen Gefühle verbargen. Wie tief sie waren, konnte Rowan nicht beurteilen, und vielleicht wusste er es selbst nicht. Aber Scotia hätte selbst Hiobs Geduld auf die Probe gestellt, und Duncan war der Hiob des Clans.


    Rowan seufzte.


    »Du magst ihn«, sagte Duncan und rutschte über die Bank zu ihr, bis sie nur noch der Korb mit der Wolle voneinander trennte.


    »Du nicht?«, fragte sie und wich damit der Antwort aus, die allzu offensichtlich schien.


    Er dachte einen guten Moment lang über ihre Frage nach, dann neigte er auf seine dezente Art den Kopf. »Er ist in Ordnung. Traust du ihm?«


    Jetzt war es Rowan, die über die Frage nachdenken musste. Die Wahrheit war, dass sie ihm traute, ja, aber sie konnte nicht genau sagen, warum. Traute sie ihm nur, weil sie ihm trauen wollte? Dieser Mann hatte eine Wirkung auf sie wie noch keiner vor ihm, er gab ihr das Gefühl, umsorgt zu sein, beschützt, begehrt, obgleich sie nicht gewusst hatte, dass sie all diese Dinge fühlen wollte.


    Er versetzte ihr Blut mit Küssen und seinem Lächeln in Wallung. Er hatte sie mehr als nur einmal von Sorge und Trauer befreit, mit nichts weiter als einem simplen Lächeln oder einer gutmütig neckischen Bemerkung. Und dazu kam noch der Anblick seines schönen Antlitzes.


    Aber traute sie ihm?


    »Ich möchte ihm trauen. Mein Gefühl sagt mir, dass ich ihm trauen kann, aber ich fürchte, ich weiß eigentlich zu wenig über ihn, um ihm wirklich trauen zu können. Ergibt das einen Sinn?«


    »Aye. Ich denke dasselbe. Er hat nichts getan, weswegen ich ihm nicht trauen sollte, aber das allein wirft in mir die Frage auf, ob er sich nicht einfach nur alle Mühe gibt, mein Vertrauen zu gewinnen.«


    Rowan lachte. »Du würdest ihm also eher trauen, wenn er etwas anstellen würde?« Nicholas und Scotia kehrten vom anderen Ende des Saals zurück und lachten über irgendetwas, als seien sie fröhliche Freunde. »Wenn er nicht aufpasst, wird Scotia dafür sorgen, dass er dein Vertrauen prüft, Duncan.«


    »Ja, diese Wirkung hat sie auf Männer, aber meiner Meinung nach hat er ein Auge auf eine andere Frau geworfen.«


    Rowan ließ fast ihre Spindel fallen, fing sie aber gerade noch geschickt auf. Sie hielt den Kopf gesenkt, als Nicholas Duncan einen Krug reichte und zwischen Rowan und Scotia rutschte. Letztere hatte sich einen neuen Platz gesucht und saß nicht mehr neben dem einmal mehr finster dreinblickenden Duncan.


    »Nicholas«, sagte sie, »hab ich Euch nicht gesagt, dass er so missmutig sein würde, wenn wir zurückkommen?« Sie nickte in Duncans Richtung.


    »Aye, das habt Ihr gesagt, kleine Hexe. Jetzt muss ich wohl mit Euch tanzen, sobald sich die nächste Gelegenheit ergibt.«


    »Das war der Wetteinsatz.«


    »Ihr habt gewettet, dass ich nicht missmutig dreinschauen würde, wenn Ihr zurückkommt?«, sagte Duncan zu Nicholas und schüttelte den Kopf. »Wenn es um die da geht, schau ich immer missmutig drein.«


    Nicholas lachte, und Rowan rollte ihren neuen Faden auf und verstaute ihn in einer Falte ihres Arisaids. »So schaut jedermann drein, wenn es um Scotia geht. Nur ihre Mutter nicht.«


    Scotia streckte Rowan die Zunge heraus, und sie lachten alle über ihre kindische Reaktion.


    »Du brauchst etwas, womit du dich beschäftigen kannst«, sagte Scotia zu Duncan. »Dann hättest du nicht dauernd diesen sauren Ausdruck im Gesicht.«


    »Du beschäftigst uns schon genug. Und der da auch.« Er wies mit dem Daumen in Nicholas’ Richtung.


    »Ich habe Euch doch keinen Ärger bereitet, oder?«, fragte Nicholas. »Abgesehen davon, dass Ihr gerne draußen im Regen geblieben wärt, während ich hineingehen wollte.«


    »Duncan! Du wolltest unseren Gast im Regen stehen lassen?« Rowan tat enttäuscht. »Das war nicht …«


    »Er ist ein hartherziger Mann«, zog ihn nun auch Scotia auf.


    »Ach, Mädchen, geht nicht zu hart mit ihm ins Gericht. Er war vollauf damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass ich dem Clan und der Burg kein Ungemach bereite, obwohl ich fest entschlossen bin, diesem verdammten Steinhaufen da draußen so sehr zu Leibe zu rücken, wie ich nur kann.«


    Die drei lachten und kicherten über Duncans stotternde Rechtfertigungen.


    »Na schön. Ja, ich hatte nichts übrig für diesen Schuft, der nur Unglück über die Burg und alle, die hier leben, bringen wird. Und Scotia ist eine kleine Hexe, genau wie er sagt, auf die man fortwährend aufpassen muss, damit sie sich nicht mit den Engländern verbündet und die Highlands Mann für Mann erobert. Aber wenigstens du, Rowan, bereitest mir keinen Verdruss.«


    Seine Worte hatten Scotia rot werden lassen, und aus ihrem zornigen Blick war ein eiskalter geworden, als sie ihn auf Duncan richtete. Auch Nicholas war merkwürdig still geworden, und so lachte nur noch Rowan leise vor sich hin.


    »Das soll euch beide lehren, einen stillen Bären zu reizen.« Sosehr sie die Neckereien und die Gesellschaft auch genoss, sie hatte Dinge zu erledigen. Deshalb schob sie den Wollkorb unter die Bank, stand auf und beugte sich vor, um Duncan einen raschen Kuss auf die stoppelige Wange zu geben. »Du machst deine Sache ausgezeichnet und passt gut auf uns alle auf. Ich danke dir, und ich weiß, dass auch Onkel Kenneth dir dankbar ist, sonst hätte er dir diese beschwerliche Aufgabe nicht übertragen. Scotia, ich geh und hol das Abendessen für Tante Elspet und Jeanette. Soll ich dir auch etwas mitbringen?«


    »Nay, ich esse hier. Vielleicht leistet mir Nicholas ja Gesellschaft?«


    Nicholas lachte. »Da müsst Ihr Duncan fragen, ob das akzeptabel ist.«


    »Dann kann ich euch wenigstens beide zugleich im Auge behalten. Also ist es wohl akzeptabel.«


    Scotia lächelte und verwandelte sich vom Kind in eine strahlende, schöne junge Frau. Dieser Wandel verblüffte Rowan immer wieder, und sie wusste, dass Scotia, wäre sie sich dessen bewusst, ihr kindisches Benehmen ablegen und noch mehr Männern den Kopf verdrehen würde. Der staunende Ausdruck auf Duncans Gesicht bestätigte das nur. Sie riskierte einen Blick, um nachzusehen, ob Nicholas ebenso hingerissen war, aber er schaute sie an.


    »Kann ich Euch helfen, das Essen in die Kammer Eurer Tante hinaufzutragen? Duncans Erlaubnis freilich vorausgesetzt.«


    Sie suchte Duncans Blick und hob die Augenbrauen. Jetzt wurde ihre kurze Unterhaltung von vorhin auf die Probe gestellt.


    Duncan nickte. »Aber danach kommt Ihr gleich wieder hierher. Zwingt mich nicht, nach Euch zu suchen, Nicholas.«


    Nicholas grinste. »Das würde ich doch nie tun, Duncan. Werden Euch Uilliam oder der Chief deshalb Schwierigkeiten machen?«


    Duncan schüttelte den Kopf. »Sie vertrauen mir.«


    Was Duncan damit andeutete, war aus seiner Stimme herauszuhören, und Rowan fragte sich, ob er Nicholas damit Gelegenheit geben wollte, sich als nicht vertrauenswürdig zu erweisen.

  


  
    Kapitel 7


    


    Nicholas zwang sich, langsamer zu gehen, als er eigentlich wollte, als sie Lady Elspets Mahlzeit holten. Er war sicher, dass hinter Duncans unvermittelter Prüfung – denn Nicholas zweifelte nicht im Geringsten daran, dass dies eine Prüfung war – auf irgendeine Weise Rowan steckte. Wollte sie, dass auch Duncan ihm traute, weil sie ihm traute? Es hätte ihn nicht interessieren sollen, warum sie Duncan überzeugt hatte, dass er vertrauenswürdig war. Es hätte ihn nicht kümmern sollen, was für Beweggründe sie hatte. Für ihn hätte nur wichtig sein sollen, dass er erreichte, was er sich vorgenommen hatte. Aber es interessierte ihn, es kümmerte ihn. Sie war nicht einfach nur eine weitere Frau in einer langen Reihe von Frauen, die er manipuliert und benutzt hatte. Sie war stark, loyal … und sie küsste so wunderbar.


    Er ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass er spüren konnte, wie die Fingernägel sich in die Handballen gruben. Es durfte ihn nicht kümmern. Sie durfte für ihn nicht mehr sein als einfach nur irgendeine Frau, ein Mittel zum Zweck, sonst nichts. Er wäre ein Narr gewesen, wenn er zugelassen hätte, dass sie ihm mehr bedeutete. Und er war kein Narr.


    Rowan stellte rasch einen frischen Topf Brühe und etwas Fleisch zusammen. Sie reichte Nicholas Schüsseln, Löffel und einen kleinen Korb mit Fladenbrot, dann ging sie ihm voraus über den aufgeweichten Hof, der nur noch aus eisigen Pfützen und Schlamm zu bestehen schien. Es war eine Herausforderung, alles möglichst trocken zu halten, denn es regnete immer noch heftig. Kaum hatten sie den Turm betreten, blieben sie stehen, und Rowan nahm den Umhang ab, den sie sich von jemandem in der Küche geborgt hatte, und hängte ihn an einen Haken neben der Tür.


    Dann wandte sie sich Nicholas wieder zu, und ihm blieb beinahe das Herz stehen beim Anblick ihrer frischen Schönheit, die so anders war als die der Frauen an Edwards Hof.


    Der Schwung ihrer Wangen und die langen Wimpern, die nun, nass vom Regen, dunkler waren, wurden vom flackernden Fackellicht betont. Die Regenfeuchte machte ihr Haar noch lockiger als sonst. Es klebte ihr im Gesicht und setzte ihrer blassen Haut seidige Verzierungen auf.


    Er trat auf sie zu, und erst dann fiel ihm ein, dass er ja die Arme voll hatte. Vielleicht war er doch ein Narr. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


    »Wir sollten der Lady ihr Essen bringen, solange es noch heiß ist.«


    Rowan schluckte. »Aye. Folgt mir.«


    Sie führte ihn die Wendeltreppe hinauf. Unterwegs passierten sie einen Absatz. Er versuchte, den kurzen Gang, an dem sie vorbeikamen, hinunterzuschauen, konnte jedoch nicht innehalten, um sich ein genaues Bild zu machen.


    Im oberen Stockwerk folgte er Rowan in einen großen Raum, an dessen gegenüberliegender Wand ein breites Bett stand. Darin schlief Lady Elspet. Sie lag unter mehreren Decken und wirkte so zerbrechlich, dass sie eher wie ein Kind aussah als wie die Frau des Chiefs. Jeanette erhob sich von einem Hocker nahe dem Bett und nahm ihm die Sachen ab.


    »Danke, dass Ihr Rowan beim Tragen geholfen habt«, sagte sie und warf ihrer Cousine einen fragenden Blick zu. Schweigend richteten Rowan und Jeanette in der Nähe der Feuerstelle das Essen her. Sie wechselten ein paar geflüsterte Worte, die er nicht verstehen konnte, aber wenn er die Blicke, die Jeanette in seine Richtung warf, richtig deutete, dann war er das Thema. Er lächelte ihr zu, doch sie sah weg.


    Als sie zur Tür zurückgingen, fragte Jeanette: »Wo ist Scotia?«


    »Als ich sie zuletzt sah, war sie im Palas und hielt so gut sie konnte Hof mit den alten Männern und den Burschen«, sagte Rowan.


    »Was sollen wir bloß mit ihr machen? Wenn sie so weitermacht, bringt sie sich noch in Schwierigkeiten, aus denen nicht einmal wir ihr mehr heraushelfen können.«


    Nicholas pflichtete ihr bei, behielt es jedoch für sich.


    »Ich kann nicht versprechen, dass ich sie im Zaum halten kann«, sagte er, »aber ich habe Duncan bereits angeboten, ihm dabei zu helfen, auf sie achtzugeben. Er macht sich auch Sorgen.«


    Jeanette sah Rowan fragend an.


    »Duncan hatte schon immer eine Schwäche für Scotia, seit sie ein Baby war, aber er kann sie ebenso wenig wie wir anderen ständig im Auge behalten«, sagte Rowan. »Danke. Jetzt, da Tantchen so krank ist, sind wir alle von unseren üblichen Aufgaben abgelenkt.«


    »Wie etwa der, auf Eure Cousine aufzupassen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob sie zu schätzen weiß, wie sehr Ihr alle Euch um sie kümmert.«


    »›Schätzen‹ ist sicher nicht das richtige Wort«, meinte Jeanette etwas wehmütig. »Verabscheuen? Hassen? Was glaubst du, Ro?«


    »›Hassen‹ scheint mir zutreffend zu sein, aber sie duldet Duncan, und die Aufmerksamkeit des schönen Nicholas wird sie sicher willkommen heißen.« Rowan neckte ihn abermals, und er verspürte eine Anziehung zwischen ihnen, die zwar nicht unverhohlen sexueller Natur war, aber nichtsdestotrotz verlockend.


    »Ich werde auf mich aufpassen. Und auf sie.«


    Jeanette legte ihm in einer seltsam beruhigenden Geste eine Hand auf den Unterarm. »Ihr seid ein guter Mensch, Nicholas von Achnamara.« Sie lächelte ihm zu. »Ich glaube, es war ein günstiger Wind, der Euch nach Dunlairig gebracht hat.«


    Nicholas schluckte. Das würde sie nicht mehr glauben, wenn er seine Aufgabe erfüllt hatte.
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    Als sie den Fuß der Treppe erreichten, griff Rowan im selben Moment nach ihrem Umhang wie Nicholas und zuckte unter der Berührung seiner Hand auf der ihren zusammen.


    »Wenn Ihr erlaubt?«, sagte er, nahm den schweren Wollumhang vom Haken und legte ihn ihr schwungvoll um die Schultern. Dann griff er nach den Bändern und zog ihn fest. Die Wärme seiner Hände unter ihrem Kinn erinnerte sie daran, wie sie ein Kind gewesen war und Elspet den Umhang für sie zugebunden hatte.


    »Sie ist ebenso sehr Eure Mutter, wie sie die Eurer Cousinen ist, nicht wahr?«, fragte er, den Kopf etwas eingezogen, damit er ihre Augen sehen konnte.


    »Aye. Sie ist schon länger meine Mama, als es meine leibliche Mutter war.« Sie erlaubte sich, ihr Kinn auf seinen Händen ruhen zu lassen, und musste sich zusammenreißen, um sich nicht wie ein Kätzchen daran zu reiben.


    »Ihr habt Eure Eltern beide zur selben Zeit verloren?«


    »Ja. Aber ich kann mich kaum daran erinnern. Man hat mir erzählt, Kenneth habe mich in der Nähe unserer Hütte im Wald gefunden und hierhergebracht, aber daran erinnere ich mich gar nicht mehr.« Und niemand hatte ihr je erklärt, was eigentlich geschehen war, nicht richtig jedenfalls, und sie hatte nur einmal danach gefragt. »Man sagte mir, es sei ein Unfall gewesen und ich wäre verschont geblieben.«


    Er fuhr ihr mit dem Daumen übers Kinn, und sie sah, wie er die Bewegung verfolgte. »Ihr wart noch so jung. Es muss schwer gewesen sein, allein hierherzukommen.«


    »Ihr wart auch jung, als Ihr Euer Zuhause verlassen habt. Also wisst Ihr, wie schwer das ist.«


    »Aye.« Er lächelte, aber es war ein wehmütiges Lächeln, und er machte den Eindruck, als sehe er etwas anderes als Rowan, als blicke er zurück in jene Zeit. »Das war das Schwerste, was ich je getan habe.«


    »Ja, aber alle hier waren sehr nett zu mir. Vor allem Elspet und Jeanette, aber es war Onkel Kenneth, der mich gezähmt hat.«


    »Der Euch gezähmt hat? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass das nötig gewesen sein könnte.«


    Sie lachte ein wenig ob der Erinnerung, und er lächelte so breit, dass sich tiefe Falten in seinen Wangen zeigten. Sie hob die Hand und zeichnete eine davon mit einem Finger nach, und er schloss die Augen und lehnte sich ihrer Berührung entgegen. Ein Schauer durchlief sie. Er war ein so starker Mann, und doch gab er unter ihrer Berührung nach und wurde anschmiegsam wie die Mäusefänger, die im Stall lebten. Nie hätte sie sich so etwas vorstellen können, so wenig wie das Gefühl von Macht, das mit seiner Reaktion einherging.


    Seine Hände hielten immer noch die Bänder ihres Umhangs fest, und daran zog er sie sanft zu sich heran, bis sie ihm so nahe war, dass sie sich nur ein wenig nach vorne lehnen musste, um an seiner Brust zu ruhen. Und das tat sie auch, sie ließ sich von seiner Kraft, seiner Wärme und seinem Duft umfangen. Alle Gedanken verschwanden aus ihrem Kopf, als er sich herabbeugte und sie küsste, wie er es zuvor getan hatte, sanft, als bitte er um Erlaubnis. Sie schloss die Augen und seufzte, und er ergriff die Gelegenheit und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Instinkt übernahm ihre Reaktion, sie folgte ihm auf den sinnlichen Pfad, der erfüllt war von der Hitze seines Körpers, der dem ihren so nah war, von seinem Geschmack und jenem erdigen Geruch, der jetzt nur noch zu ihm von ihr sprach.


    Ein ungewohntes Bedürfnis stieg in ihr auf, und dieselbe Ruhelosigkeit, die ihr aus dem Traum gefolgt war, weckte nun das Verlangen nach mehr in ihr, just als sein Kuss zärtlicher wurde. Er knabberte einen Moment lang an ihren Lippen, dann lehnte er seine Stirn an die ihre. Kaum hatten sich seine Lippen von ihren getrennt, merkte sie, wie ihr Herz raste, und hatte das Gefühl, aus ihrem Körper herausgelöst zu sein, wieder hineinzufallen und ein anderer Mensch zu sein als vorher.


    »Es tut mir leid, Rowan.« Seine Stimme kratzte. »Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, und sie konnte nicht verhindern, dass sie ihm mit der Zungenspitze folgte.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Er war nicht der erste Mann, der ihr einen Kuss geraubt hatte, aber sie hatte noch nie einen Kuss erlebt, der sie so erschüttert hatte. Sie konnte nicht sprechen, noch konnte sie sich bewegen. Warum rührte er sich nicht, wenn es ihm doch leidtat, sie geküsst zu haben? Da erst merkte sie, dass sie ihn an beiden Armen festhielt. Sie holte tief Luft, ließ ihn los und trat zurück, bis mehr Raum zwischen ihnen war, als sie eigentlich wollte.


    »Mir tut es nicht leid«, sagte sie. Sie blickte lange auf den Boden zwischen ihr und ihm. »Ich hatte gehofft, dass Ihr das noch einmal tun würdet.«


    Sie schaute auf, um seine Reaktion auf ihr Geständnis zu sehen. Er grinste wie ein Narr.


    »Ihr hattet das gehofft, hm?«


    Sie nickte rasch und wusste, dass ihre Blässe verriet, wie peinlich berührt sie war. Er trat wieder näher, aber diesmal berührte er sie nicht.


    »Dann würdet Ihr mich das vielleicht noch einmal tun lassen?«, fragte er immer noch grinsend, aber mit einem eher nüchternen und hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen.


    »Aye.«


    Er fasste ihr Kinn und strich mit einem Finger darüber, so wie sie es bei ihm getan hatte, und zurück blieb ein kribbelndes Gefühl, das sie so schnell nicht vergessen würde.


    »Das fände ich sehr schön.« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren atemlos.


    »Ich auch«, sagte er, als er ihre Lippen noch einmal mit den seinen streifte, ganz sacht. »Aber ich fürchte, wir müssen zurück in den Palas, bevor Duncan einen Suchtrupp nach uns ausschickt.« Er seufzte und band schnell ihren Umhang zu, wobei seine Fingerknöchel ihr angenehme Schauer über die Haut jagten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, Lippen, die sich auf den ihren so weich angefühlt hatten, Lippen, die tief in ihr eine solche Hitze entfacht hatten. Und diese verdammte Ruhelosigkeit.


    »Lasst uns zurückgehen«, sagte sie und schaute ihm dabei tief in die dunkelbraunen Augen. Beide rührten sich einen Moment lang nicht vom Fleck, Gewahrwerden knisterte zwischen ihnen, bis sie beide seufzten und wieder auf den verregneten Hof hinaustraten.
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    Am nächsten Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, saß Nicholas auf dem feuchten Geröll inmitten schlammiger Pfützen, die der gestrige Wolkenbruch hinterlassen hatte. Er hatte nicht viel geschlafen und sich die ganze Nacht lang hin und her gewälzt. Wenn er dann einmal eingeschlafen war, hatte er von Rowan geträumt, von ihrer weichen Haut und ihrem seidigen Haar. In seinen Träumen küsste er sie, lachte mit ihr, machte er Liebe mit ihr. Und er betrog sie in seinen Träumen, und König Edward tötete sie und all die braven Menschen dieser Burg. In seinen Träumen endete, was mit Küssen und Leidenschaft begonnen hatte, in Flüssen aus Blut.


    Er fuhr sich mit den Fingern ins Haar, strich es sich mit einer heftigen Bewegung aus dem Gesicht nach hinten und lenkte seine Gedanken fort von den Bruchstücken seiner Träume und hin zu ihrer Ursache. Heute schien die Sonne, und Duncan hatte seine Leine so weit gelockert, dass Nicholas ein Gefühl von Freiheit empfand, auch wenn ihm natürlich klar war, dass es nur eine Täuschung war. Er sah weder Duncan noch Uilliam, aber er hätte das Lösegeld für einen König gewettet, dass er trotzdem beobachtet wurde.


    Gestern Abend hatte er endlich einen Blick in den Turm werfen können. Einen großen Teil der Nacht hatte er, wenn er einmal nicht träumte, damit zugebracht, alles, was er gesehen hatte, noch einmal durchzugehen, um sich einen Lageplan fest einzuprägen, weil er dorthin würde zurückkehren müssen, um jenen Beutel zu suchen, den Lady Elspet bei der Segnung bei sich gehabt hatte. Der Highland-Schild mochte das zwar nicht sein, es sei denn, das, wonach er suchte, war gar kein richtiger Schild. Aber das würde er erst dann wissen, wenn er einen gründlichen Blick darauf geworfen hatte.


    Das wäre ein guter Zeitpunkt für Archies Rückkehr gewesen. Er hätte als neuer Fremder auf der Burg für etwas Zerstreuung gesorgt und ihm, Nicholas, Deckung geboten, weil man nun den Neuen im Auge behalten musste. Aber Archie war nicht da, jedenfalls nicht in der Burg.


    Am Stall drüben tat sich etwas, das Nicholas ablenkte von seinen Grübeleien und dem unerwartet heftigen Tritt, den sein Gewissen ihm versetzte, als er daran dachte, was geschehen würde, wenn er seinen Auftrag erledigt hatte. Ein Junge, den Nicholas noch nicht kennengelernt hatte, führte ein struppiges, gesatteltes Highlandpony zur Tür des Turms. Dann blieb der Stallbursche stehen, redete auf das Pony ein und streichelte ihm lange die Stirn, bis die Tür schließlich aufging. Scotia kam als Erste heraus, dann Jeanette mit Lady Elspet. Ihre ungeheure Gebrechlichkeit zeugte auf harsche Weise vom schlechten Zustand ihrer Gesundheit. Die blasse Jeanette stützte ihre Mutter, einen Arm um ihre Hüfte geschlungen, mit der anderen Hand ihren Ellbogen stützend, als würde Lady Elspet zerbrechen, sollte sie auch nur stolpern.


    Gerade als er sich fragte, wo Rowan sein mochte, trat sie aus dem Turm. Sie sah müde aus, oder vielleicht war es auch Sorge, die ihr die Schatten unter die Augen malte. Sie flüsterte Jeanette und Lady Elspet etwas zu. Jeanette schaute ihre Mutter an, aber die Lady schüttelte den Kopf und nickte zu dem Pony hin. Rowan straffte die Schultern, in ihren Augen funkelte Zorn, aber ihr Kinn zitterte – vielleicht vor Bekümmertheit, vielleicht auch weil sie gekränkt war, das konnte er nicht sagen, aber es weckte in jedem Fall den Wunsch in ihm, sie in seine Arme zu ziehen und fortzuküssen, was immer sie plagte. Die Leidenschaft, die mit ihrem Kuss im Turm begonnen und sich dann in seinen Träumen noch gesteigert hatte, traf ihn mit voller Wucht, und er musste ankämpfen gegen den Drang, zu ihr zu gehen und dieses Feuer neu zu schüren. Sein Körper rebellierte, aber das war nicht die rechte Zeit dafür.


    Vielleicht würde die rechte Zeit nie kommen.


    Er war überrascht von der tiefen Traurigkeit, in der er ob dieser Erkenntnis zu versinken drohte wie in einem Sumpf. Die rechte Zeit mochte nie kommen, und das wäre seine Schuld, seine Verantwortung, weil es sein Verrat sein würde, der dies zur Wahrheit machte.


    Während er zuschaute, wie die Frauen sich offenkundig auf einen Ausflug vorbereiteten, verdrängte er die verwirrenden Gefühle, die Rowans Anblick in ihm aufsteigen ließ, und konzentrierte sich stattdessen darauf, was die anderen Frauen taten.


    Er konnte sich nicht vorstellen, wo Lady Elspet in ihrem angeschlagenen Zustand hinwollte. Die Segnung hatte sie schon völlig entkräftet, und davon hatte sie sich zwischenzeitlich längst nicht erholt. Er sprang von seinem Platz herunter, ging zu den Frauen hinüber und achtete sorgsam darauf, Rowan nicht anzusehen, weil er sonst Gefahr lief, dass sein Verlangen seinen Wissensdurst übertraf.


    Als er die Damen erreichte, stellte der Stallbursche einen Trittschemel neben das Pony, und Jeanette und Scotia halfen Lady Elspet beim Aufsitzen. Ihr Umhang verfing sich und ließ Nicholas einen Blick auf den Hermelinbeutel erhaschen. Schwarz gefleckte weiße Bänder hingen von der Beutelöffnung und blitzten im hellen Sonnenlicht förmlich auf, ein Detail, das ihm während der Segnung nicht aufgefallen war. Jeanette rückte den Umhang ihrer Mutter rasch zurecht und zog ihn ihr über die Beine. Ob sie das tat, damit ihre Mutter es warm hatte, oder ob sie ihm damit einen genaueren Blick auf den Beutel verwehren wollte, konnte er nicht sagen. Aber sie erreichte beides.


    »So früh schon unterwegs?«, fragte er.


    »Wir möchten Mamas Cousine besuchen«, sagte Jeanette, aber sie schaute ihn dabei nicht an, und Rowan beschäftigte sich mit dem Plaid, den sie trug, und schüttelte ihn aus, bevor sie ihn mit Jeanettes Hilfe Lady Elspet umlegte. Die drei jungen Frauen postierten sich schützend um das Pony der Lady und bewegten sich langsam in Richtung des Tores.


    Der Impuls, den Arm auszustrecken und Rowans Hand zu berühren, ihre Stimme hören zu wollen, brachte ihn ganz durcheinander. Er war doch kein liebeskranker Knabe, sondern ein Mann, der es durchaus gewohnt war, Frauen zu umwerben, ohne die Schwierigkeiten heraufzubeschwören, die entstanden, wenn man ihnen wahre Gefühle entgegenbrachte. Aber er konnte das Verlangen, das jeden seiner Gedanken und jeden Traum, den er von Rowan hatte, durchwob, einfach nicht abschütteln.


    Wider besseres Wissen schritt er aus, um den Frauen zu folgen, als Rowan ihm einen Blick über die Schulter zuwarf, die kastanienbraunen Brauen zu einem tiefen V zwischen ihren hellen blattgrünen Augen zusammengezogen. Sie schüttelte den Kopf, nur leicht, aber ihre Botschaft war klar. Er durfte ihnen nicht folgen, wo sie hingingen.


    Nicholas stand mitten auf dem Hof, und Enttäuschung pochte in ihm, während die Frauen und der Hermelinbeutel durchs Tor verschwanden. Er tat noch einen Schritt, um ihnen zu folgen, dann blieb er stehen und holte tief Luft, um seine Gedanken zu beruhigen. Ohne Plan konnte er nichts unternehmen, ganz gleich, wie hin- und hergerissen er war: Einerseits wollte er ihnen folgen und die Chance nutzen, vielleicht diesen Beutel in die Finger zu bekommen, andererseits musste er hierbleiben, um das Vertrauen, das Duncan ihm schon entgegenbrachte, nicht aufs Spiel zu setzen.


    Noch einmal sah er zum Tor hin, dann zum Turm, dann wieder zum Tor. Das Verlangen, ihnen zu folgen, war stark, aber die Frauen kamen nur langsam voran, und es würde nicht schwer sein, sie aufzuspüren, sollte er eine Möglichkeit finden, die Burg zu verlassen, ohne sich Schwierigkeiten einzubrocken. Er wandte sich ab, ging in Gedanken schnell ein paar Ideen durch und verwarf sie ebenso schnell als unbrauchbar.


    Er ging auf die Treppe zum Wehrgang zu, weil er wenigstens sehen wollte, in welche Richtung die Frauen sich entfernten, als die Tür zum Turm geöffnet wurde und ihm eine dralle, braunhaarige Frau unbestimmbaren Alters mit einem schweren Ascheneimer in den Weg trat. Weil er sich nie eine Gelegenheit entgehen ließ, sich jemanden, der etwas wissen mochte, das ihn interessierte, zu Dankbarkeit zu verpflichten, verschob er sein eigentliches Vorhaben und schenkte der Frau sein einnehmendstes Lächeln.


    »Darf ich Euch damit helfen, Mistress …?« Er nahm ihr den Eimer aus der Hand, bevor sie ihm antworten konnte.


    »Helen«, sagte sie, und tiefe Grübchen erschienen in ihren runden Wangen. »Ihr müsst der Mann sein, der Uilliam und Duncan bei der Arbeit zur Hand geht.«


    »Der bin ich. Nicholas von Achnamara, zu Euren Diensten.« Ganz bewusst begleitete er die üblichen Worte nicht mit der gleichermaßen üblichen extravaganten Verbeugung. »Wo soll ich das für Euch hinbringen?«


    »Da hinüber«, sagte sie und führte ihn um den Turm herum zum Ascheplatz.


    Er flirtete mit ihr, während er die staubige Asche auf den schon vorhandenen Haufen kippte, gab ihr den leeren Eimer zurück und folgte ihr mit dem Blick, als sie hüftschwingend wieder zum Turm ging. Er überlegte, wie er Helen benutzen könnte, um legitimen Zutritt zum Turm zu erlangen.


    »Dem Mädchen brauchst du gar nicht nachzugrinsen, Jungchen.«


    Es überraschte Nicholas nicht sonderlich, dass Uilliam nicht weit entfernt am Fuß der Ringmauer lehnte, und er war sehr froh, dass er seinem Instinkt gehorcht und Helen geholfen hatte, anstatt vom Wehrgang aus Lady Elspet und ihren Töchtern nebst Rowan nachzuschauen. Er durfte sein Interesse daran, was sie heute vorhatten, nicht preisgeben.


    »Ich glaube nicht, dass es das Mädchen stören würde, wenn ich ihr hinterherschaue«, sagte er und hob provozierend die Brauen, doch Uilliam erwiderte nichts. Nicholas schaute wieder hin zu Helen, die gerade durch die Tür im Turm verschwand, dann sah er wieder Uilliam an, dessen Blick ebenso auf die Hüften des Mädchens geheftet war, wie es Nicholas’ gewesen war. Interessant …


    Ihm kam eine Idee, oft genutzt und fast immer auf die eine oder andere Weise erfolgreich, und diesmal war sie wie ein Geschenk in Helens Erscheinung verpackt. Wenn er es richtig anstellte, gab es vielleicht eine Möglichkeit für ihn, Rowan und den anderen Frauen zu folgen.


    »Braucht Ihr mich für etwas?«, fragte Nicholas, als er auf Uilliam zuging.


    »Nay«, sagte der Bär, ohne den Blick von der Stelle zu wenden, wo Helen verschwunden war.


    »Duncan meinte, es sei heute zu schlammig, um Trümmer wegzuräumen«, sagte Nicholas. »Gibt es irgendetwas anderes zu tun?«


    »Nay, nicht für Euch.«


    Nicholas nickte und ließ das Schweigen, das sich zwischen sie senkte, wirken, während sie beide die Turmtür im Auge behielten.


    »Seid Ihr dann hier, um an Duncans statt ein Auge auf mich zu haben?«, fragte Nicholas.


    Uilliam grunzte zur Antwort. Vielleicht waren Uilliam oder Kenneth nicht einverstanden gewesen mit Duncans Entscheidung, ihm gestern Abend zu erlauben, Rowan in den Turm zu begleiten.


    Nicholas lehnte sich mit dem Rücken neben Uilliam an die kühle Steinmauer. Er ließ den Blick über den Hof wandern und sah zu, wie die Burg zum Leben erwachte und Leute zum Palas pilgerten, um dort ihr Frühstück einzunehmen. Nicholas wartete, bis sich der andere Mann entspannt hatte, ein wenig nur, bevor er wieder das Wort ergriff.


    »Habt Ihr ein Problem damit, dass ich Helen geholfen habe?«


    Uilliam bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Sollte ich denn?«


    Nicholas unterdrückte mit Mühe ein Lächeln. »Wenn ich Gefallen an dem Mädchen fände, dann schon.«


    »Sie würde sich nicht mit einem umherziehenden Engländer einlassen.«


    »Ach nein? Nicht einmal mit einem gut aussehenden Engländer wie mir?«


    »Ganz bestimmt nicht«, behauptete Uilliam. »Und versucht bloß nicht, ihre Meinung zu ändern.«


    »Dann habt Ihr also kein Problem damit, dass ich ihr helfe, aber Ihr hättet eines, wenn ich mich an ihr bedienen würde?«


    Ein dumpfes Knurren durchlief den Mann, ganz in der Art des Lautes eines Bären, dem er so ähnelte. Nicholas hob die Hände, als ergäbe er sich. »Sie ist ein hübsches, munteres Mädchen, Uilliam, aber groß gewachsene Frauen mit kastanienbraunem Haar sind eher nach meinem Geschmack.«


    Uilliam musterte ihn für einen langen Augenblick, als wäge er die Wahrheit in Nicholas’ Worten ab.


    »Das erinnert mich an etwas«, fügte Nicholas hinzu und stemmte sich von der Wand weg. »Wisst Ihr, wo Rowan hingegangen ist?«


    Uilliam schüttelte den Kopf, aber Nicholas glaubte nicht, dass das eine Antwort auf seine Frage war.


    »Duncan sagt, sie habe bereits ein Auge auf Euch geworfen.« Er funkelte Nicholas an. »Wenn Ihr sie auf irgendeine Weise verletzt, werdet Ihr es bereuen, das schwöre ich Euch.«


    Nicholas’ Gewissen versetzte ihm einen Tritt, aber er ignorierte es. Für ein Gewissen war im Leben eines Spions kein Platz.


    »Ich habe nicht die Absicht, sie zu verletzen.« Das war die Wahrheit, aber einige Dinge lagen nicht in seiner Hand – wie etwa die Leidenschaft, die jedes Mal entflammte, wenn er sie küsste, oder der Grund, weshalb er überhaupt hier war.


    »Kenneth kümmern Eure guten Absichten nicht. Für ihn zählt, was Ihr tut. Enttäuscht den Chief nicht, indem Ihr mit seiner Nichte schäkert.«


    Nicholas nickte. Seltsamerweise wollte er diesem Mann nichts versprechen, was er nicht halten konnte. »Ihr wisst also nicht, wohin die Mädchen und Lady Elspet heute Morgen aufgebrochen sind?«


    »Lady Elspet hat die Burg verlassen?« Er löste sich von der Wand und drehte sich Nicholas zu.


    »Aye, mit ihren Töchtern und Rowan. Sie sagten, sie wollten eine Cousine besuchen, aber das fand ich doch sehr merkwürdig, wo die Lady doch so einen angeschlagenen Eindruck macht.«


    Uilliams Brauen senkten sich so weit, dass seine Augen verschwanden. »Es steht Euch nicht zu, Elspet in Zweifel zu ziehen. Wenn die Mädchen bei ihr sind, wird ihr nichts passieren. Jeanette würde sie nirgendwo hingehen lassen, wenn sie glaubte, es könnte ihr schaden.«


    Nicholas war der Ansicht, dass Uilliam die Willenskraft der Lady unterschätzte, aber es stand ihm nicht zu, das laut zu sagen. Es war an der Zeit, das Augenmerk des Mannes wieder abzulenken. »Nun, da ich heute nichts anderes zu tun habe, werde ich mal nachsehen, ob Helen noch Hilfe braucht. So mach ich wenigstens keinen Ärger, nicht wahr?«


    »Haltet Euch von Helen fern, Mann.«


    »Ich möchte dem Mädchen doch nur helfen.«


    »Sie kommt schon ohne Euch zurecht.«


    »Ich weiß nicht. Wenn ich Rowan nicht finde«, er grinste, »schau ich vielleicht, ob ich Helen ein wenig Zerstreuung bieten kann …«


    »Rowan hat die Burg verlassen. Wenn es Euch so leichtfällt, Euer Interesse auf ein anderes Mädchen zu lenken, solltet Ihr vielleicht besser die Finger von ihr lassen.«


    Nicholas lachte über den polternden Mann. »Ich mach doch nur Spaß, Uilliam.«


    Uilliam schnaubte und verschränkte die massigen Arme vor seiner breiten Brust. »Rowan wird wohl den ganzen Tag über fort sein, aber ich bin sicher, sie wird rechtzeitig zurück sein, damit Ihr Euer Lächeln beim Abendessen an ihr erproben könnt.«


    Nicholas grinste. »Dann glaubt Ihr also, dass sie nicht weit fort ist. Vielleicht könnte ich sie ja noch einholen?«


    »Das könntet Ihr wahrscheinlich, aber Ihr wurdet nicht gebeten, die Frauen zu begleiten, also kreuzt nicht auf, wo Ihr nicht erwünscht seid.«


    »Wollt Ihr damit sagen, dass mich das Mädchen nicht sehen will?«


    »Aye, genau das will ich damit sagen.«


    »Das kann ich nicht glauben.« Er täuschte Fassungslosigkeit vor, denn er wusste es ja besser.


    »Rowan interessiert sich nicht für Euch, so wenig wie eines der anderen Mädchen hier, auch wenn sie sich anders verhalten mögen. Sie wollen nur, dass Ihr Euch wohlfühlt, das ist alles.«


    Nicholas beschloss, dem Mann nicht länger auf die Nerven zu gehen. Vielleicht war er ja schon so weit und wollte Nicholas jetzt loswerden.


    »Lässt sich im Loch gut angeln?«


    »Aye.«


    »Wenn ich hier nichts für Euch tun kann … oder für Helen …« Er warf Uilliam einen schlitzohrigen Blick zu. »Würdet Ihr mir dann gestatten, mein Glück beim Angeln zu versuchen?«


    Helen kam wieder aus dem Turm heraus und näherte sich ihnen mit einem weiteren Ascheneimer in der Hand. Sie lächelte Nicholas zu, als wäre sie in seinen Plan eingeweiht, und er sorgte dafür, dass Uilliam sah, wie er ihr zugrinste.


    »Geht angeln, Junge.«


    Nicholas gab vor, hin- und hergerissen zu sein, ob er nun bleiben oder gehen sollte. »Ich weiß nicht. Kann ich mir irgendwo Angelzeug ausleihen?«


    »Ihr könnt meines haben, wenn Ihr mich bloß in Ruhe lasst.«


    »Fairer Tausch.«


    »Hmpf.«


    Nicholas folgte Uilliam zu der Hütte nahe der zerstörten Mauerstelle, wo er sich gestern zum Schutz vor dem Regen untergestellt hatte. Er blieb draußen stehen, als wollte er Helen im Auge behalten, tatsächlich aber tat er es nur, um Uilliam noch ein wenig aufzustacheln, damit der auch wirklich wollte, dass Nicholas aus der Burg verschwand.


    »Ihr braucht Helen nicht so anzuglotzen«, knurrte Uilliam und drückte ihm eine Angelrute und einen Korb in die Hände. Dann stieß er Nicholas kraftvoll zum Tor hin. »Geht eine Meile in die Richtung am Loch entlang«, er zeigte direkt zum Burgtor hinaus, »dann findet Ihr einen Felsenhaufen, der sich ins Wasser hinaus erstreckt. An der Stelle lässt sich gut ein ganzer Tag verbringen.«


    Nicholas versetzte Uilliam einen Klaps auf die Schulter und machte sich auf den Weg, bevor dem Mann einfallen konnte, dass er ihn ohne Duncan als Aufpasser fortgeschickt hatte. Rasch überwand er die Distanz zwischen dem Tor und dem Loch, dann ging er weiter, bis er die Stelle fand, die Uilliam empfohlen hatte. Er vergewisserte sich, dass er nicht verfolgt wurde, dann fand er einen umgestürzten Baumstamm, hinter dem er das Angelzeug versteckte. Er grinste in sich hinein. Uilliam hatte ihm die perfekte Ausrede geliefert, um sich für den Rest des Tages zu verdrücken.

  


  
    Kapitel 8


    


    Es bereitete Nicholas keine große Mühe, die Hufabdrücke des Ponys auf dem Weg zu entdecken, der am Waldrand entlangführte, obwohl er darauf achtete, sich im Schatten des Wegesrands und außer Sichtweite eines jeden zu halten, der von der Burgmauer aus herunterschauen mochte. Als der Pfad dann bergauf führte, war es schwerer, die Spuren auf dem felsigen Boden auszumachen, aber er hatte instinktiv das Gefühl, den Frauen auf den Fersen zu sein.


    Es war eigentlich dumm, nur dieser Ahnung zu folgen, aber er verließ sich dennoch darauf, und tatsächlich entdeckte er hier und da immer wieder einmal eine Ponyspur oder den weniger deutlichen Abdruck eines weichen Lederschuhs, der ihm versicherte, dass er den MacAlpin-Frauen wirklich auf der Spur war.


    Er entspannte sich zunehmend und genoss die Laute der Vögel rings um ihn her, die fernen, rauen Rufe von mindestens drei Aaskrähen und das nähere Zwitschern irgendeines kleinen Vogels in den Baumwipfeln. Hinter ihm zeterte ein rotes Eichhörnchen auf dem Weg und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Rote Eichhörnchen waren die Kriegstrompeter des Waldes und alarmierten alle und jeden, wenn in ihrem Revier etwas nicht stimmte. Allerdings hatte sich keines dieser Tiere über die drei Frauen ereifert, die vor Kurzem vorbeigekommen sein mussten, und auch Nicholas hatten sie ohne Aufhebens passieren lassen. Warum also regte sich dieses Tierchen jetzt so auf?


    Nicholas beschloss, Vorsicht walten zu lassen, und stahl sich vom Weg ins dichte Unterholz, wo er sich tief in den Schatten eines großen Strauchs duckte. Nur Augenblicke später kam ein Mann mit Kapuze den Pfad herauf und verharrte just an der Stelle, wo Nicholas in den Wald eingetaucht war. Der Mann schaute nach links, dann nach rechts. Er studierte den Boden einen Moment lang, dann trat auch er in den Wald. Nicholas musste an sich halten, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Er wollte sich mit keinem Laut verraten.


    Ein langer Moment verging, dann streifte der Mann seine Kapuze vom Kopf. Darunter kam kurz geschorenes Haar von der Farbe matten Kupfers zum Vorschein. Archie.


    »Ich weiß, dass du hier bist, Nicholas. Zeig dich.«


    Nicholas erhob sich langsam und grinsend. »Wenn du mich so leicht finden kannst, bin ich schlecht in Form.«


    »Ich kenne alle deine Tricks.« Archie erwiderte das Grinsen. »Wie geht es Nicholas von Achnamara? Hast du den Schild schon gefunden?«


    Hatte er ihn gefunden? Nicholas wusste, er hätte Archie eigentlich mitteilen sollen, dass der Beutel, den Lady Elspet bei sich trug, wichtig für sie sein könnte, doch die verdammten Echos seines Traums und die unerwarteten Gefühle für Rowan ließen ihn schweigen. »Bis jetzt habe ich nichts Verwertbares entdeckt.«


    Archie musterte ihn, das Grinsen wich einer düsteren Miene. »Die Zeit wird knapp. Ich habe den König benachrichtigt, wo wir sind und dass die Burgmauer eingestürzt ist. Er wird mit der baldigen Erfüllung unserer Mission rechnen.«


    »Es sind doch erst zwei Wochen. Und man behält mich ständig im Auge.«


    Archies Gesicht wurde blass. »Ich habe niemanden gesehen, der dir gefolgt wäre.«


    »Im Moment nicht, aber das ist das erste Mal seit dem Einsturz der Mauer, dass ich unbeobachtet bin.«


    »Und wie hat es unserer Sache gedient, dass du diese Weiber gerettet hast? Wir hatten einen Plan, aber du hast überstürzt und unvermittelt gehandelt. So hatten wir das nicht abgesprochen.«


    Obwohl Archie die Wahrheit sprach, spürte Nicholas, wie Zorn in ihm aufstieg. »Ich konnte doch nicht zuschauen, wie Rowan und Scotia zermalmt worden wären, obwohl ich es verhindern konnte.«


    »Rowan und Scotia? Du sprichst von ihnen, als wärt ihr bereits Freunde.«


    »Nay, Freunde sind sie nicht, aber nützlich.« Er erklärte Archie, wer sie waren und wie seine Hilfe ihm die Gastfreundschaft des Clans eingetragen hatte, auch wenn man ihm mit Vorsicht begegnete.


    Archie nickte bedächtig, aber seine Miene verriet, dass er Nicholas’ Ansicht nicht teilte.


    »Welche von ihnen hast du inzwischen besprungen?«


    Nicholas musste abermals an sich halten, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Nicht, dass sie nicht beide in der Vergangenheit mehrfach so vorgegangen wären, um an Informationen zu gelangen oder sich irgendwo Zutritt zu verschaffen, wo sie auf anderem Wege nicht hingekommen wären. Viele Missionen hatten sie dank Bettgeflüster zum Erfolg geführt. Aber die Vorstellung, auch Rowan so zu benutzen … das behagte ihm nicht. Von dieser Frau ging irgendetwas aus, das sein lange schlafendes Gewissen geweckt hatte, doch Archie brauchte von Nicholas’ plötzlichem Schwachpunkt, den er Rowan zu verdanken hatte, nichts zu wissen.


    »Ich habe mich noch für keine entschieden, und, wie gesagt, man hielt mich bis vor einer Stunde noch an der kurzen Leine.«


    Archie nickte abermals. »Und wohin wolltest du jetzt, nachdem man dich von der Leine gelassen hat?«


    Irgendetwas in Archies Stimme ließ in Nicholas die Alarmglocken läuten. Gewiss hatte Archie die Frauen, die den Berg hochstiegen, gesehen. Es war fast so, als angelte er nach einer Lüge. Die überraschende Wut, die in Nicholas gesimmert hatte, kühlte schlagartig ab und wurde durch Argwohn ersetzt. Nicholas wusste nicht, was sich an Archie verändert hatte, aber er musste seine Gedanken beisammenhalten, bis er dahinterkam, denn sie hatten ihr Geschäft gemeinsam gelernt, und niemand durchschaute Nicholas leichter als dieser Mann.


    »Ich folgte der Burgherrin und ihren Töchtern den Berg hinauf. Es kam mir merkwürdig vor, dass sie einen Ausflug unternahmen, wo die Lady doch so krank ist.« Dazu noch ohne wehrhafte Begleitung und ohne dass Uilliam von ihrem Aufbruch wusste, dachte er, behielt es jedoch für sich. »Also wollte ich herausfinden, was sie vorhaben. Außerdem schien es mir eine gute Gelegenheit zu sein, auf dich zu treffen, solltest du zurück sein.« Letzteres war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, obgleich er wusste, dass es eigentlich an oberster Stelle hätte stehen sollen.


    »Na, nachdem wir uns nun wieder getroffen haben, lass uns die Frauen suchen und in Erfahrung bringen, was sie vorhaben«, meinte Archie in ganz leise provozierendem Ton.


    Nicholas ging rasch seine Alternativen durch und stellte fest, dass er keine hatte. »In Ordnung, aber du darfst dich nicht blicken lassen. Ich kann nötigenfalls erklären, warum ich ihnen gefolgt bin, vor allem wenn ich keine Anstrengungen unternehme, meine Anwesenheit vor ihnen geheim zu halten. Aber es würde sie misstrauisch machen, wenn ich mit dir auftauchte.«


    »Na gut. Fürs Erste halte ich mich zurück, aber ich werde mich nicht für den Rest dieser Mission in diesem gottverlassenen Wald verstecken.« Er rieb sich die Hände in einer vertrauten Geste, die von Erregung kündete. »Wollen wir hoffen, dass die Weiber uns zu diesem Highland-Schild führen und wir uns mit unserer Beute noch heute aus dem Staub machen können.«


    Eine seltsame Leere tat sich in Nicholas’ Brust auf bei dem Gedanken, Dunlairig und Rowan zu verlassen, aber es war nun mal die Beute, hinter der er her war. Der Highland-Schild war das Ziel, und wenn er die unerwarteten Gefühle für Rowan begraben musste, dann würde er das eben tun. Sobald er musste.
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    Rowan blieb stehen, damit die anderen zu ihr aufschließen konnten. Der Weg war schmal geworden, und sie wusste von vielen Ausflügen zur heiligen Quelle, dass sie ihr Ziel bald erreicht hatten.


    »Geh bitte langsamer«, sagte Jeanette, als sie Rowan einholte. Sie hielt die Zügel in der Hand, das Pony, das Elspet trug, folgte ihr vorsichtig den steinigen Pfad herauf. Scotia bildete die Nachhut. Jeanette zog den Stöpsel aus ihrem Wasserschlauch und trank einen langen Schluck, dann bot sie ihn Rowan an.


    »Nay, ich will nur endlich ankommen.« Und zurück zur Burg.


    Dieser Ausflug war unüberlegt. Notfalls konnte wenigstens Nicholas Auskunft geben, wann sie aufgebrochen waren, und die Wache wusste, welche Richtung sie eingeschlagen hatten.


    »Die Quelle läuft uns schon nicht davon, Rowan.« Das waren nicht die ersten Worte, die Elspet in gereiztem Ton gesprochen hatte. Jeanette reichte ihrer Mutter den Wasserschlauch, doch die lehnte ab.


    »Das weiß ich, Tantchen …« Der Warnruf eines roten Eichhörnchens, der den Weg heraufschallte, ließ Rowan innehalten. Sie legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete Jeanette, die anderen den Pfad hinaufzuführen und sich dort zu verstecken. Als sie nicht mehr zu sehen waren, verließ Rowan den Weg und tauchte in das Gewirr von Frühjahrsgewächsen ein. Dort wartete sie. Das Eichhörnchen schimpfte noch immer auf den Störenfried, der in seinen Teil des Waldes eingedrungen war. Noch ehe sie ihren Atem beruhigen konnte, eilten ihre Gedanken zu einem gewissen dunkeläugigen Mann, der ihr Denken sowohl tagsüber als auch im Schlaf mehr und mehr vereinnahmte.


    War er ihnen gefolgt, obwohl sie ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er es nicht tun sollte? Sie konnte sich nicht entscheiden, ob diese Möglichkeit gut oder schlecht war, aber sie fand sie in jedem Fall beruhigend, so wie sie seine Anwesenheit auf dem Hof heute Morgen sowohl erregend als auch beruhigend gefunden hatte. Der Drang, den Berg hinabzusteigen, um nachzusehen, ob es sich um ihn handelte, war stark, obgleich sie es für unwahrscheinlich hielt. Sie zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen und sich still wie ein Stein zu verhalten. Ein paar Minuten später hatte sich nichts geändert, abgesehen davon, dass das Eichhörnchen sein Interesse an der Störung verloren hatte, wovon auch immer sie ausgegangen sein mochte. Niemand war hinter ihnen den Pfad heraufgekommen.


    Auch Nicholas nicht. Enttäuschung legte sich über sie.


    Bei allen Heiligen und Engeln! Hätte sie gestern Abend nicht zugelassen, dass er ihr Trost spendete, hätte sie ihn nicht geküsst … nicht abermals geküsst … hätte sie nicht von ihm geträumt … dann würde der Gedanke an ihn sie jetzt nicht peinigen. Sie lauschte noch einen Moment lang, dann trat sie wieder auf den Weg hinaus und eilte den Berg hinauf.


    »Und?«, fragte Jeanette, die sich zurückfallen ließ, um neben Rowan hergehen zu können.


    »Da war niemand. Ich bin wohl nur etwas schreckhaft.«


    Rowan ließ Scotia das Pony ein Stück voraus führen, während sie noch einmal den Pfad hinabschaute, den sie erstiegen hatten. Die Quelle war kein Geheimnis, also gab es keinen Grund für sie, so nervös zu sein – abgesehen von Elspets schlechter Verfassung. Gewiss hatte sie es sich nur eingebildet, dass ihnen jemand folgte.


    »Rowan? Was ist denn?« Jeanettes Stimme war leise, fast nur ein Flüstern, dennoch schreckte sie Rowan aus ihren Gedanken auf.


    »Nichts. Ich benehme mich albern. Wir sind fast da.« Sie griff nach der Hand ihrer Cousine und drückte sie kurz. »Vielleicht wirst du endlich zur Hüterin erwählt.«


    Jeanette fasste Rowans Hand, als wollte sie ihre Cousine zurückhalten. »Mama wollte, dass du uns dieses Mal begleitest.«


    »Warum?«


    »Das wollte sie nicht sagen, aber sie bestand darauf, dass du mit uns zur Quelle kommst. Es ist ja auch nicht so, als wärst du noch nie hier gewesen.«


    Als sie auf Dunlairig Castle eingezogen war, hatte Rowan sich einige Male in die herrliche Grotte hineingewagt, in der die Quelle verborgen lag. Aber dann war es ihr zur Gewohnheit geworden, nur Wache zu halten. Sie hatte sich nicht mehr in die Nähe der Quelle gewagt, seit … Eine weitere lange begrabene Erinnerung erwachte flüsternd zum Leben, aber diese zeigte sich ihr so klar wie das Wasser, das aus dem Berg floss, und ebenso schnell.


    Sie hatte sich nicht mehr zur Quelle vorgewagt, seit sie das gleiche seltsame Gefühl verspürt hatte, das auch bei der Segnung über sie gekommen war. Es war seinerzeit nicht so stark gewesen, aber der Druck, das Gefühl, dass etwas aus ihr ausbrechen wollte, das war genau dasselbe gewesen. Eine Gänsehaut rieselte ihr über den Körper.


    »Nay«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bleib beim Pony und halte Wache, für den Fall, dass uns doch jemand gefolgt ist. Ich möchte nicht, dass Tantchen an der Quelle von irgendjemandem gestört wird.«


    »Aber sie möchte, dass du mit uns hingehst«, sagte Jeanette.


    »Nay«, wiederholte Rowan. Sie hasste sich dafür, dass ihr zwischen den Schulterblättern und auf der Stirn der Schweiß ausbrach. »Ich kann nicht.«


    Jeanette sah sie seltsam an. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich Mamas Wünschen zu widersetzen.«


    Rowan konnte ihrer Cousine nicht in die Augen schauen. »Ich kann nicht«, sagte sie noch einmal. »Es tut mir leid, aber das ist unmöglich.«


    Jeanette seufzte und eilte voraus, wo Scotia ihrer Mutter vom Pony half. Sie sprach leise mit Elspet, als sie auf dem fast unsichtbaren Pfad weitergingen, der um einen Vorsprung herum und dahinter zur versteckten Quelle führte. Elspet fing an zu debattieren, aber Jeanette schüttelte den Kopf. Elspet schaute über ihre Schulter in Rowans Richtung, und Rowan wusste nicht, ob es Enttäuschung oder Wut war, was sie in diesem Blick sah, aber sie ertrug weder das eine noch das andere. Sie packte die Zügel des Ponys und zog das Tier zurück auf den Hauptweg, wo etwas Moos wuchs, von dem es fressen konnte.


    Sie stand neben dem Pony und ärgerte sich über ihre Feigheit, aber sie konnte sich einfach nicht überwinden, den anderen zu dieser Grotte zu folgen. Sie konnte nur beten, dass mit dem Ritual, das ihre Tante heute vornahm, endlich das Amt der Hüterin des Highland-Schilds von Tante Elspet auf Jeanette übertragen würde – oder vielleicht auch auf Scotia, obwohl sie nicht glaubte, dass Scotia in der Lage wäre, eine solche Verantwortung zu übernehmen. Eines Tages vielleicht, ja, aber jetzt noch nicht.


    Sie ging ein paar Schritte, um sich von der schönen Grotte, in der das klare Wasser einem Spalt im Berg entsprang, noch weiter zu entfernen, dann machte sie kehrt und ging wieder zurück zum Pony. Seltsam – ein ums andere Mal zog es sie all ihren Vorsätzen zum Trotz wieder zur Quelle hin.


    Sie dachte zurück an ihren ersten Besuch dort, als sie zugesehen hatte, wie Elspet neben dem kleinen Teich, den die Quelle speiste, niederkniete. Es gab dort einen großen, flachen Stein, der ein Stück ins Wasser hineinragte, und dort öffnete sie den Hermelinbeutel, breitete ihn aus und strich ihn glatt, mit der Lederseite nach oben, sodass die drei schwach erkennbaren Zeichnungen darauf zu sehen waren. Den Schildstein hatte sie in die Mitte gelegt, in einen Kreis aus Wasserwirbeln, und dann begann sie mit einer Reihe psalmodierender Gebete in derselben Sprache, in der sie auch den Segen vornahm.


    Rowan hatte damals nicht gewusst, dass jede Hüterin dieses Ritual in der Gegenwart ihrer Töchter wiederholte, bis eine der jüngeren Frauen erwählt wurde und die … Macht – Rowan fiel kein anderes Wort dafür ein – auf die neue Hüterin des Schilds überging.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten und entfernte sich wieder ein Stück vom Pony. Dies mochte durchaus Elspets letzter Besuch an der heiligen Quelle sein. Rowan schluckte die Trauer hinunter, die in ihr aufsteigen wollte. Jeanette musste heute erwählt werden. Angesichts der Zeiten, in denen sie lebten, des politischen Aufruhrs in Schottland und der ständigen Bedrohung durch den englischen König durften sie im Moment nicht ohne eine Hüterin sein, denn niemand schien zu wissen, was geschehen würde, wenn Elspet stürbe, bevor die nächste erwählt war.


    Dieser Gedanke löste ein Schaudern aus und ließ sie wieder umkehren in Richtung des Ponys und der Grotte.


    Jeanette musste heute erwählt werden.


    Ein melodieloses Pfeifen wehte zwischen den Bäumen einher und ließ Rowan stehen bleiben. Es war ihnen doch jemand den Berg herauf gefolgt, und sie bauchte keinen Augenblick lang zu überlegen, wer der Pfeifer war, auch wenn sie nicht sagen konnte, ob dieses Wissen auf Hoffnung oder etwas Greifbarerem beruhte.


    Sie schaute zum Pony hin, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass die drei Frauen dorthin zurückkehrten. Einen Moment lang stand sie da und überlegte, was sie tun sollte. Unterdessen wurde das Pfeifen lauter. Klar war ihr nur eines – sie durfte nicht zulassen, dass irgendjemand das Ritual störte, nicht einmal sie selbst. Und deshalb machte sie sich daran, den Pfad hinunterzugehen, um Nicholas von Achnamara abzufangen, bevor er genau das tun konnte.
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    Nicholas wusste, dass Rowan ihm auf dem Weg entgegenkam, noch bevor er sie sah. Als wären sie irgendwie miteinander verbunden. Er grinste über seine eigene Torheit. Wer sollte es denn sonst sein, wenn nicht Rowan? Jeanette konnte es nicht sein, sie würde nicht von der Seite ihrer Mutter weichen. Und Scotia auch nicht, die wäre ohne jede Vorsicht und Rücksichtnahme durch den Wald geprescht. Nur Rowan würde den Berg fast lautlos herunterkommen, um ihre Familie zu schützen, um jeden – ihn –, der Ungemach bedeuten mochte, so weit wie möglich von ihrer Tante fernzuhalten.


    Er ging um eine Kehre des Weges herum und blieb stehen. Der Anblick der Frau, die langsamer wurde, als sie ihn erspähte, verschlug ihm den Atem. Die Sonne glänzte in ihrem Haar, legte ein strahlendes kupferfarbenes Leuchten auf die wilden Locken, die locker nach hinten gebunden waren und ihr Gesicht umrahmten – und den Ärger betonten, der ihre gefurchte Stirn umwölkte.


    »Wusste ich doch, dass Ihr es wart, der uns da folgte.« Sie überwand die Distanz zwischen ihnen und blieb gerade so weit von ihm entfernt stehen, dass er sie mit ausgestreckten Armen nicht erreichen konnte.


    Sie war ein unheimliches Mädchen, denn in seinem Kopf hatte in diesem Moment nur ein Gedanke Platz, nämlich der, sie in die Arme zu nehmen und sie wieder zu küssen. Aber das würde und konnte er nicht tun, wenn er die Gefühle, die er für diese Frau hegte, gegenüber Archie, der ihn beobachtete, nicht preisgeben wollte.


    »Ich dachte, ich hätte es deutlich genug gemacht, dass Ihr uns nicht folgen sollt«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum spioniert Ihr uns hinterher?«


    Einen Moment lang glaubte er, sie sei ihm auf die Schliche gekommen, aber das konnte nicht sein. »Spionieren? Nay, Rowan. Ich wusste doch nicht, dass Ihr diesen Weg genommen hattet.«


    »Warum seid Ihr dann hier?«


    Sie sah müde aus und besorgt, und er wünschte, er würde sich trauen, sie in seine Arme zu ziehen und ihr die Sorgen abzunehmen. Er trat ein wenig näher, weil er nicht wollte, dass Archie mitbekam, worüber sie miteinander sprachen.


    »Lasst mich überlegen.« Er grinste und hoffte, ihr ein Lächeln entlocken zu können. »Es gab heute an der Mauer nichts zu tun, und Uilliam hatte keine andere Arbeit für mich, also ging ich angeln, aber es biss nichts an. Deshalb beschloss ich, ein bisschen auf Erkundung zu gehen, und dieser Pfad machte einen viel genutzten Eindruck, also nahm ich ihn.« Er schaute sich demonstrativ um und sog mit Blicken das frische Frühlingsgrün des Waldes auf. »Ein friedliches Plätzchen ist das hier, wie geschaffen zum Spazierengehen«, sagte er mit unbeabsichtigt leiser und andächtiger Stimme, als stünden sie in der Westminster Abbey anstatt in einem wilden Wald in Schottland, »und ein herrlicher Tag, um genau das zu tun, findet Ihr nicht auch?«


    Rowan lächelte leicht und nickte. »Das ist einer meiner liebsten Orte«, sagte sie mit ebenso leiser Stimme wie er und hob ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen, die durch das Laub gefiltert auf sie herabschien. Sie standen schweigend da, Rowan badete im Sonnenlicht und Nicholas in ihrer Gegenwart. Sie seufzte und schlug die Augen auf.


    »Der Weg geht nicht viel weiter«, sie wies mit der Hand hinter sich, wo, wie er wusste, Elspet und ihre Töchter irgendetwas taten, »also könnt Ihr ruhig umkehren.« Die Sanftheit von eben war verschwunden. Rowan verschränkte die Arme, stand mitten auf dem Pfad und versperrte den Weg.


    »Wo sind Eure Tante und Eure Cousinen? Ich dachte, Ihr wolltet jemanden besuchen, aber es sieht nicht danach aus, als würde hier jemand wohnen.«


    »Es geht Euch nichts an, was wir hier tun. Kehrt um und geht zurück zur Burg.«


    Er ließ sie in dem Glauben, er würde ihre Aufforderung einen Moment lang in Erwägung ziehen, aber in Wahrheit war er nicht bereit, hier schon aufzugeben. »Eure Tante wirkte so schwach, als ich sie heute Morgen sah. Geht es ihr nicht zu schlecht, um diesen Ausflug zu unternehmen?«


    Sie schürzte die Lippen und funkelte ihn an. »Der Gesundheitszustand meiner Tante geht Euch auch nichts an.«


    Ihr starrköpfig erhobenes Kinn deutete darauf hin, dass dies nicht der richtige Kurs sein mochte, aber sein Instinkt riet ihm, ihn nicht aufzugeben. Noch nicht. »Das stimmt natürlich«, räumte er ein und ging ein wenig zurück. »Mit mir ist sie ja nicht verwandt.«


    »Warum kümmert es Euch also, wie es ihr geht?« Die Frage schoss unter solchem Druck aus ihrem Mund, dass es sie selbst zu überraschen schien.


    »Neugier.« Er trat näher auf sie zu, so nahe, dass seine Brust beinahe ihre immer noch verschränkten Arme berührte. »Sie ist wichtig für Euch und Euren Clan, und was Euch Sorge bereitet, das bereitet auch mir Sorge.« Es kostete ihn jedes Quäntchen seiner Selbstbeherrschung, nicht die Hand auszustrecken und die Falte zwischen ihren Brauen mit seinem Daumen glatt zu streichen, mit den Fingern über ihre Haut zu fahren, von der er wusste, dass sie weich und samtig war. Sie holte zittrig Luft und schaute auf, und er fand sich in ihrem Blick gefangen.


    »Dann seid Ihr uns also den Berg herauf gefolgt?«, flüsterte sie.


    Er nickte bedächtig, fasziniert von den dunkleren grünen Sprenkeln in ihren Augen, die ihm bisher noch gar nicht aufgefallen waren.


    »Dann habt Ihr uns also hinterherspioniert, aye?« Ihr Ton war scharf und riss Nicholas aus seiner Versonnenheit. Jetzt war sie es, die zurücktrat und sich wieder von ihm distanzierte.


    »Nay, das habe ich nicht getan.« Er war ein solcher Narr, sich von dem raffinierten kleinen Biest so einlullen zu lassen, dass er seine Deckung aufgab. »Ich war neugierig, wohin Ihr wolltet, aye. Ich machte mir Sorgen, weil Ihr keine Männer zu Eurem Schutz mitnahmt. Ich fand es merkwürdig, dass Lady Elspet überhaupt irgendwohin wollte.« Er ergriff die Gelegenheit und trat so nah auf sie zu, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht zu streichen. »Und ich wollte Euch sehen.«


    Ihr Gesicht wurde weicher. Die Wahrheit in seinen Worten musste zu ihr durchgedrungen sein.


    »Rowan?« Jeanettes besorgte Stimme schnitt durch die Stille, die sie umgab.


    »Ich bin hier!«, rief sie zurück. »Wir haben …«, sie sah Nicholas kurz an, »… wir haben Besuch.«


    Keine Antwort.


    Rowan wandte sich ihm wieder zu und senkte ihre Stimme fast zu einem Flüstern, obwohl es zu bezweifeln war, dass die anderen Frauen oder auch Archie, der irgendwo in der Nähe lauerte, sie hören konnten. Da hätten sie sich schon mit Rufen verständigen müssen. »Ihr werdet kein Wort verraten von dem, worüber wir gesprochen haben, aye? Die anderen haben schon genug Sorgen, auch ohne sich fragen zu müssen, was zwischen …« Sie schaute zu ihm auf, und er sah ihr an, dass die Anziehung, die zwischen ihnen bestand, sie genauso durcheinanderbrachte wie ihn.


    »Ich gebe Euch mein Wort darauf«, sagte er. »Ich habe nicht die Absicht, Lady Elspet oder irgendeiner von Euch Unbehagen zu bereiten.«


    »Gut. Bleibt hier, während ich ihnen erkläre, dass und warum Ihr hier seid«, sagte sie. »Bitte«, fügte sie noch hinzu, weil sie offensichtlich fürchtete, dass er ihr wieder folgen würde.


    »Wie Ihr wünscht.« Er hakte die Daumen hinter seinen Gürtel und sah sie erwartungsvoll an. »Geht nur. Ich werde mich ohne Euer Einverständnis nicht von der Stelle rühren.«


    Sie hob misstrauisch eine Braue. Er bedachte sie mit einem aufblitzenden Grinsen und wurde mit einem Lächeln belohnt, das ihre Miene erhellte.


    Nicholas brauchte nicht lange zu warten, bis Rowan ihm zurief, er solle nachkommen. Er warf einen Blick in den Wald, wo er Archie zwar wusste, aber nicht sehen konnte. Vielleicht würde er jetzt wenigstens herausfinden, was die Frauen vorgehabt hatten. Und wenn ihm das gelang, konnte er vielleicht einen genaueren Blick auf Elspets Hermelinbeutel und dessen Inhalt werfen.


    Als er oben anlangte, empfingen Jeanette und Scotia ihn mit finsteren Mienen. Lady Elspet war sehr blass und saß mit geschlossenen Augen an einen Felsvorsprung gelehnt da.


    »Ich weiß nicht, warum Ihr uns gefolgt seid«, sagte Jeanette zu ihm, »aber Rowan behauptet, Ihr hättet es aus reiner Neugier getan.« Ihr Blick schweifte von ihm zu Rowan. Als Rowan nickte, sah Jeanette wieder ihn an. »Was Euch auch dazu bewogen haben mag, es erweist sich jetzt als Segen. Helft Ihr uns, Mama zurück zur Burg zu bringen, Sir? Ich fürchte sehr, unser Abenteuer ist über ihre Kräfte gegangen.«


    »Aye, natürlich«, versicherte er, froh darüber, dass die echte Sorge, die er empfand, seiner Anwesenheit Glaubwürdigkeit verlieh.


    »Können wir ihm denn trauen?«, fragte Scotia, die zwischen ihm und ihrer Mutter stand wie eine Bärin, die ihr Junges verteidigt, ein Benehmen, das in krassem Gegensatz zu dem koketten Mädchen stand, für das er sie gehalten hatte.


    »Ich glaube schon«, meinte Rowan, die seinen Blick festhielt. Der irrsinnige Wunsch, ihr zu beweisen, dass er dieses Vertrauen verdiente, packte ihn, obschon er wusste, dass dies nie der Fall sein würde.


    Scotia sah ihre Cousine an, dann wieder Nicholas und nickte schließlich widerstrebend.


    »Wenn Ihr das Pony führt«, sagte Jeanette zu Nicholas, »dann kann Scotia hinter unserer Mutter darauf reiten und ihr helfen, sich im Sattel zu halten, und wir«, sie nickte Rowan zu, »können sie links und rechts stützen.«


    »Natürlich.«


    Rowan pfiff, und das Pony kam aus einem schmalen Seitenpfad und trat auf den Hauptweg heraus.


    Während Jeanette ihrer Mutter auf die Beine half, ging Nicholas um die immer noch skeptische Scotia herum.


    »Lady Elspet«, sagte er leise zu der Frau, die beinahe durchscheinend wirkte. »Darf ich Euch aufs Pony helfen?«


    Elspet nickte, und Nicholas setzte sie rasch in den Sattel. Scotia stieg hinter ihrer Mutter auf und schlang die Arme um sie. »Du kannst dich an mich lehnen, Mama«, sagte sie. »Ruh dich aus, und ich passe auf, dass du nicht herunterfällst.« Scotias Lippen bildeten einen bebenden Strich, aber alles andere an ihr kündete von deutlicher Entschlossenheit. Das hätte er von diesem flatterhaften Mädchen nicht erwartet. Ein merkwürdiger Stolz auf ihr Verhalten erfüllte ihn.


    Nicholas wollte keinerlei Schwäche für diese Frauen empfinden, aber er kam nicht dagegen an. Sie waren alle so stark im Angesicht des Verlusts, der ihnen drohte. Selbst Scotia, die offenkundig das verwöhnte Kindchen der Familie war, legte sich ins Zeug, um zu tun, was um ihrer Mutter willen getan werden musste. Elspet beklagte sich nicht, auch wenn sie sich auf dem kräftigen kleinen Pony kaum aufrecht halten konnte. Diese Frauen bewiesen in dieser kritischen Situation mehr Würde als irgendwer an Edwards Hof.


    »Geht voran, Nicholas von Achnamara.« Rowan wies auf den Weg. »Wir müssen meine Tante so schnell wie möglich heim und in ihr Bett schaffen.«


    Ihre Blicke trafen sich, und die Vorstellung, Rowan auf seinem Bett liegen zu sehen, füllte plötzlich seinen Kopf aus, und Rowans Gesicht, das sich leicht rötete, verriet, dass ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen.


    Jeanette schaute von ihm zu ihr und schüttelte den Kopf. »Geht voraus, Nicholas.«


    Mit ungeheurer Mühe löste er den Blick von Rowan und ging voran, den Berg hinunter, die Zügel des Ponys in der Hand. Einsamkeit flutete in ihn hinein und füllte alle die Leerräume in seinem Herzen und seiner geschundenen Seele. Er hatte den Eindruck, als sei diese Einsamkeit schon lange da gewesen, nur hatte er sie nie wahrgenommen, bis sie, und sei es nur vorübergehend, abgelöst wurde durch ein Gefühl von … Er fand kein Wort für das Gefühl, das er empfand, wenn Rowan ihn ansah, wenn er sie berührte, aber es war verstörend und angenehm zugleich. Er wusste, dass er sich weder dieser Frau noch diesem Gefühl weiter hingeben sollte, dass sich nicht fortsetzen durfte, was zwischen ihnen begonnen hatte, wenn er nicht als gebrochener Mann von hier weggehen wollte.

  


  
    Kapitel 9


    


    Nicholas den Berg hinunter zu folgen war ein Fehler. Er führte das Pony in einem steten Tempo, nicht zu schnell, aber auch ohne Zeit zu verschwenden. Aber das war nicht das Problem. Rowan legte eine Hand auf ihren Bauch, unterhalb des Nabels, wo Hitze kreiste und sie vorwärtsdrängte, zu ihm hin, in seine starken Hände und seinen sanften Küssen entgegen, die ihren Körper sirren ließen wie eine straff gespannte Harfe.


    Rowan versuchte sich auf das Pony zu konzentrieren, auf den nackten Fuß ihrer Cousine, der hinter Elspets Fuß hing, der nicht nackt war, sondern in einem weichen Lederschuh steckte. Sie versuchte ihre Aufmerksamkeit auf den fast rhythmischen Gang des Ponys zu richten, das sich seinen Weg den rauen Pfad hinunter suchte, und sich auf den frischen Frühlingswind zu konzentrieren, der den Berg heraufwehte und die keimenden Blätter rascheln ließ – und Nicholas’ Plaid.


    Sie versuchte all das, doch nichts davon gelang ihr. Sie musste einfach auf Nicholas’ Plaid schauen, das sich mit jedem Schritt bewegte, während er vor ihr her den Berg hinunterging. Der Wind ließ es um seine Beine wehen und flattern. Der Schwung seiner Waden war genauso kräftig wie bei jedem anderen Mann, nur war seine Haut so viel blasser, als verbringe er viel Zeit im Haus oder als trage er immer Hosen. Und doch konnte sie, trotz seiner ungewöhnlichen Blässe, nicht anders, als ihre Augen zu seinen breiten Schultern hochwandern zu lassen, und sie musste es einfach genießen, wie sein dunkles, lockiges Haar bei jedem seiner ausgreifenden Schritte federte.


    Seine Gegenwart beschwichtigte ihre Ängste wie nichts anderes heute, trotz des Argwohns, zu dem sie sich gezwungen sah, als er den Pfad heraufgekommen war. Jeanette hatte es gestern Abend gesagt: Er war ein guter Mensch, ein Mann, dem sie vertrauen konnte, ein Mann, dem sie …


    Das durfte nicht sein. Sie hatte kein Interesse an einem Flirt mit einem Mann, der nur auf der Durchreise war, ganz gleich, wie sehr seine Küsse jede Faser ihres Körpers weckten. Sie durfte nicht zulassen, dass Nicholas von Achnamara sie von ihren Pflichten ablenkte, so wie Scotia es die Kerle immer tun ließ.


    Abermals ließ der Wind sein Plaid rascheln und lenkte ihr Augenmerk darauf, allen guten Vorsätzen zum Trotz. Sie zwang sich, auf ihre eigenen Füße hinunterzusehen, bis der Weg zwischen großen Felsbrocken schmaler wurde. Rowan war froh, dass sie und Jeanette nun nicht mehr genug Platz hatten, neben dem Pony herzugehen, und sich zurückfallen lassen mussten, sodass sich das Tier nun zwischen ihr und dem Mann befand, den sie zu ignorieren trachtete. Jedenfalls war sie froh darüber, bis sie spürte, wie Jeanette sie ansah. Sie wagte es nicht, dem Blick ihrer Cousine zu begegnen.


    »Hast du mir gar nichts zu erzählen, Cousinchen?«, fragte Jeanette, und zum ersten Mal seit langer Zeit zeigte sich auf ihrem Gesicht ein ehrliches Lächeln, das sich in ihrer Stimme widerspiegelte.


    »Nay. Hast du mir nichts zu erzählen?«


    Das Lächeln verschwand aus Jeanettes Gesicht. »Nay. Ich bin noch immer nicht erwählt, und Scotia auch nicht.«


    Rowan legte ihrer Cousine einen Arm um die Schultern. »Vielleicht ist das gut so. Vielleicht heißt das, dass Tantchen wieder gesund wird, dass es keinen Grund gibt, das Amt der Hüterin schon jetzt einer von euch zu übertragen.« Aber das glaubten sie beide nicht. Schweigend gingen sie ein paar Minuten lang nebeneinander her, bis Jeanette ihre Cousine dabei ertappte, wie sie um das Pony herumlinste.


    »Du scheinst deine Augen nicht von einem gewissen schönen Mann lassen zu können.«


    »Pst!« Rowan schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht so laut zu reden, Jeanette.«


    »Ich habe doch nur geflüstert, Ro. Erzähl mir, was da vorgeht zwischen dir«, sie nickte in Richtung des Ponys und des Mannes, der vor ihm herging, »und ihm.«


    »Nichts.«


    »Nichts? Wirklich? Deshalb war dein Gesicht also so rot, als du den Pfad hochkamst?«


    Rowan seufzte und zog ihren Arisaid fest um sich. Jeanette war einfach zu aufmerksam, aber es gab doch wirklich nichts außer ein paar Küssen zu offenbaren. Sie warf einen Blick auf Scotia und Elspet, dann wandte sie sich wieder an Jeanette.


    »Versprich mir, dass du niemandem verraten wirst, wovon wir sprechen, weder Tantchen noch sonst wem.«


    Jeanettes spöttische Miene wurde binnen eines halben Atemzugs wieder ernst. »Natürlich. Was hat er mit dir gemacht?« Sorge lag auf einmal in der Luft und verband sie miteinander.


    »Was er mit mir gemacht hat? Och, heute noch nichts. Gestern Abend hat er mich geküsst.«


    »Und?«


    »Und es war nicht das erste Mal.«


    Jeanettes Mund formte ein stummes »O«, dann grinste sie. »Dann muss er gut küssen können.«


    Ein Kichern entfloh Rowan, ehe sie es verhindern konnte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, bevor ihr noch eines entkam, und nickte. »Aye, sehr gut sogar.«


    Jeanette kicherte ebenfalls, als sie sich mit dem Arm bei Rowan einhakte. »Warum warst du dann gerade eben so ernst?«


    Rowan schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich von einem schönen Mann von meinen Pflichten ablenken zu lassen.«


    »Ehrlich gesagt, scheint es mir genau der richtige Zeitpunkt zu sein, um dich davon ablenken zu lassen.« Jeanette drückte Rowans Arm, dann versanken beide in Schweigen.


    Während sie zu den anderen aufschlossen, wurde der Pfad auf einmal breiter. Das Pony trat auf einen Stein und strauchelte kurz. Jeanette und Rowan sprangen vor, um Elspet und Scotia zu stützen, und Nicholas versuchte im selben Moment das Gleiche. Seine kräftige Hand landete auf Rowans, die nach Elspets Hüfte gefasst hatte. Der Schreck ob der Berührung war so heftig, dass sie erstarrte, ihr Blick heftete sich auf ihn, jede Absicht, ihn zu ignorieren, schwand dahin.


    Nicholas’ Augen wurden beinahe schwarz. »Es ist unhöflich, jemanden so anzustarren, Mädchen«, sagte er halblaut.


    Rowan hatte das Gefühl, am ganzen Leib zu erröten, und Scotias fröhliches Lachen versicherte ihr, dass die Zukunft reichlich Spott für sie bereithalten würde.


    »Wo soll ich denn sonst hinschauen, wenn Ihr einen so großen Teil des Weges vor uns einnehmt?«, fragte Rowan leise, während sie ihre Hand unter der seinen hervorzog.


    Nicholas’ Grinsen verwandelte sein männlich schönes Gesicht in das eines Jungen, und Rowan hörte, wie Scotia und Jeanette seufzten.


    »Lady Elspet«, sagte er und richtete seinen Blick auf sie, »möchtet Ihr kurz anhalten? Ich kann Euch vom Pony helfen, und Ihr könntet Euch für eine Weile ausruhen, bevor wir weitergehen.«


    »Aye«, antwortete sie und bewegte sich leise stöhnend im Sattel.


    Rowan war auf einmal sehr dankbar dafür, dass Scotia hinter ihrer Mutter saß und sie festhielt für den Fall, dass Elspet ihre Kraft verlor und aus dem Sattel zu fallen drohte.


    »Ich fühle mich heute sehr erschöpft«, fügte Elspet mit dünner, schwacher Stimme hinzu. »Ich dachte, ich sei kräftig genug für einen kleinen Ausflug.«


    Rowans Blick fiel über das Pony hinweg auf Jeanette. Elspet pflegte diesen Weg regelmäßig zu gehen, ohne Erschöpfung oder Schwäche zu zeigen. Hätten sie noch ein Anzeichen dafür gebraucht, dass die Dinge sich geändert hatten, dann war es diese Tagesreise. Wenn sie es doch nur wert gewesen wäre.


    Rowan zeigte Nicholas eine kleine Lichtung abseits des Pfads und am Ufer eines munter sprudelnden Bachs. Er reichte ihr die Zügel und stützte Elspet, während Scotia absaß. Rowan hielt den Atem an, als er Elspet dann sanft aus dem Sattel hob. Er ließ sie zu Boden, ohne sie indes loszulassen. Er legte einen Arm um ihre Hüfte, Scotia stützte sie mit einer Hand unter dem Ellbogen. Zwei wacklige Schritte, dann ließen sie Elspet auf eine Decke nieder, die Jeanette schnell auf dem Boden ausgebreitet hatte.


    Jeanette lächelte ihm zu, während sie ihrer Mutter half, sich mit dem Rücken an einen Stein zu lehnen. Nicholas stand daneben und sah zu. Er rieb sich den Nacken, und irgendwie wusste Rowan, dass er sich genauso um ihre Tante sorgte wie sie alle. Er hatte Elspet erst vor Kurzem kennengelernt, und doch nahm er Anteil an ihrem Schicksal, als sei sie jemand, der ihm wichtig war.


    Rowan wickelte die Zügel um einen niedrigen Ast, dann trat sie neben Nicholas, dicht, aber nicht so dicht, dass sie einander berührten. Sie versuchte, ihre Tante mit seinen Augen zu sehen, denn bisher hatte ihr doch immer nur die starke, gesunde Frau von einst vor Augen gestanden und nicht die, die im Sterben begriffen war. Elspets eingesunkene Wangen und ihre unterhöhlten Augen kündeten von einer tief sitzenden Krankheit und einem Schmerz, der tiefe, brüchige Falten um ihre Lippen prägte.


    »Scotia, hol Tantchen etwas Wasser.« Rowan kehrte zum Pony zurück und holte noch eine Decke, die sie mit Jeanettes Hilfe über Elspet legte und um ihre Beine feststeckte. Scotia schaffte es, ihrer Mutter ein wenig Wasser einzuflößen, aber nur wenige Schlucke, nicht mehr.


    Rowan wandte sich ab. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen, und sah, dass Nicholas sie beobachtete. Sie war unterwegs so durch ihn abgelenkt gewesen, dass sie nicht gemerkt hatte, wie dringend Elspet eine Rast brauchte. Schuldgefühl und Traurigkeit übermannten sie und wurden ihr nur durch die Dankbarkeit dafür erleichtert, dass er einen klaren Kopf bewahrt und auf Elspets Bedürfnisse geachtet hatte. Sie trat zu ihm, ließ ihre Hand auf seinem Arm ruhen und flüsterte: »Danke.«


    Nicholas nickte. »Ich konnte ihr Gesicht sehen. Ihr konntet das nicht.«


    Dass er ihr Schuldgefühl erkannte, überraschte sie. »Mag sein, aber Ihr habt es gesehen, und dafür bin ich dankbar.«


    »Rowan?«, sagte Jeanette. »Haben wir etwas zu essen für Mama?«


    Rowan lächelte, obgleich sie nicht glücklich war. »Danke«, sagte sie noch einmal zu Nicholas und ließ widerstrebend ihre Hand von seinem Arm gleiten. Dann ging sie zum Pony und wühlte in der Tasche, die sie hinter dem Sattel festgemacht hatte.


    Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Sie war nicht imstande gewesen, die Finger von Nicholas zu lassen. Mehr noch, sie wünschte sich, dass er sie in seine Arme nehmen und trösten würde. Zugleich war sie froh, dass er es nicht getan hatte. Es war töricht, sich irgendetwas von ihm zu wünschen. Es war nur so, dass sie sich um Elspet und ihre Cousinen sorgte, und ihre Gedanken trachteten danach, sich abzulenken, und schweiften deshalb zu Nicholas und seinen sengenden Küssen. Es war nur eine körperliche Anziehung, und die ließ sich ignorieren. Und das würde sie auch tun. Es gab momentan zu viel zu tun, das wichtiger war als eine flüchtige Verliebtheit in einen verführerischen Fremden.


    Rowan holte einen kleinen Beutel mit getrockneten Früchten aus der Tasche. »Erinnerst du dich an die Multbeeren vom vorigen Herbst, Tantchen? Ich habe hier die letzten getrockneten Beeren.« Sie setzte sich neben Elspet, sodass sie und Jeanette sie links und rechts stützten, Schulter an Schulter. »Weißt du noch, als du und meine Mutter mich zum ersten Mal hierherauf mitnahmt, um mit euch Beeren zu sammeln?« Rowan hatte die Geschichte oft gehört und wusste, dass Elspet sie gern erzählte.


    Elspet nahm eine der Beeren, aß sie aber nicht. Stattdessen bewunderte sie die Frucht und drehte sie im Licht eines Sonnenstrahls hin und her, als wäre sie ein Edelstein, den sie betrachtete.


    »Ja, natürlich.« Das Lächeln huschte rasch wie ein Geist über ihr Gesicht, war im einen Augenblick da und im nächsten verschwunden. Sie holte tief und keuchend Luft. »Du konntest damals gerade erst laufen, und Jeanette war noch ein kleines Baby.« Sie lehnte den Kopf an Jeanettes Schulter und tätschelte ihrer Tochter die Hand, die auf Elspets Bein ruhte. »Rowan aß so viele Beeren, dass ihre Hände und ihr Gesicht noch tagelang fleckig waren.« Sie tat einen weiteren langen, angestrengten Atemzug und tätschelte Rowans Bein. Es war ein Gefühl, als fiele ein Blatt auf ihre Haut. Die Zuneigung in dieser beiläufigen Geste ließ ihr Tränen in die Augen treten. »Dir tat der Bauch so sehr weh, dass deine Mutter dich zwei Tage lang kaum aus dem Bett ließ.«


    »Möchtest du nicht von den Beeren probieren, Mama?«, fragte Scotia, die auf einem großen Stein saß.


    »Ich habe keinen Hunger. Später vielleicht, wenn ich ein bisschen geschlafen habe.«


    Jeanette und Scotia sahen Rowan an. Angst und Sorge zeichneten sich in ihren Gesichtern ab.


    »Vielleicht sollten wir uns wieder auf den Heimweg machen?« Rowans Frage war an niemanden im Besonderen gerichtet. Sie stand auf.


    »Gleich …« Elspet hob eine Hand an ihre Stirn, entließ einen erstickten, hohen Laut, rutschte zur Seite wie eine Flickenpuppe und lehnte auf einmal schwer an Jeanettes Schulter.


    »Mama!« Jeanette packte sie und drückte sie wieder hoch, aber Elspets Kopf fiel hin und her, als wöge er zu viel, um ihn anzuheben, obgleich ihre Augen offen und von Verwirrung erfüllt waren.


    »Mami!«, kreischte Scotia und sprang von ihrem Stein.


    Rowan, Scotia und Nicholas scharten sich fast augenblicklich um Elspet und Jeanette. Jeanette drückte ihre Mutter an sich und sprach leise und eindringlich auf sie ein. Scotia kreischte immer wieder: »Mami! Mami!«


    Rowan kniete vor ihrer Tante nieder und nahm Elspets Hände in die ihren. »Tantchen, kannst du mich hören?«, fragte sie und drückte Elspets Hände sanft. Ihre linke erwiderte den Druck, ganz leicht. Die rechte rührte sich nicht.


    Elspets Mund bewegte sich, aber es kam nichts Verständliches heraus, nur ein Krächzen. Sie sah Rowan an, Angst glänzte in ihren Augen wie in denen eines gefangenen Tiers. Sie versuchte es noch einmal, das Ergebnis blieb dasselbe.


    »Hast du Schmerzen, Mama?« Jeanette und die anderen warteten auf die Antwort, aber wieder war nichts zu verstehen.


    Rowan schob die Trauer, die sie durchfuhr, beiseite, und zurück blieb ein Gefühl von Übelkeit und Leere. Sie setzte sich ein wenig auf. Ohne hinzusehen, war ihr klar, dass ihre Cousinen und ihre Tante darauf warteten, dass sie entschied, was zu tun sei. Eine kräftige Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte gerade fest genug zu, um ihr zu versichern, dass Nicholas da war und sie unterstützte, während sie ihre Familie unterstützte. Sie blickte zu ihm auf, dankbar dafür, dass sie mit dieser Verantwortung nicht allein war.


    »Weißt du, was passiert ist, Jeanette?«


    »Nay«, flüsterte ihre Cousine. Tränen standen ihr in den Augen, fielen jedoch nicht. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Dann müssen wir sie auf der Stelle nach Hause bringen. Wir werden nach Morven schicken. Sie hat dergleichen sicher schon gesehen.«


    »Mag sein, Ro, aber Mama kann doch in diesem Zustand nicht reiten«, gab Jeanette zu bedenken. »Wir müssen eine Trage bauen.«


    »Ich werde sie tragen.« Nicholas’ ruhige Stimme strich über Rowan hinweg. Die Wärme darin und die Hitze seiner Hand vermischten sich wie zu einem Elixier, das einen Funken Leben in der Leere weckte, die sie in sich spürte. Jeanette schien sich zu beruhigen, aber Scotia fing laut an zu schluchzen.


    Rowan schaute über ihre Schulter zu ihm hoch und widerstand der Versuchung, ihre Wange auf seine Hand zu legen und alles Weitere ihm zu überlassen. »Es ist mindestens noch eine Meile den Berg hinunter.«


    Nicholas zog sie mit einer Hand unter ihrem Ellbogen hoch, dann ging er um sie herum, schob seine Arme unter Elspet und hob sie so sanft und mühelos hoch, als wäre sie nur ein Baby. Er drückte sie dicht an sich, und Rowan sah, wie seine Hand sich dabei um den Hermelinbeutel legte, der an Elspets Gürtel hing. Er hantierte damit, und sie konnte nicht sagen, ob er den Inhalt des Beutels abtastete oder einfach nur versuchte, ihn aus dem Weg zu bekommen. Aber weshalb er auch in seine Hand geraten war, am Ende führte es dazu, dass er den Beutel gerade so lange umdrehte, dass der Schildstein herausfiel und mit einem dumpfen Laut vor Nicholas’ Füßen landete.


    Rowan hörte Jeanette aufkeuchen, während Nicholas sich nach vorne beugte, um zu sehen, was da zu seinen Füßen lag – ein grauer, abgerundeter Stein, ungefähr so groß wie eine Männerfaust, oben und unten flach, die Oberfläche uneben. Bevor er sich den Stein noch eingehender ansehen konnte, hatte Jeanette ihn aufgehoben, löste den Hermelinbeutel vom Gürtel ihrer Mutter und steckte den Stein hinein. Dann verstaute sie den Beutel in einer Falte ihres eigenen Arisaids, wo er vor Nicholas sicher war.


    »Nicholas«, sagte Rowan und lenkte seine Aufmerksamkeit ab von dem Stein und von Jeanette, »lasst mich diese Decke ordentlich um Tantchen legen, damit Ihr nicht darüber stolpert und sie nicht friert. Hol das Pony, Jeanette.« Dann wandte sie sich an Scotia. »Hör auf zu jammern. Das hilft deiner Mutter nicht.«


    Scotia bekam einen Schluckauf, aber sie verkniff sich das Schluchzen.


    Nicholas nickte, als pflichtete er all ihren Anweisungen bei, und ging mit sicheren, aber vorsichtigen Schritten auf den Pfad zu.


    »Scotia, Ihr kommt schneller den Berg hinunter als ich mit Eurer Mutter«, sagte er. »Eilt zur Burg und macht alles für sie bereit. Ruft die Heilerin. Helen soll das Feuer in Lady Elspets Kammer schüren. Sucht Euren Vater. Er möchte sicher zur Stelle sein. Und verständigt einen Priester.«


    »Nein«, keuchte Jeanette.


    Nicholas sah mit zärtlichem Blick auf Elspet hinab. Ein trauriges, anrührendes Lächeln machte seine Züge weich. »Gebete können nicht schaden, nicht wahr, Lady Elspet?«


    Elspet brachte ein leises Kopfschütteln zustande, dann schloss sie die Augen, und ihr Kopf sank gegen seine Schulter.


    »Mama?«, rief Scotia schrill, und Elspets Lider hoben sich flatternd.


    »Scotia, lass sie ausruhen«, sagte Rowan mit angespannter Stimme. »Geh und tu, was Nicholas gesagt hat. Wir kommen so schnell wie möglich nach, und es muss alles für deine Mama hergerichtet sein, wenn wir die Burg erreichen.«


    Scotia schniefte, küsste ihre Mutter auf die Stirn und rannte den Weg hinunter. Rowan und die anderen folgten ihr so schnell, wie sie es mit Nicholas’ kostbarer Last wagten.
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    Stunden vergingen, und als Rowan schließlich aus dem Turm auf den ungewöhnlich stillen Hof hinaustrat, war die Sonne unter- und wieder aufgegangen und tauchte die Burg in den goldenen Glanz des frühen Morgens. Sie hatte gesagt, sie brauche ein paar Minuten, um sich zu sammeln, als der Sturm, den Elspets Zusammenbruch entfesselt hatte, verebbte. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wollte sie Nicholas sehen, um ihm für seine Hilfe zu danken und Trost in seiner Gesellschaft zu finden. Sie rieb die pochende Stelle auf ihrer Stirn, dann knetete sie ihre verspannten Nackenmuskeln.


    Kenneth war wütend, dass sie seine Frau zur Quelle gebracht hatten. Er hatte getobt über diese Torheit, über diese Verantwortungslosigkeit, die unfassbare Gefahr, der sie Elspets Leben ausgesetzt hatten, und die drei Mädchen hatten nichts weiter tun können, als dazustehen und seinen Zorn über sich ergehen zu lassen, weil sie einerseits wussten, dass er recht hatte, andererseits aber auch, dass seine Wut nur die tiefe Trauer verbergen sollte, die auf ihnen allen lastete. Sie musste Kraft sammeln, bevor sie in diesen trostlosen Raum zurückkehrte.


    Der Weg den Berg hinunter war erfreulich ereignislos verlaufen, und sie war unglaublich dankbar dafür, dass Nicholas zur Stelle gewesen war, um ihre Tante heimzutragen. Aber die Stunden seither waren unvorstellbar gewesen. Elspet war noch nicht wieder in der Lage zu sprechen. Sie quälte sich, wenn sie wach war, aber sie schlief auch ebenso unruhig. Nichts, was Morven, die Heilerin, die Jeanette ausgebildet hatte, unternahm, schien etwas zu bewirken, bis sie Elspet schließlich einen Schlaftrunk verabreichte, der sie zumindest etwas zur Ruhe brachte. Und wenigstens schien sie keine Schmerzen zu haben.


    Morven hatte diese Art von Leiden schon einige Male gesehen. Sie wollte nicht sagen, wie lange die armen Seelen in diesem Zustand verblieben waren, aber Rowan hatte das Gefühl, dass es nicht lange gewesen war. Es war, als hinge ihre Tante zwischen dieser Welt und der nächsten fest, und ihnen blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis sie losließ.


    Kenneth war hin- und hergerissen zwischen einer Wut, die an Tobsucht grenzte, und untröstlicher Trauer. Rowan wusste nicht, ob er ihnen je verzeihen würde, dass sie Elspet nicht nur den Ausflug zur heiligen Quelle erlaubt, sondern ihm obendrein nichts davon gesagt hatten. Sie fürchtete, dass er sich die Schuld daran gab, seine geliebte Frau nicht beschützt zu haben. Mehr noch, sie fürchtete, dass sie alle sich die Schuld an Elspets Los gaben. Abgesehen vielleicht von Nicholas.


    Er war heute ein Held. Obwohl er ihnen nicht hatte folgen sollen, war sie ihm über die Maßen dankbar dafür, dass er es doch getan hatte.


    Sie schaute sich nach ihm um, sah ihn aber nirgends. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und drückte den Atem vorbei an dem mit Trauer gespickten Klumpen, der ihre ganze Brust auszufüllen drohte.


    »Rowan?« Sie schlug die Augen auf und sah Duncan, der über den Hof auf sie zukam. »Geht es dir gut?«, fragte er im Näherkommen.


    »So gut, wie es unter diesen Umständen eben geht.«


    »Wie geht es der Lady?« Sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er hart schluckte, und sie konnte sich vorstellen, dass seine Trauer fast so groß war wie die ihre.


    »Sie lebt.« Sie schüttelte den Kopf, und der Klumpen in ihrer Brust wuchs. »Niemand weiß, ob sie sich erholen wird. Oder wann.«


    »Braucht sie irgendetwas? Kann ich irgendetwas für Lady Elspet oder für euch tun?«


    Duncan war wirklich ein netter Kerl. Rowan schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne. »Weißt du, wo Nicholas ist? Ich … ich will ihm für seine Hilfe danken. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn er nicht …« Sie blinzelte heftig, um die Tränen zurückzudrängen. Noch war Elspet am Leben. Für Tränen war später Zeit. »Ich möchte ihm danken.«


    »Er ist vor einer Weile zum Loch hinuntergegangen. Er sagte, er müsse das Angelzeug holen, das Uilliam ihm gestern geliehen hat. Soll ich ihn für dich suchen?«


    Der Gedanke an den Loch, daran, einen Moment allein mit Nicholas zu verbringen, ohne vom Clan oder ihren Cousinen beobachtet zu werden, munterte sie ein wenig auf. »Nay. Ich danke dir, aber der Spaziergang wird mir guttun. Ich brauche ein bisschen frische Luft, bevor ich in Tantchens Kammer zurückkehre.« Sie dachte an Onkel Kenneth, der dort oben hin und her tigerte. »Vielleicht könntest du für meinen Onkel etwas uisge beatha hochschicken? Er ist ziemlich … Ich glaube, der Whisky würde ihm guttun.«


    »Natürlich. Das mache ich selbst.«


    Rowan umarmte ihn kurz, dann machte sie sich auf den Weg zum Tor und hinunter zum Loch.


    


    [image: image]


    


    Nicholas trottete langsam dahin, ging denselben Weg wie gestern Morgen, auch wenn es ihm länger her zu sein schien. Er rieb sich das Gesicht, als könnte er den Menschen, der er war, wegwischen und einen besseren zum Vorschein bringen. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Er hatte den Beutel in der Hand gehabt. Buchstäblich in seiner Hand, aber er hatte es nicht über sich gebracht, ihn an sich zu nehmen. Stattdessen hatte er damit herumhantiert, weil er sich auf einmal ausgemalt hatte, wie Rowan reagieren würde, wenn er ihr Vertrauen enttäuschte. Sein Gewissen, das sich so lange nicht geregt hatte, erlaubte ihm nicht, etwas zu tun, das er tausendmal getan hatte, bevor er hierhergekommen war.


    Er konnte ihr Vertrauen nicht enttäuschen.


    Verdammte Schwäche. Seit Langem hatte ihn sein Gewissen nicht mehr geplagt, hatte er nur getan, was am besten für ihn selbst war und für den König, was wiederum Nicholas’ Interessen wahrte. Selbst bei diesem Auftrag überließ er dem König sein Gewissen – oder das verkümmerte Ding eben, das einst sein Gewissen gewesen sein mochte.


    Die Wahrheit war eine klägliche Geschichte. Nicholas war kein guter Mensch, er war kein Mann, der die Gefühle, die zwischen Rowan und ihm erblühten, wert war. Und doch hatte er gestern den Hermelinbeutel nicht an sich genommen, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre – und vielleicht auch die Beendigung dieser Mission, falls dieser Steinbrocken irgendetwas mit dem Highland-Schild zu tun haben sollte. Der Knoten in seiner Brust zog sich bei diesem Gedanken fester zusammen. Die Beendigung der Mission bedeutete, dass er Dunlairig verlassen würde, dass er Rowan und all jene Menschen verlassen würde, die er viel mehr respektierte, als er es für möglich gehalten hätte, viel mehr als irgendjemanden, den er gekannt hatte, bevor er hierhergekommen war.


    Wie Archie etwa.


    Archie würde ihn nicht verstehen. Nicholas verstand sich ja selbst kaum. Aber eines wusste er. Er durfte nicht noch mehr Kummer über Rowan und ihre Familie bringen, davon hatten sie wahrlich schon genug.


    Er erreichte den umgestürzten Baum, wo er Uilliams Angelzeug versteckt hatte, und holte es gerade hervor, als er Rowan näher kommen sah. Der müde, fast ausgezehrte Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihm den Atem stocken; sein Herz blieb fast stehen. Er ließ das Angelzeug liegen und ging ihr langsam entgegen, fast so, als sei sie ein scheues Reh.


    »Wie geht es Eurer Tante?« Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Sie sah verletzt aus – nicht körperlich, abgesehen von den purpurnen Schatten unter ihren Augen –, aber sie wahrte Haltung, und das auf eine Weise, die Bände sprach über die emotionalen Prügel, die sie eingesteckt hatte, seit sie sich zuletzt gesehen hatten.


    Rowan schniefte und versuchte zu lächeln. »Ihr Zustand hat sich kaum verändert. Sie kann nicht sprechen. Das Atmen fällt ihr schwer. Morven sagt, es könnte vorbeigehen, aber sie macht den Eindruck, als glaube sie, dass meine Tante keinen neuen Morgen mehr erleben werde.« In ihren Augen glänzte es, aber es fiel ihr keine Träne von den Lidern.


    »Rowan.« Er trat auf sie zu, und bevor sie begriff, was er im Schilde führte, hatte er die Hände für sie ausgebreitet, und sie schmolz hinein in seine Umarmung, drückte ihr Gesicht gegen seine Brust und schlang ihre Arme um seine Hüfte. Sie sagte nichts, aber auf seinem Kittel entstand ein verräterischer feuchter Fleck, und ein ganz leichtes Zittern durchlief ihren Körper, beides Anzeichen für den Sturm, der in ihr ausbrach. Er konnte nichts weiter tun, als sie zu halten und die Emotionen aus ihr herausfließen zu lassen, bis sie einen Teil ihres Schmerzes verloren hatte. Lange nachdem die Tränen versiegt waren, standen sie noch da, die Arme umeinandergelegt, und ihr Kopf ruhte auf Höhe seines Herzens.


    Schließlich drückte sie sich von ihm weg und wischte sich über das von Tränen gezeichnete Gesicht. Er gab ihr genug Raum, um zu ihm hochzuschauen, aber er ließ sie nicht los. Seit seiner Mutter hatte er sich nie mehr als jemandes Beschützer gefühlt. Das Vertrauen, das Rowan ihm bewies, indem sie zu ihm kam und sich diese Reaktionen erlaubte, die sie offenbar keinem anderen zeigen wollte, sagte ihm, dass er sich die zunehmenden Gefühle zwischen ihnen nicht nur einbildete.


    »Kann ich etwas für Euch tun, Mädchen? Irgendetwas?« Er strich mit einem Daumen über die purpurne Verfärbung unter ihrem Auge und wischte die letzten Spuren ihrer Tränen weg. Er verabscheute es, dass er ihr noch mehr Schmerz bereiten würde, aber es ließ sich nicht vermeiden.


    »Nay. Es gibt nichts zu tun außer zusehen und warten.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Sie ist so schwach und Kenneth so verzweifelt. Ich weiß nicht, ob er uns je verzeihen wird, dass wir gestern mit ihr den Berg hochgingen.«


    »Glaubt Morven, dass dieser Ausflug Lady Elspets Zustand so verschlechtert hat?«


    »Das wusste sie nicht genau, aber sie sagte, solche Anfälle könnten überall und jederzeit auftreten, als seien sie vorherbestimmt.«


    »Dann weiß man also nicht, ob es nicht auch dazu gekommen wäre, wenn sie im Bett geblieben wäre.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und fuhr ihr mit den Daumen zart über die Wangen. Ihre Wimpern waren mit Tränen benetzt, ihre Augen geädert, ihre Haut zeigte rote Flecken, und trotzdem war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. »Ihr und Eure Cousinen dürft Euch nicht vorwerfen, Lady Elspet geholfen zu haben …« Er wusste immer noch nicht, was sie droben am Berg getan hatten, aber das war im Moment auch nicht wichtig.


    »Wir hätten sie aufhalten müssen.«


    »Habt Ihr sie zuvor jemals aufgehalten, wenn sie fest entschlossen war, etwas zu tun? Ich hatte den Eindruck, dass nicht einmal Kenneth in der Lage war, sie in der Nacht der Segnung aufzuhalten.«


    Endlich entlockte er ihr ein Lächeln, ein trauriges Lächeln zwar, aber es war dennoch ein Schritt nach vorn.


    »Niemand hält Tantchen auf, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir meinen Onkel enttäuscht haben.«


    »Mag sein, aber das ist vorbei, und niemand kann daran etwas ändern. Wir müssen es ihr jetzt behaglich machen und sie umsorgen.«


    »Sie hat es so behaglich, wie es Morvens Schlaftrünke nur vermögen. Wenn sie wach ist, quält sie sich fürchterlich. Sie kann nicht sprechen, bringt nur diese krächzenden Laute hervor, die Ihr auf dem Berg gehört habt. Sie wirkt so voller Angst, Nicholas, aber wenigstens schüttelt sie den Kopf, wenn wir sie fragen, ob sie Schmerzen hat. Ich glaube, im Moment kann niemand von uns etwas für sie tun, außer bei ihr zu sein und sie zu beruhigen, wenn sie aufwacht. Ich weiß, dass sie ruhiger wäre, wenn …«


    »Wenn?«


    Rowan schluckte und mied seinen Blick.


    »Rowan, was beunruhigt Lady Elspet? Kann ich in dieser Hinsicht irgendwie behilflich sein?«


    Rowan schüttelte den Kopf. »Niemand kann da etwas tun. Wir haben es versucht.« Endlich sah sie ihn an, aus großen Augen. »Wenn sie stirbt …« Sie schloss die Lider, und Nicholas wusste nicht, ob er sie wieder in die Arme nehmen oder sie schütteln sollte, weil sie ihm etwas verschwieg. Er wollte beides tun.


    Doch stattdessen küsste er sie sanft, dann legte er seine Stirn an die ihre und wog den Trost, den er ihr spenden wollte, ab gegen die Gelegenheit, sie zur Bestätigung seines Verdachts zu drängen. Sie war zerbrechlich und vertraute ihm offensichtlich genug, um zu ihm zu kommen und den Trost bei ihm zu suchen, den sie in ihrer Familie nicht finden konnte. Er konnte beinahe hören, wie Archie ihn drängte, den Moment auszunutzen. Er schloss die Augen.


    »Hat ihre Beunruhigung irgendetwas mit dem Highland-Schild zu tun?« Er flüsterte die Frage – ein Kompromiss für den Fall, dass Archie tatsächlich irgendwo in der Nähe war und ihr Gespräch mithören konnte. Er nutzte den Moment aus, aber er versuchte es auf so intime Weise wie nur möglich. »Ist sie die Hüterin des Schilds?«


    Sie zuckte so weit zurück, dass sie wieder zu ihm aufsehen konnte. Erschrecken schlug Funken in ihren Augen, und er war froh, dass es ihm gelungen war, ihre Trauer zu verdrängen, auch wenn es nur für einen Moment war.


    »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte sie und wich noch weiter vor ihm zurück.


    Er hörte auf, im nahen Wald nach einem Schatten Ausschau zu halten, der ihm verriet, dass Archie lauschte. Er wagte es nicht, seinen Komplizen preiszugeben, wenn er auch nicht recht wusste, ob es Rowans Vertrauen war, das er nicht enttäuschen wollte, oder Archies.


    »Ich hörte Geschichten auf meinen Reisen, und dann wurde ich Zeuge der Segnung und schnappte hier und da etwas aus Gesprächen auf. Dann gibt es da diesen Hermelinbeutel und den Stein, der gestern herausfiel. Darauf habe ich mir einen Reim zu machen versucht. Dann stimmt es also, sie ist die Hüterin des Highland-Schilds.«


    »Das trifft es nicht genau. Nicholas, Ihr dürft mit niemandem darüber sprechen.«


    Er nickte, griff nach ihren Händen und führte sie fort von den Bäumen und zum Ufer des Lochs hinunter.


    »Es gibt diesen Schild, nicht wahr?«


    Sie antwortete lange nicht. Dann holte sie endlich tief Luft und straffte die Schultern. Sie wandte sich ihm zu, hob die Hand und legte sie ihm auf die Wange. »Ich habe schon zu viel gesagt. Ich kann darüber nicht sprechen. Das steht mir nicht zu. Wenn es anders wäre, würde ich Euch davon erzählen. Ihr habt diesem Clan mehr geholfen, als Ihr Euch vorstellen könnt. Würdet Ihr zu diesem Clan gehören, hätte man Euch allein für Eure gestrige Tat zum Berater des Chiefs ernannt. Dafür hätte ich gesorgt.«


    Der Ausdruck in ihren Augen verriet Stolz auf ihn und zärtliche Gefühle für ihn. Er schluckte, aber bevor er etwas erwidern konnte, nahm sie ihre Hand weg und senkte den Blick auf seine Brust.


    »Aber Ihr gehört nicht zu diesem Clan, und das verhindert vieles.«


    Eine Kluft entstand zwischen ihnen, wo eben noch Verständnis und Zuneigung gewesen war, und er fühlte sich auf einmal leer und allein, wie er es nicht mehr empfunden hatte, seit … Er versuchte nach ihr zu fassen, aber sie wich beiseite und schüttelte den Kopf. Er sah, wie eine Träne zu Boden fiel, bevor sie zu ihm aufblickte. »Ihr seid ein Fremder hier … ein geliebter Fremder zwar … aber ich kann nichts mit Euch teilen.«


    Panik durchraste ihn, ließ sein Herz trommeln und seine Gedanken kreiseln. Er hatte sie zu sehr bedrängt, war zu schnell gewesen, und jetzt verlor er sie. Er ertrug den schneidenden Schmerz nicht, den ihm das bescherte, das Zerren in seiner Brust, die Krämpfe im Bauch. Sie war doch sein.


    Der Gedanke erschreckte ihn, warf ihn fast um.


    Sie war sein.


    Das wusste er tief in seinem Herzen.


    Sie war sein.


    Er wankte unter den Auswirkungen eines solchen Gedankens, eines solchen Verlangens. Wollte er wirklich eine Frau in seinem Leben haben? Wollte er diese Verantwortung, diese Verpflichtungen? Und diese Frau … wie konnte er dem König und ihr zugleich treu sein?


    Unmöglich. Archie würde nie verstehen, dass Rowan mehr war als nur eine Spielfigur in dieser Mission. Wenn er von Nicholas’ Gefühlen erführe, würde er sie entweder als einen großen Trick betrachten oder eine Schwäche, die ausgemerzt werden musste. Rowans Leben wäre dann noch mehr in Gefahr als jetzt. Seine verdammten Träume würden wahr werden, und das würde er nicht zulassen. Hätte es irgendeine Möglichkeit gegeben, sie zu bewahren vor dem, was er tun musste, hätte er sie genutzt. Aber ihr Überleben wog schwerer als der Verrat, den er an ihr begehen würde.

  


  
    Kapitel 10


    


    Archie war erstarrt, als die Frau aufgetaucht war. Er war im Begriff gewesen, sich Nicholas zu zeigen, um zu erfahren, was der »Liebling des Königs« seit gestern herausgefunden hatte, aber da hatte sie nach ihm gerufen und Nicholas aus den Gedanken aufgeschreckt, in die er offenbar versunken gewesen war. Nie hatte Archie seinen Kollegen anders als konzentriert erlebt. Nie war es ihm gelungen, sich an ihn heranzupirschen, nicht einmal, wenn Nicholas schlief – aber nun war er hier, keine sechs Fuß von ihm entfernt, und er hatte es nicht einmal gemerkt.


    Doch als Rowan erschien, trat eine Weichheit in seine Züge, die Archie in den zehn Jahren, die er Nicholas nun schon kannte, noch nie gesehen hatte.


    Archie schürzte die Lippen. Gestern, aus seinem Versteck im Wald heraus, hatte er noch nicht erkannt, was zwischen den beiden vorging, aber heute war es offensichtlich, dass Nicholas für diese Frau echte Gefühle hegte, nicht nur vorgetäuschte. Damit war seine Konzentration dahin, seine Loyalität in Gefahr. Konnte Archie noch darauf vertrauen, dass Nicholas seine Aufgabe erfüllen würde? Konnte der König noch darauf vertrauen?


    Wies Nicholas’ eherne Rüstung endlich einen Sprung auf?


    Schadenfreude durchlief ihn kribbelnd, aber er wagte es nicht, dem Drang nachzugeben, den Kopf in den Nacken zu werfen und zu krähen .


    Seit Jahren spielte er neben Nicholas Fitz Hugh nur die Nebenrolle. Seit Jahren hatte er nur deshalb Arbeit, weil Nicholas dafür sorgte. Seit Jahren nahm der König keine Notiz von ihm, weil Nicholas da war – Nicholas, der meisterhafte Strippenzieher um die Gunst des Königs.


    Aber wenn nun dieses schottische Weibsbild Nicholas’ Loyalität ins Wanken brachte, dann war Archibald von Eastons großer Moment endlich gekommen, und er würde ihn nicht ungenutzt verstreichen lassen. Die Gunst des Königs ging einher mit Reichtum, Ansehen und Macht. Nicholas kümmerte nur das Ansehen, aber es war noch so viel mehr möglich. Und Archie war ein Mann, dem daran gelegen war, jede einzelne dieser Möglichkeiten auszuschöpfen.


    Sich nicht im Geringsten vom Fleck zu rühren, selbst das Grinsen zu unterdrücken, das er auf den Wangen spüren konnte, war das schwierigste Unterfangen seit Jahren. Aber alles, was er in diesen Jahren mit falschem Lächeln und vorgetäuschter Kameradschaft an Nicholas’ Seite erduldet hatte, war im Begriff, sich im großen Stil bezahlt zu machen, und ein bisschen konnte er noch warten, ehe er Nicholas sein wahres Gesicht präsentierte – aber wirklich nur noch ein bisschen.


    Vorher musste Archie sich Gewissheit verschaffen. Er musste Nicholas auf die Probe stellen, um herauszufinden, ob seine Vermutung stimmte. Er legte sich auf die Lauer, beobachtete und lauschte und wartete ungeduldig auf seine Chance.
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    »Ihr liebt mich?«, fragte Nicholas, die Augen geweitet, als könnte er den bloßen Gedanken nicht fassen.


    Rowan biss sich auf die Lippen und verfluchte sich dafür, dass sie ausgesprochen hatte, was besser ungesagt geblieben wäre – was ihr selbst nicht klar gewesen war. Aber sie hatte es nun einmal ausgesprochen, und sie würde ihn nicht belügen.


    »Aye, das tu ich. Ich weiß nicht, wie es so schnell dazu kommen konnte.« Sie versuchte, Worte zu finden, um zu beschreiben, wie sie sich seinetwegen fühlte. »Ihr weckt in mir das Verlangen …« Sie fand die Worte nicht.


    Er überwand die Distanz zwischen ihnen und nahm ihre Hände in die seinen.


    »Ihr weckt in mir auch ein Verlangen.« Er lächelte ihr zu, und eine fröhliche Leichtigkeit nahm etwas fort von der Trauer, die auf ihrem Herzen lastete. »Ist das so undenkbar, Mädchen?« Er hob ihre Hand an und strich sanft mit den Lippen über ihre Knöchel. »Wenn ich hier auf Dunlairig bliebe, würdet Ihr mich dann haben wollen, Rowan?«


    Wenn er bliebe? Ihr Atem ging auf einmal flach und schnell, während sie zu begreifen versuchte, was er da genau sagte, während sie überlegte, ob er ihr seine wahren Gefühle gestand.


    »Das würdet Ihr tun? Hierbleiben? Bei mir? Was ist mit Eurem Zuhause, mit Achnamara? Was ist mit dem Leben, das Ihr zurückgelassen habt?«


    »Ich habe mich noch nie so daheim gefühlt wie hier und seit ich Euch kennengelernt habe. Ich möchte nicht fortgehen.« Ein Gefühl der Verwunderung strich durch seine Gedanken, als begreife er all das auch selbst erst jetzt. »Würdet Ihr mich haben wollen, Rowan?«, wiederholte er.


    Sie musterte ihn lange, wog seine Worte ab, seine Miene und das felsenfeste Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Sie wusste, dass es möglich war, sogar wahrscheinlich, dass sie ihm vertraute, weil er sagte, was sie hören wollte. Aber sie hatte sich schon immer darauf verstanden, Menschen richtig einzuschätzen, als besäße sie noch einen zusätzlichen Sinn, dessen sie sich nicht bewusst war. Jedenfalls hatte er ihr stets gute Dienste geleistet.


    »Wenn Ihr bliebet und meine Familie einverstanden wäre, dann würde ich Euch haben wollen, Nicholas von Achnamara.«


    Ein strahlendes Lächeln platzte ihm förmlich aufs Gesicht, als er sie in seine Arme zog und küsste. Jeder vernünftige Gedanke, um den sie sich bemüht hatte, entfloh ihr, und übrig blieben nur Nicholas und die Gefühle, die er in ihr weckte.


    Sie versank in seinen starken Armen, im Gefühl seiner zärtlichen Lippen auf den ihren. Sie ließ sich von Nicholas’ Duft so vollständig umfangen wie von seinen Armen. Der Mann wob sie ein in einen Kokon aus Empfindungen, die ihren Kopf und ihre Glieder fluteten, sie konzentrierte jeden Gedanken und jede Wahrnehmung nur auf ihn. Nur auf Nicholas.


    Sie wollte ihn, wie sie noch nie jemanden gewollt hatte. Sie drückte ihren Körper an ihn, wollte ihm näher sein, so nah, wie es nur ging. Sie brauchte ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um seinen Nacken, vertiefte den Kuss, wie er es getan hatte, als sie sich zuvor geküsst hatten, sie ließ ihre Zunge mit der seinen tanzen.


    Ihr Körper erwachte unter seinen Lippen zum Leben. Er fuhr ihr mit den Händen seitlich am Leib entlang nach unten, über den Rücken wieder nach oben und drückte sie fest an sich. Sie wimmerte leise, wenn ihre Brüste mit jedem keuchenden Atemzug über seine Brust streiften, und schrie fast auf vor Lust, als er eine Hand dazwischen schob, eine Brust anhob und mit dem Daumen über die Spitze strich, bis ihr die Knie weich wurden. Ohne nachzudenken, presste sie ihre Hüften gegen die seinen und nahm sein spürbares Begehren zwischen ihnen gefangen. Ein Kribbeln raste durch sie hindurch und festigte sich tief in ihrem Bauch zur Rastlosigkeit. Ihm entstieg ein tiefes Knurren, als er plötzlich absolut still verharrte.


    »Rowan, das dürfen wir nicht tun«, sagte er, wobei seine Lippen sich auf den ihren kaum bewegten. »Wenn wir nicht aufhören …« Er lehnte seine Stirn an die ihre, rührte sich jedoch nicht von ihr weg. »Du versuchst mich über alle Grenzen der Vernunft hinaus.«


    Rowan lächelte. »Dasselbe könnte ich von dir sagen.« Sie bewegte sich gerade weit genug, um ihren Kopf an seine Schulter legen zu können, barg ihr Gesicht an seinem Hals und ließ sich umfangen vom Wunder dieses Augenblicks, der losgelöst schien von der Zeit und allem anderen.


    »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.« Er fuhr ihr mit einer Hand den Rücken hinauf und hinunter, langsam, wie um sie zu trösten … oder sich selbst.


    Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Sie küsste ihn auf den Hals und neigte den Kopf, damit sein Kinn auf ihrem Haar zu liegen kam. Ein überraschendes Gefühl von Freude breitete sich in ihr aus.


    »Ich wollte nicht, dass das passiert«, sagte sie, »aber ich bereue es nicht.«


    »Ich könnte es nie bereuen, Liebes.«


    Das Kosewort schien ihr ins Herz zu schlüpfen und wärmte sie.


    Sie schaute zu ihm auf und legte ihm die flache Hand auf die Wange. »Ich wollte Euch nur danken, dass Ihr meiner Tante gestern geholfen habt. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn Ihr nicht zur Stelle gewesen wärt.«


    »Ihr seid alle starke Frauen, Rowan.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, die Wärme seiner Hand verweilte auf ihrer Haut. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr drei auch ohne mich sehr gut zurechtgekommen wärt.« Er stoppte ihre Erwiderung, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Aber ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


    Die Leichtigkeit der vergangenen Augenblicke schwand, und zurück blieb nur das von Nicholas’ Verlangen ausgelöste Flackern tief in ihrem Herzen, das sie vor der Dunkelheit der Trauer schützte, die ihr nun wieder bevorstand. Er zog sie noch einmal in seine Arme. Sie legte ihren Kopf auf sein Herz, das stille Klopf-klopf beruhigte sie.


    »Was war denn so wichtig, dass sie gestern auf den Berg hinaufmusste?«, fragte er leise.


    Sie blickte in den nahen Wald, der gestrige Ausflug beherrschte ihre Gedanken.


    Am Waldrand bewegte sich ein Schatten von der Form eines Mannes und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie löste sich aus Nicholas’ Umarmung und ging in Richtung Wald.


    »Wer seid Ihr?«, verlangte sie zu wissen.
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    Nicholas spähte an ihr vorbei in die tiefen Schatten. Archie stand neben dem umgestürzten Baum, unter dem noch das Angelzeug versteckt war. Das Dunkel des Waldrands verbarg ihn kaum. Er hatte den Kopf schief gelegt, die Arme verschränkt, und auf seinem Gesicht lag ein wissendes Grinsen.


    Nicholas zog die Augenbrauen zusammen. Der Mann hatte zu viel gesehen, dessen war er sich gewiss. Nicholas hatte sich von seinen Gefühlen für Rowan den Kopf vernebeln lassen. Er hatte gewusst, dass Archie wahrscheinlich irgendwo in der Nähe auf der Lauer lag, doch das Verlangen, Rowan zu berühren, hatte ihn leichtsinnig gemacht, und jetzt war seine Schwäche offenbar geworden. Sosehr er auch glauben wollte, dass Archie dieses Wissen nicht ausnutzen würde, wusste er es doch besser.


    Der Spott im Grinsen des rothaarigen Mannes war kaum verhohlen. »Ich bin Archibald MacGregor von Keltie, Mistress«, stellte er sich vor und trat aus den Schatten ins Sonnenlicht. »Ich wollte Euer Stelldichein nicht stören«, er zwinkerte ihr zu, und Nicholas ballte die Hände zu Fäusten, damit er den Kerl nicht in den Wald schleifte und verprügelte, »aber dann hörte ich Eure Stimme, und Ihr klangt so traurig. Ich wollte nachsehen, wie es Euch geht und ob dieser Mann da etwas damit zu tun hat.«


    »Ihr habt uns gehört?« Rowans Stimme zitterte. Nicholas wollte den Mann an der Gurgel packen, denn er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Rowans schönes Gesicht vor Scham rot wurde, auch wenn er es nicht sehen konnte. Er konnte nicht an sich halten, ergriff ihre Hand, zog sie von Archie fort und trat zwischen die beiden.


    Archies Mund bildete einen geraden Strich, die Rolle des leutseligen Fremden gab er auf. »Aye. Ihr wart ja kaum zu überhören. Vor und nach so einem leidenschaftlichen Kuss.«


    Nicholas’ Miene verdüsterte sich. Der Ton, den Archie anschlug, gefiel ihm nicht. Er musste ganz nah und fast offen am Waldrand gestanden haben, um ihre Unterhaltung mit anzuhören, um zu wissen, wie viel Rowan ihm bedeutete. Das war eine Waffe, die er niemandem in die Hand hatte geben wollen.


    »Es geht ihr gut. Ihr werdet hier nicht gebraucht«, sagte Nicholas und hoffte, seinen Zorn über diese Störung wenigstens hinter seiner Miene zu verbergen, wenn schon nicht hinter seinen Worten. »Ich möchte Euch bitten, die Dame nicht zu beschämen, indem Ihr davon sprecht, was Ihr gehört oder gesehen habt.«


    »Es würde mir nicht im Traum einfallen, Mistress Rowan zu beschämen.« Archie kam langsam näher. »Ich bin sicher, ihre Familie wäre mit einem solchen Benehmen nicht einverstanden … Ach, aber da gibt es noch eine in der Familie, die genauso lüstern ist. Oder vielleicht hätte die Blonde ja Interesse an einem Stelldichein mit mir.«


    Rowan knurrte von hinten: »Ihr lasst meine Cousinen in Ruhe, Archibald von Keltie.« Sie trat neben Nicholas. »Verlasst diese Gegend, sonst hetze ich Euch meinen Onkel auf den Hals.«


    »Ach, das glaube ich nicht, Mistress. Ich glaube vielmehr, dass Euer Onkel sehr daran interessiert wäre zu erfahren, was Ihr mit diesem Mann treibt, mit diesem Spion, der mit Euch schäkert, um Euch Eure Geheimnisse zu entlocken und den Highland-Schild zu finden.«


    Nicholas war zu keiner Bewegung fähig. Er konnte Rowan nicht anschauen. Warum enthüllte Archie ihre Mission auf solche Weise? Er gefährdete alles, sowohl den Auftrag als auch die wachsenden Gefühle zwischen ihm und Rowan. Sie würde ihm nie mehr trauen. Sie würde ihn nie mehr zärtlich ansehen, mit ihm lachen, ihn necken.


    Archies Verrat traf ihn in den Bauch wie der Tritt eines frisch beschlagenen Pferdehufs und raubte ihm den Atem. Archie hatte offensichtlich keinerlei Absicht, mit Nicholas zusammenzuarbeiten und den Highland-Schild gemeinsam zu finden. Wann hatte sich das geändert? Die Erkenntnis ereilte ihn augenblicklich. Die Sache hatte sich geändert, als Nicholas losgelaufen war, um Rowan und Scotia vor der einstürzenden Mauer zu retten. Alles hatte sich in diesem Augenblick geändert, auch wenn es ihm bis jetzt nicht bewusst gewesen war. Er hatte sich für eine Seite entschieden, jedenfalls sah Archie das so. Das Vertrauen, das in Nicholas’ Augen nach all den Jahren der Zusammenarbeit zwischen ihnen geherrscht hatte, war nichts als eine Illusion gewesen.


    Und nun, da Archie eine Schwachstelle bei Nicholas entdeckt hatte, nämlich seine Gefühle für Rowan … Kalter Schweiß rann ihm zwischen den Schulterblättern hindurch über den Rücken.


    »Es tut mir leid«, sagte Nicholas und drehte sich um. Sie starrte ihn an wie etwas, das sie noch nie gesehen hatte. Sein Traum, dieser elende, verdammte Traum hämmerte ihm ins Gehirn. Nicht genug damit, dass König Edward diesen Clan in Stücke reißen würde und mit ihm auch diese Frau. Archie würde ohne den König damit anfangen.


    »Es stimmt also?« Rowans Stimme war flach, hohl, entsprach dem Ausdruck in ihren Augen, und Nicholas zerriss es fast. »Ihr streitet es nicht ab?«


    Es war ein Beweis dafür, wie sehr er sich in diese Frau verliebt hatte, dass er nicht einmal daran gedacht hatte, sie anzulügen, zu behaupten, dass die Geschichte, die Archie da erzählte, erstunken und erlogen war. Er schüttelte den Kopf.


    »Ihr arbeitet zusammen?«


    »Ich würde Euch nicht verletzen, Rowan, nicht, wenn ich es verhindern könnte.«


    »Das ist eine Lüge«, sagte sie und wandte den Blick von ihm ab und hin zu Archie, als erwartete sie eine Bestätigung von ihm.


    »Vor zwei Wochen wäre es eine Lüge gewesen, aber jetzt nicht mehr.« Er streckte die Hand aus, um eine Locke ihres Haars zu berühren, und war froh, dass sie nicht zusammenzuckte. »Jetzt nicht mehr.«


    Sie schlug seine Hand beiseite. »Nein. Alles Lüge! Wenn das, was dieser Mann sagt, wahr ist, dann seid Ihr gekommen, um meinem Clan zu schaden, und damit verletzt Ihr auf jeden Fall auch mich.«


    »Ich würde es ja ändern, wenn ich könnte, Rowan. Das müsst Ihr mir glauben.«


    »Ich könnte Euch niemals glauben.« Sie sah ihn direkt an, und die Wut und der Schmerz, die er in ihren Augen fand, saßen tief, aber das war ihm immer noch lieber als die Leere, die er vor einem Moment noch darin gesehen hatte. »Es war dumm von mir, zu glauben, ich könnte Euch vertrauen. Ich bin eben doch nicht besser als Scotia und lasse mir den Kopf verdrehen, sobald mir ein schöner Mann auch nur ein wenig Aufmerksamkeit entgegenbringt. Ich dachte …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist einerlei, was ich dachte. Ich habe mich geirrt.«


    »Und doch habt Ihr ihm viel verraten, was wir wissen wollten.« Archie war zu ihnen getreten, ergriff Rowans Arm und zog sie von Nicholas weg.


    »Lass sie los, Archie!« Nicholas packte Rowan am Oberarm, um sie dem Griff dieses Mannes, den er einmal als Freund betrachtet hatte, zu entreißen. Aber Archie zog kräftiger an ihr und entlockte ihr einen bestürzten Aufschrei, als sie Nicholas’ Griff entrissen wurde.


    »Ich behalte sie besser in meiner Nähe, Nick. Es steht viel auf dem Spiel, und ich glaube, du verfolgst deine Pflicht nicht mehr mit der nötigen Klarheit. Ja, ich behalte sie hier bei mir.« Er zog sie an sich, wie um die Umarmung, in der Nicholas und Rowan vor ein paar Minuten dagestanden hatten, zu verhöhnen.


    Weiß glühender Zorn loderte in Nicholas. Ganz gleich, was er dafür tun musste, dieser Mann würde Rowan nicht wehtun.


    Rowan wehrte sich, aber Archie drückte sie an seine Brust und hielt ihre Arme fest.


    »Und jetzt wird mir einer von Euch meine Frage beantworten: Ist Lady Elspet die Hüterin des Highland-Schilds?« Er sah Nicholas unter einer erhobenen rostbraunen Braue hervor an.

  


  
    Kapitel 11


    


    Die Wut packte Rowan noch fester, als Archie es tat. Sie musste Kenneth warnen, sie musste den Clan warnen vor den englischen Ratten in ihrer Mitte.


    »Lass sie los, Archie. Sie weiß nichts, was von Nutzen ist.«


    Sie konnte nichts außer Archies Brust sehen, aber es klang so, als käme Nicholas näher und als umkreise er sie.


    »Da habe ich aber etwas anderes gehört«, erwiderte Archie. Er zog sie ein Stück mit sich, hielt sie dabei weiterhin zwischen ihm und Nicholas. »Dass sie dir nichts von Nutzen erzählt hat, heißt ja nicht, dass sie nichts weiß, was uns weiterhilft.«


    »Rowan, sag ihm nichts.« Nicholas’ Stimme war ein leises Knurren hinter ihr.


    »Antwortet mir, Mädchen. Ist Lady Elspet die Hüterin des Highland-Schilds?«, verlangte Archie zu wissen, trat zurück und zerrte sie mit sich. »Antwortet mir!«


    Er lockerte seinen Griff so weit, dass sie zu ihm aufschauen konnte, aber als ihre Antwort einzig in ihrem wütenden Blick bestand, schüttelte er sie so fest, dass sie sich auf die Zunge biss und der metallische Geschmack von Blut in ihre Kehle rann.


    Sie nutzte den Augenblick, um ihr Knie hochzureißen, aber er drehte sich rasch weg, und ihr Knie traf nur seinen Oberschenkel, was ihn trotzdem noch aufstöhnen ließ.


    »Miststück!«


    Er wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und wieder nahm er sie in seinen eisernen Griff und wich mit ihr zurück. Nicholas folgte ihnen, Schritt um Schritt, sein Gesicht eine Maske der Konzentration, seine Augen auf Archie gerichtet, als wäre sie gar nicht da.


    Am Ufer des Lochs blieb Archie stehen. »Du hast das lebhafte Ding ganz für dich behalten, Nick. Früher hast du geteilt.«


    Schweigen. Ein zuckender Muskel vor seinem Ohr verriet ihr, dass Nicholas die Zähne zusammenbiss. Sein Mund war eine harte Linie, seine Augen wie aus Stein. Er stand ein paar Fuß entfernt, die Hände zu Fäusten geballt, eindeutig zum Kampf bereit. Dieser grimmige Mann war ihr fremd, weil er so ganz anders war als der bezaubernde, zärtliche Mann, für den sie ihn gehalten hatte.


    »Vielleicht sollte ich sie besteigen, um herauszufinden, ob es sich lohnt, ihretwegen dem König den Rücken zu kehren.« Archie fuhr ihr mit einer Hand über den Bauch nach unten. Erschrocken zuckte sie zusammen, als er die Hand fest zwischen ihre Beine schob. »Ich hoffe, sie mag es grob.«


    Die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar, und er unterstrich sie noch, indem er seinen Arm fester um ihre Hüfte schlang und den Druck der Hand zwischen ihren Beinen verstärkte. Sie hätte sich am liebsten übergeben.


    »Lass sie los, Archie.« Das Feuer in Nicholas’ Augen und sein entschlossen vorgerecktes Kinn versprachen Vergeltung, und für einen flüchtigen Moment glaubte sie, dass sie ihm vielleicht doch so viel bedeutete, wie sie gedacht hatte.


    »Nay, das werde ich nicht tun. Wie oft bist du mir in die Quere gekommen, wenn ich meinen Spaß hatte? Wie oft, Nick? Zu oft. Sag mir, was ich wissen will, oder sie hat die Konsequenzen deines Verrats zu tragen.«


    Archie drückte Rowan den Kopf nieder, beugte sie über seinen Arm und begann, an ihrem Kleid zu zerren. Rowan wand sich, sie schrie, konnte nichts sehen außer ihren eigenen Füßen, auch dann nicht, als sie hörte, wie eine Faust mit einem dumpfen Laut auf Haut und Fleisch traf. Archie drehte sich, ließ sie aber nicht los.


    Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, lag eine kalte Klinge unterhalb des Ohres auf ihrer Haut.


    »Ich würde sie lieber bumsen als umbringen, Nicholas, aber ich werde nicht zögern, ihr den schönen Hals durchzuschneiden, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


    »Dann müsst Ihr mich umbringen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, während sie spürte, wie der bekannte Kopfschmerz einsetzte und zunahm. »Er weiß die Antwort nicht.« Instinktiv griff sie nach der Macht, die sie während der Segnung wahrgenommen hatte, zog sie in sich hinein und lachte beinahe auf, als sie in ihren Beinen aufstieg, sich unter ihrer Haut sammelte und im Takt ihrer Kopfschmerzen pulsierte, als wäre diese Macht ein lebendes, atmendes Wesen, das auf ihren Befehl wartete. »Und ich werde Euch nichts sagen.«


    Mit dem letzten Wort schleuderte sie die Macht aus sich heraus.


    Archie brüllte auf, riss sie nach hinten, ließ sie jedoch noch im selben Moment los. Sie stolperte, war sich zunächst gar nicht im Klaren darüber, dass sie auf einmal frei war. Hinter ihr spritzte Wasser, und sie hörte Worte, die so verwerflich waren, dass nicht einmal Onkel Kenneth sie in den Mund genommen hätte. Sie kreiselte herum und sah, wie Archie sich im knietiefen Wasser auf die Beine mühte. Blut lief ihm aus der Nase. Endlich begriff sie, warum es Männern ein solches Vergnügen bereitete, einander zu verprügeln.


    Nicholas stürmte an ihr vorbei und rief: »Lauf, Rowan, lauf weg!« Dann sprang er den rothaarigen Mann auch schon an, und die beiden klatschten ins eisige Wasser des Lochs.


    Rowan sträubten sich sämtliche Haare, als die beiden Männer aufeinanderprallten und Nicholas’ Aufforderung noch in ihrem Kopf widerhallte.


    Sie kroch von der Lichtung so schnell sie konnte in den vertrauten Wald, richtete sich auf und rannte, ohne innezuhalten, als hätten ihre Füße Flügel. Dass sie sich seit Jahren hier auskannte, verlieh ihrer Flucht Tempo und Ziel – den Berg hinauf und hinein in den dichtesten Teil des schützenden Waldes.


    Erst als sie über umgestürzte Bäume zu stolpern und auf schlüpfrigen, bemoosten Steinen auszurutschen begann, wurde sie langsamer. Sie hielt Ausschau nach einer Höhle, die sie in der Nähe wusste, aber dann überlegte sie es sich anders. Es war vielleicht keine gute Idee, sich an einem Ort ohne Fluchtweg zu verstecken. Sie drängte sich in ein Dickicht aus Wacholderbäumen, duckte sich in die tiefen Schatten und versuchte verzweifelt, ihren Atem und ihren Herzschlag zu beruhigen. Erst jetzt merkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht rannen und feuchte Spuren auf ihrem Kleid hinterließen. Sie wischte sie weg und kämpfte gegen den Tränenstrom an. Sie würde nicht weinen. Diese Genugtuung wollte sie den englischen Spionen nicht geben. Sie sollten sich nicht einbilden, dass sie eine Highlanderin mit ihrem Verrat gebrochen hatten – er sollte sich nicht einbilden, dass er sie mit seinem Verrat gebrochen hatte.


    Mit der Hand an den Lippen hielt sie ein Aufstöhnen zurück. Sie war eine Highlanderin. Sie mochte sich mit Nicholas einen schwachen Moment erlaubt haben – mehrere sogar, wie sie sich eingestehen musste –, aber jetzt kannte sie die Wahrheit, und sie würde alles daransetzen, dass weder Nicholas noch Archie irgendwelche Erkenntnisse an Edward Longshanks in England übermittelten.


    Und das hieß, dass sie so schnell wie möglich zurück zur Burg musste. Sie musste Onkel Kenneth warnen. Sie mussten die beiden heimtückischen Spione zur Strecke bringen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, welche Strafe auf Spionage stand. Aber sie würde verdient und gerechtfertigt sein. Sie rieb sich mit dem Handballen über die Brust und versuchte den Schmerz zu lindern, der dort wühlte.


    Sie brauchte einen Plan. Wenn sie schnurstracks zurück zur Burg ging, würde wahrscheinlich mindestens einer der Spione ihr auflauern, sie wieder einfangen und …


    Auch darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


    Sie kannte diese Wälder und Berge besser als die beiden. In dem Punkt lag der Vorteil auf ihrer Seite. Sie kannte auch die Burg, die Menschen dort und deren Tagesablauf besser als die beiden. Ein weiterer Vorteil. Sie blickte nach oben, spähte durch das dichte Laubwerk des Frühlingswalds zum Himmel hinauf. Es war noch nicht Mittag. Am besten standen ihre Chancen, wenn sie sich der Burg im Schutz der Nacht näherte. Es wäre dumm gewesen, anzunehmen, dass nicht wenigstens einer der Spione Ausschau halten und sie mühelos entdecken würde, hätte sie versucht, bei Tag zur Burg zu gelangen.


    Aber hier konnte sie nicht bleiben. Sie war zwar schnell gerannt, aber sie hatte zweifellos eine Spur hinterlassen, der die beiden Spione folgen konnten. Sie musste in Bewegung bleiben, und sie musste ihre Fährte verwischen.


    Und da kamen ihr all die Jahre, in denen sie die Berge erkundet hatte, zupass. Sie orientierte sich rasch. Es gab mehrere Bäche, die an dieser Flanke des Berges hinabflossen, und einer davon befand sich nicht weit westlich von dieser Stelle. Sie lauschte sorgfältig, nicht nur nach den Schritten oder Stimmen der Männer, sondern auch auf die Tiere des Waldes, deren Gehör das ihre weit übertraf. Als sie sicher war, dass sich niemand in der Nähe befand, stand sie auf und machte sich auf den Weg zu dem Bach, sorgsam darauf achtend, möglichst nichts zu berühren, was als Spur ihres Vorüberkommens zurückgeblieben wäre. Als sie den Bach erreichte, stieg sie ins Wasser und lief rasch stromaufwärts den Berg hinauf.
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    Nicholas’ Faust landete in Archies Gesicht, warf ihn herum und trieb ihn tiefer ins Wasser hinein, wo er mit rudernden Armen und prustend um festen Stand rang. Nicholas watete aus dem Loch und trat ans Ufer, dann ließ er rasch den Blick schweifen, um sich zu vergewissern, dass Rowan getan hatte, was er sagte, und davongelaufen war. Sie war nicht mehr zu sehen, und Erleichterung vermischte sich mit Bedauern zu einem schweren Band, das seine Brust einschnürte.


    »Ich wusste, dass du etwas vor mir verbirgst.« Archie stürmte aus dem Wasser. Hass stand ihm ins verkniffene Gesicht geschrieben. Nicholas trat im letzten Moment beiseite und ließ einen Fuß stehen, über den Archie stolperte. Mit dem Gesicht voran fiel er in den Dreck. Nicholas wusste, dass Archie mehr Raufbold als disziplinierter Kämpfer war. Besonders in dieser Hinsicht hatte ihm seine frühe Erziehung nach Art der Highland-Krieger gute Dienste erwiesen.


    »Wir waren Partner.« Archie stand auf und wischte sich Erde und kleine Steine vom zerschundenen Gesicht. »Aber nein, du musstest ja dieser schottischen Hure gegenüber schwach werden.«


    »Sie ist keine Hure.« Sie umkreisten einander, jeder suchte nach einer Lücke in der Deckung des anderen.


    »Du bist ein Dummkopf.« Archies Augen zuckten nach links, dann nach rechts. Dann drehte er sich und rannte auf den Wald zu.


    Nicholas setzte ihm nach, sprang und packte seine Beine. Beide stürzten sie zu Boden. Archie buckelte und wand sich, aber Nicholas ließ ihn nicht los.


    »Du bist ein Dummkopf. Du hast ihr alles verraten!«


    Nicholas schaffte es, sich rittlings auf Archie zu setzen. Er grub die Hand in das rote Haar und bog ihm den Kopf in den Nacken, bis Archie starr wie ein Stein wurde.


    »Du hast unsere Mission verraten, du hast den König verraten.« Nicholas’ Gewissen rumorte in seinem Kopf. Archie hatte ja recht – Nicholas hatte seinen Partner und den König wegen einer Frau hintergangen, aber das würde er ihm gegenüber nicht einräumen. »Es ist vorbei, und es wird dein Kopf sein, der auf einen Pfahl gespießt wird, nicht meiner.« Wenn er irgendwie aus dieser Sache herauskommen wollte, musste er sich treu auf die Seite des Königs stellen.


    Nicholas stieß Archies Gesicht in den Dreck, sprang auf und stellte sich zwischen seinen Widersacher und den Wald, um Rowan so gut er konnte zu schützen. Archie rappelte sich vorsichtig auf und wischte das Blut weg, das ihm aus der Nase lief.


    »Nicht, wenn ich deinen Platz in der Burg einnehme – ein weiterer Reisender auf der Suche nach einem trockenen Lager für die Nacht und einer warmen Mahlzeit. Nicht, wenn ich den Highland-Schild erbeute und ihn selbst dem König bringe.«


    Nicholas ging diese Verzweigungen und Folgen alle im Geiste durch, und sie verdichteten sich zu einer einzigen Gewissheit.


    »Du willst also erst mich und dann Rowan töten? Glaubst du wirklich, Kenneth würde einen Fremden auf seiner Burg willkommen heißen, nachdem seine Nichte gerade ermordet wurde?«


    »Wenn ihr beide verschwindet, werden sie auf der Burg nur annehmen, dass du mit dem Mädchen durchgebrannt bist. Und wenn ich dann noch behaupte, dass ich euch miteinander gesehen habe … nun, ich werde der Einzige sein, der sie auf die richtige Spur führen kann, um Jagd auf dich zu machen, und man wird mich mit Freuden in der Burg aufnehmen.«


    »Wie kommst du auf die Idee, du könntest mich umbringen?« Nicholas packte allen Hohn und Hass, den er für diesen Mann empfand, in seine Stimme und stachelte ihn zu einem weiteren Angriff auf. »Du warst ja nicht einmal stark genug, um Rowan festzuhalten.«


    Archie legte den Kopf schief und kniff die Lider zusammen. Er wurde ganz still, schien in sich zu lauschen, anstatt sich auf Nicholas zu konzentrieren. Dann hob er den Kopf und schaukelte auf den Fersen, wie er es oft tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Sie schüttelte mich ab, ohne mich auch nur anzufassen. Eben war ich noch drauf und dran, sie zu nehmen, und im nächsten Moment flog ich auf einmal rücklings ins Wasser.«


    Nicholas machte einen Schritt auf Archie zu, aber der war so darauf konzentriert, was passiert war, dass er nicht einmal zusammenzuckte.


    »Vielleicht steckt hinter Rowan mehr, als du mir gesagt hast, alter Freund. Noch nie wurde ich von einem schwachen, wimmernden Frauenzimmer abgeworfen. Und Rowan hat sich noch dazu ohne eine Waffe verteidigt.« Archie holte tief Luft, und ein Grinsen breitete sich auf seinem zerschlagenen und zerschnittenen Gesicht aus. »Sie hat den Highland-Schild. Ich wollte die Geschichten ja nicht glauben, aber wie lässt sich sonst erklären, was sie getan hat? Er muss klein sein, ist wahrscheinlich gar kein richtiger Schild, sondern irgendein Symbol, irgendein Relikt. Sie muss dieses Ding bei sich getragen haben, um mich mit solcher Kraft abwerfen zu können. Du hattest den Schild in deiner Reichweite, praktisch schon in den Händen, aber du hast es entweder nicht gewusst, oder du konntest dich nicht dazu überwinden, die Pflicht deines Königs zu erfüllen, weil du verloren warst zwischen den Beinen dieses lüsternen Weibs.«


    Nicholas atmete langsam ein. Rowan hatte den Mann abgeworfen … das hatte er mitbekommen, aber er hatte nicht innegehalten, um zu überlegen, wie sie das geschafft hatte. Nichtsdestotrotz war sie nicht die Hüterin des Schilds, da war er sich sicher – so sicher eben, wie er sich ohne handfeste Erkenntnisse sein konnte –, aber sein Instinkt und seine Beobachtungen wiesen eindeutig darauf hin, dass Elspet die Richtige war. Trotzdem konnte er Archie nicht in dem Glauben lassen, sonst wäre Rowan in noch größerer Gefahr, als sie es jetzt schon war. Sein Traum schien eher eine Weissagung zu sein als nur ein simpler Albtraum.


    »Nay«, sagte er so langsam wie deutlich, »Rowan ist nicht diejenige, die wir suchen. Das ist Lady Elspet.«


    »Du lügst mich doch schon wieder an!«, schnauzte Archie. »Ich bin nicht blind, Nick. Du möchtest sie für dich behalten! Die Frage ist: Bist du dieser Frau wirklich verfallen?« Seine Züge verhärteten sich, seine Brauen bildeten einen Strich über seinen argwöhnisch blickenden Augen. »Oder wolltest du mich außen vor lassen?« Er zog seinen Dolch und stach nach Nicholas, zielte auf dessen Bauch, doch Nicholas drehte sich weg, griff nach seinem eigenen Dolch und wappnete sich für Archies nächsten Angriff.


    »Du weißt, dass ich das besser kann als du«, sagte Nicholas, während er den anderen umkreiste.


    »Nein, aber vielleicht lassen wir das Rowan beurteilen.« Archie hieb erneut nach Nicholas, täuschte rechts an, zog die Klinge dann nach unten und brachte Nicholas eine flache Schnittwunde am Arm bei.


    Nicholas stellte sich auf Archies Finten und Attacken ein, wich zurück zum Loch, fort vom Waldrand, und ließ seinen Gegner glauben, er hätte die Oberhand. Als er das steinige Ufer des Lochs erreichte, stach er blitzschnell zu, ein ums andere Mal, parierte Archies Züge mit Leichtigkeit und wendete das Blatt, bis Archie mit dem Rücken zu dem dunklen Gewässer stand. Die beiden starrten einander an, ihr Atem ging vor Anstrengung schnell und rau.


    Während Nicholas Archie ansah, blickte er in seine Vergangenheit, auf die Gier, auf die Gewalt, den Verrat, den er immer und immer wieder begangen hatte im Dienst des Königs. Er war stolz auf dieses Leben gewesen.


    Jetzt nicht mehr.


    Irgendetwas an diesem Ort, an den Menschen hier – an Rowan – hatte ihn daran erinnert, wer er vor langer Zeit einmal hatte sein wollen: ein Highland-Krieger, der jene beschützte, die sich nicht selbst schützen konnten, der die Familie und den Clan über alles andere stellte, ein Mann von Ehre. Er hatte geglaubt, er habe keine andere Wahl gehabt, als diesen Wunsch fahren zu lassen und lernen zu müssen, auf weniger ehrenvolle Weise zu überleben.


    Aber er hatte eine andere Wahl. Er hatte eine ganz klare Wahl, jetzt, in diesem Moment. Archie verkörperte all das, was er gewesen war. Aber nicht alles, was er sein würde. Archie hatte zwar bereits das Vertrauen ruiniert, das Rowan zu ihm gefasst hatte, aber das hieß nicht, dass Nicholas in sein altes Leben zurückkehren konnte. Er war nicht mehr derselbe Mann, der er noch vor zwei Wochen gewesen war. Und der wollte er auch nicht mehr sein.


    Er würde nicht zulassen, dass Archie sich an Elspet oder Rowan vergriff. Er würde nicht zulassen, dass der Schild in Edwards Hände fiel.


    Er hatte seine Wahl getroffen.


    Nicholas griff an, er bewegte sich schnell, trieb Archie hinaus auf die schmale Landzunge aus Steinen, von der aus sich laut Uilliam gut angeln ließ. Er drang auf Archie ein, stach zu, brachte ihm Schnitt um Schnitt bei, bis sein Gegner am Ende der steinernen Landzunge stand. Ein rasches Täuschungsmanöver, eine Attacke mit der Rückhand, und Archies Dolch flog ihm aus der Hand und ins Wasser. Nicholas schob seinen eigenen Dolch in die Scheide, senkte gleichzeitig den Kopf und rammte ihn Archie vor die Brust. Gemeinsam stürzten sie in den Loch.


    Der Schock, den ihm das eisige Wasser versetzte, brach die Wut, die Nicholas antrieb. Er schwamm fort von den zupackenden, um sich schlagenden Händen Archibalds von Easton und merkte erst jetzt, wie tief der Loch selbst so nah am Ufer war. Archie konnte nicht schwimmen. Nicholas war sich im Klaren darüber, dass er den Kerl ersaufen lassen sollte. Das wäre die einfachste Lösung dieses Problems gewesen, aber irgendetwas hinderte ihn daran, einfach wegzuschwimmen von dem Mann, der ihm in all den Jahren am ehesten ein Freund gewesen war. Er wusste auch, dass Archie, wäre die Situation umgekehrt gewesen, ihn hätte ertrinken lassen.


    Archies Hände klatschten aufs Wasser, er hustete und flehte Nicholas an, ihn zu retten. Nicholas seufzte, strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und wusste, dass er ein Narr war.


    Er näherte sich dem zappelnden Mann und wich seinen um sich greifenden Händen aus. Nicholas packte Archie am Kragen seines Kittels und zog ihn mit sicheren, kräftigen Beinstößen durchs tintige Wasser zum Ufer hin.


    Als er den Boden berühren konnte, begann er zu waten und schleifte Archie, der jetzt schlaff und hustend in seinem Griff hing, aufs Trockene. Dort ließ er ihn mit dem Gesicht voran auf die Steine fallen, stemmte ihm ein Knie ins Kreuz und zog seinen Dolch aus der mit Wasser gefüllten Scheide. Die Spitze der Klinge drückte er Archie in den Nacken.


    »Eine Bewegung, und ich stoß dir den Dolch ins Rückgrat. Wenn du daran nicht sofort stirbst, wirst du bewegungslos hier liegen bleiben, bis dich jemand findet oder ich dich wieder ins Wasser schmeiße und dich ertrinken lasse. Hast du mich verstanden?«


    Archie wollte nicken, beließ es aber stattdessen bei einem erstickten Grunzen.


    »Gut. Ich habe einen neuen Auftrag für dich.« Nicholas knirschte mit den Zähnen und musste sich zusammenreißen, um nicht mit dem Dolch zuzustoßen, während er überlegte, wie er Archies Stolz und Habgier am geschicktesten nutzen konnte, um ihn zu bewegen, Schottland zu verlassen und die Wahrheit für sich zu behalten, vor allem dem König gegenüber. »Geh zum König und sag ihm …«


    »Was soll ich ihm sagen?«, krächzte Archie. »Dass du ihn für eine Highland-Barbarin sitzen lässt?«


    Nicholas drückte sein Knie fester in Archies Kreuz und presste ein erschrockenes Stöhnen aus ihm heraus.


    »Wenn du den König überzeugst, dass du den Schild gefunden hast, und zwar irgendwo weit weg von Dunlairig, bekommst du die Belohnung des Königs, du brauchst sie nicht mit mir zu teilen, und wenn ich aus dem Weg bin, wirst du des Königs liebster Spion sein.«


    »Nonsens! Er wird meinen Kopf auf einen Spieß stecken lassen. Warum sollte ich den König deinetwegen anlügen?!«


    »Ganz einfach: Wenn du es nicht tust, wirst du hier sterben. Auf der Stelle.«


    Archie schwieg, dachte zweifellos über seine Alternativen nach.


    »Du würdest mich nicht töten«, sagte er dann in draufgängerischem Ton. »Du hättest mich schon im Loch ertrinken lassen können und hast es nicht getan.«


    »Ich stelle fest, das war eine schlechte Entscheidung meinerseits.« Nicholas stieß die Dolchspitze gerade weit genug in Archies Haut, um einen Blutstropfen hervorquellen zu lassen, der ihm dann seitlich den Hals hinunterlief.


    »Ich habe den Schild aber nicht«, sagte Archie. »Wie soll ich ihn dem König bringen, wenn nicht einmal du weißt, wie er aussieht und wo er sich befindet?«


    »Ich werde ihn finden und dir zukommen lassen.«


    »All das für ein Weibsbild?« Archie spie die Worte hervor.


    Nicholas drückte mit dem Dolch ein bisschen fester zu. Jetzt lief Archie ein stetes Rinnsal von Blut über den Hals.


    »Ich tu’s«, flüsterte Archie. »Ich werde es tun«, sagte er lauter.


    »Dein Wort darauf.«


    »Du würdest auf mein Wort vertrauen?«


    »Nay, aber ich hätte es zumindest.«


    »Mein Wort darauf. Lass mich los, und ich werde tun, was du willst.«


    »Du wirst in Oban auf mich warten«, erwiderte Nicholas und überlegte, was er Archie geben könnte, das einen glaubhaften Highland-Schild abgäbe – vorausgesetzt, der Bursche hielt Wort.


    »In Oban, gut, aber du hast höchstens zwei Wochen Zeit, bis ich dem König Bericht erstatten muss.«


    »Und was wirst du dem König berichten?«


    »Ich werde ihm deine Lügen auf überzeugende Weise unterbreiten, du kannst dich darauf verlassen. Wenn ich ihm erzählte, was hier wirklich passiert ist, würde er mir den Kopf abschlagen lassen, weil ich dich nicht auf der Stelle getötet habe.«


    »Aye, das würde er wohl tun. Ich fürchte, er wird sehr enttäuscht von mir sein, aber wenn du ihm überzeugend klarmachst, dass ich tot bin, wird er dich für die Erfüllung des Auftrags belohnen.«


    »Allerdings. Jetzt lass mich los. Du hast mein Wort, dass ich tun werde, was du willst.«


    Langsam erhob sich Nicholas und ließ die Dolchspitze so lange an Ort und Stelle, bis er mit einem großen Schritt aus der Reichweite von Archies langen Armen treten konnte. Archie stemmte sich auf Hände und Knie hoch, dann stand er langsam auf und wischte sich Blut und Dreck aus dem Gesicht. Er schaute sich um. »Wo ist mein Dolch?«


    »Zweifellos am Grund des Lochs.«


    Archie drückte sich eine Hand in den Nacken und zuckte zusammen. »Dich hierherzuschicken war keine gute Idee. König Edward wird nicht erfreut sein.«


    »König Edward soll mich für tot halten. Sollte mir etwas Gegenteiliges zu Ohren kommen, verspreche ich dir, dass ich dich jagen und umbringen werde. Und jetzt hau ab!«


    Nicholas wusste, dass er den Mann besser getötet hätte, dass er ihm nicht trauen konnte, aber kaltblütiger Mord war noch nie seine Sache gewesen. Und doch wusste er, dass Archie wahrscheinlich zurückkommen würde, um sich den Schild selbst zu holen. Die Belohnung würde viel größer ausfallen, wenn er dem König neben dem Schild auch noch Nicholas’ Verrat zu Füßen legen könnte. Aber Nicholas hatte zumindest etwas Zeit gewonnen, während Archie seine Wunden leckte und Verstärkung holte. Die Soldaten des Königs lagerten in der Nähe von Oban. Bis dorthin war es mindestens ein strammer Tagesmarsch, und ein weiterer wieder zurück. Er konnte nur hoffen, dass diese Zeit reichte, um Rowans Vertrauen zurückzugewinnen, wenigstens so viel davon, um ihren Clan vor dem zu bewahren, was Archie ihm bescheren würde.


    Er schaute Archie nach, bis er nicht mehr zu sehen war, dann drehte er sich um und lief in den Wald. Er musste Rowan finden.

  


  
    Kapitel 12


    


    Rowan kämpfte sich über die rutschigen Steine im Bach. Der Atem brannte ihr in den Lungen, und ihre Füße waren längst zu Eisklötzen geworden, aber sie wagte es nicht, auf trockenen Boden zurückzukehren. Und sie wagte es nicht, stehen zu bleiben.


    Sie versuchte sich auf die Geräusche ringsum zu konzentrieren, auch wenn es das Gurgeln des Wassers, das durch das steinige Bachbett plätscherte, schwer machte, irgendetwas anderes zu hören. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, wo sie die Füße hinsetzte, darauf, immer noch einen Schritt zu machen, darauf, ein Versteck zu finden, in dem sie nicht in der Falle saß. Und doch wurde sie immer wieder übermannt von den miteinander ringenden Gefühlen, die alles andere aussperrten und die sie nicht kontrollieren konnte – Sehnsucht und Enttäuschung.


    Bald kraxelte sie um ihr Leben, bald erlebte sie noch einmal den Moment, als Nicholas sie in die Arme nahm, und die Leidenschaft, die unter seiner Berührung in ihr entflammte. Und dann bekam sie kaum noch Luft, weil sie sich in jenem Augenblick wiederfand, in dem der schurkische Archie Nicholas’ Lügen aufdeckte.


    War wirklich alles nur gelogen?


    Was sie von diesem Grobian namens Archibald – oder Archie, wie Nicholas ihn nannte – gehört hatte, verriet das wahre Wesen des Nicholas von Achnamara. Sie stolperte über einen Ast, den das Wasser verbarg, und verlor um ein Haar das Gleichgewicht. Sie blieb stehen und drückte sich kurz die Handflächen ins Gesicht, bevor sie ihre halb erfrorenen Füße zwang, weiter den Berg hinaufzusteigen. Wie hatte sie nur so vertrauensselig sein können? Er war nicht Nicholas von Achnamara. Er war Nicholas, der Spion König Edwards, gesandt, um alles zu zerstören, was sie liebte.


    Und doch …


    Obgleich es ihr gelungen war, sich aus Archies Griff zu befreien – wie sie das geschafft hatte, verstand sie immer noch nicht genau! –, hatte Nicholas den anderen Mann angegriffen und ihr zur Flucht verholfen. So wie es sich angehört hatte, als sie losgerannt war, hatte er mit Archie gekämpft, um ihn daran zu hindern, ihr zu folgen.


    Aber Nicholas hatte sie hintergangen, er hatte ihr Vertrauen missbraucht.


    Sie stolperte abermals, fiel diesmal im kalten Wasser auf die Knie, und die Stellen ihrer Röcke, die noch trocken gewesen waren, sogen sich nun ebenfalls mit Wasser voll. Ihre Augen brannten, aber sie weigerte sich, den Tränen noch einmal nachzugeben. Sie war blind gewesen für die Gefahr. Sie hatte sich hinreißen lassen von seinen dunklen Augen und dem Feuer, das zwischen ihnen loderte.


    »Rowan?«


    Wie heraufbeschworen aus dem Mahlstrom in ihrem Kopf und ihrem Herzen stand er auf einmal am Ufer des Baches und blickte auf sie herab. Ein Auge schwoll ihm bereits zu. Er hatte einen Kratzer auf der linken Wange, als sei er mit dem Gesicht voran auf Kies gestürzt. Blut rann aus einer Schnittwunde an seinem linken Unterarm.


    Und er war durchnässt wie sie. Mehr noch als sie.


    Sorge um ihn durchlief sie, wurde jedoch augenblicklich von stählerner Entschlossenheit gedämpft. Sie konnte diesem Mann nicht trauen. Sie würde diesem Mann nicht mehr trauen.


    Sie kletterte auf der anderen Seite ans Ufer und rannte so schnell sie konnte hinein ins Unterholz zwischen den dicht stehenden Bäumen.
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    Nicholas entging das Aufflammen inniger Sorge in Rowans Augen nicht. Ebenso wenig war der brüchige Schmerz darin zu übersehen. Er hätte alles dafür gegeben, sie nicht verletzt zu haben, doch es war unvermeidlich gewesen. Ganz gleich, wie diese Mission ausgegangen war, in dem Moment, da er sie berührt hatte, nachdem die einstürzende Mauer sie fast mit sich gerissen hätte, waren Rowans Enttäuschung und Schmerz in Stein gemeißelt gewesen. Jetzt musste er einen Weg finden, ihr Vertrauen zurückzugewinnen, jedenfalls so weit, dass sie ihm erlaubte, sie und ihren Clan davor zu bewahren, dass Edward nach Wales nun auch noch Schottland eroberte, um über die ganze britische Insel zu herrschen.


    Sie hetzte in die Dunkelheit des Waldes jenseits des Baches hinein. Er kletterte die Uferböschung hinunter und auf der anderen Seite hinauf und folgte ihr so schnell er konnte.


    »Rowan, bleibt stehen! Ich kann Euch alles erklären!«


    Sie schaute sich nach ihm um, wurde aber nicht langsamer. Nicholas trieb sich an und verringerte die Distanz zwischen ihnen, bis er ihren keuchenden Atem hören konnte.


    »Bitte, bleibt stehen.«


    Sie stolperte und stürzte und fing sich mit den Händen ab. Er trat beinahe auf sie, wich jedoch im letzten Moment aus. Sie blieb auf Händen und Knien, ihr Rücken hob und senkte sich, ihr Kopf hing nach unten, die wirren Locken verhüllten ihre Miene.


    Er bückte sich und streckte die Hand aus, um ihr Haar beiseitezustreichen.


    »Fasst mich nicht an.« Die Worte klangen dumpf und drohend. »Wagt es bloß nicht, mich anzufassen.«


    Nicholas trat von ihr weg. Die Worte zerrten alte Wunden an die Oberfläche, kindliche Verletztheit rang mit dem Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Er entfernte sich noch weiter von ihr. Aus Erfahrung mit seiner Mutter wusste er, dass das am besten war.


    »Ich werde Euch nicht anfassen, es sei denn, Ihr bittet mich darum.«


    »Darum werde ich Euch niemals bitten.«


    »Das kann ich Euch nicht verübeln.« Er räusperte sich die plötzlich eng gewordene Kehle frei. »Aber Ihr versteht sicher meine Hoffnung, dass Ihr Eure Meinung noch ändert.«


    »Pah.« Sie schleuderte sich das Haar aus dem Gesicht, wie es nur Frauen möglich zu sein schien, setzte sich auf und stützte immer noch schwer atmend die Arme auf die Knie. Er beobachtete sie aufmerksam, bereit, ihr wieder nachzusetzen, sollte sie abermals ausreißen.


    »Ihr werdet den Schild niemals bekommen.«


    »Aye, das weiß ich. Wir müssen verhindern, dass König Edward ihn bekommt.«


    »Warum sollte er den Schild wollen? Er schützt nur diejenigen, die auf diesem Land leben.«


    Nicholas sog diese Information auf und fügte sie den wenigen hinzu, die er bis jetzt zusammengetragen hatte. »Es heißt, der Schild schütze diesen Weg in die Highlands. Dass er ein Schild gegen eine Invasion sei.«


    Da lachte sie, und es war jenes heisere, rauchige Lachen, das ihm eine sonderbare Wonne bereitete, die ihm völlig fremd gewesen war, bevor er sie kennengelernt hatte.


    »Da seid Ihr einem Irrtum aufgesessen. Wenn er über eine solche Macht verfügte, wären die Engländer dann nicht längst zurückgeschlagen? Soweit ich gehört habe, hat das Ungeziefer aus dem Süden dieses Land überrannt, die Lowlands wie die Highlands, und verbreitet Schmerz und Leid auf Schritt und Tritt.«


    Er sah sie einen Moment lang an. »Es tut mir leid, Rowan. Ich …«


    »Was? Ihr seid nicht als Spion für Longshanks hierhergekommen, in meine Heimat? Ihr habt nicht versucht, mich zu verführen, um an Euer Ziel zu kommen? Ihr hattet nicht vor, etwas zu stehlen, das weder Euch noch Eurem verdammten König gehört?« Ihre Stimme wurde mit jeder Frage lauter, bis sie schließlich aufsprang. »Was haben wir Euch jemals getan?!« Wut belebte ihr Gesicht, färbte ihre Wangen und ließ ihre Augen blitzen. Sie stampfte auf ihn zu und stieß ihm einen Finger vor die Brust. »Was habe ich Euch je getan?«


    Er wollte nach ihr fassen, entsann sich jedoch seines Versprechens. Deshalb hakte er die Daumen in seinen Gürtel, konnte allerdings nicht verhindern, dass ihm ein Seufzen entfloh. »Ihr habt mich angelächelt. Ihr habt mich mit Eurer Anmut betört, mit Eurer unerschütterlichen Loyalität, mit Eurem Vertrauen.«


    »Mit meiner Dummheit.«


    »Nay, Rowan. Niemals. Ihr habt mir etwas geschenkt, das mir niemand je gegeben hat, nicht einmal der König. Ihr habt mir Euer Vertrauen geschenkt, und ich bedaure es mehr, als Ihr es Euch vorstellen könnt, dass ich mich dieses Geschenks nicht als würdig erwiesen habe.«


    Sie wandte kurz den Blick ab, wie um sich zu sammeln. »Was werdet Ihr jetzt mit mir tun?«


    Das war eine gute Frage, und er wusste keine Antwort darauf. »Fürs Erste habe ich ein wenig Zeit für uns herausgeschunden. Ich konnte Archie ›überreden‹, nach Oban zurückzukehren und dort auf mich zu warten.«


    »Bis Ihr ihm den Schild bringt, nicht wahr?«


    »Das habe ich ihm weisgemacht, aber in Wahrheit glaube ich nicht, dass er tatenlos herumsitzen und auf mich warten wird. Deshalb müssen wir uns auf seine Rückkehr vorbereiten. Denn er wird nicht alleine zurückkommen.«


    »Und wenn er doch in Oban auf Euch wartet?«


    »Dann werde ich ihm einen falschen Highland-Schild bringen. König Edward will den Schild haben, und ihm seinen Willen zu verweigern würde nur seinen Zorn schüren, und das wäre nicht gut. Aber weder Archie noch der König oder ich wissen, wie der Schild aussieht oder worum es sich dabei überhaupt handelt. Ich kann ihnen einen falschen Schild geben und Euch und Eurem Clan etwas Zeit verschaffen, um Euch zu wappnen. Wales leistete Widerstand und verlor. Schottland wird ebenfalls fallen, ob der König den Schild nun hat oder nicht, aber ich möchte nicht, dass Ihr und Eure Familie leiden müsst«, er musste den Blick von ihr abwenden, als die verdammten Bilder aus seinem Traum ihr Gesicht überlagerten, »weil das Schicksal Euch zu den Hütern des Schilds bestimmt hat.«


    »Das Schicksal? Das hat nichts mit Schicksal zu tun, Nicholas … oder wie Ihr in Wirklichkeit auch heißen mögt.«


    Ihre Worte trafen ihn wie Dolche und schnitten durch einen Stolz, den er längst vergangen geglaubt hatte. »Ich heiße wirklich Nicholas von Achnamara, und ich kann mich ehrlich nicht genau daran erinnern, wo Achnamara liegt.« Er schaute auf und ließ den Blick durch den Wald ringsum streifen – der ihm so vertraut vorkam … »Ich glaube, es kann nicht weit von hier sein, denn ich habe das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, wenn ich mich umsehe. Ich bin Schotte.« Als sie eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: »Halbschotte. Meine Mutter ist Schottin. Mein Vater … nicht.«


    »Engländer.« Ihr Tonfall war flach, sie fragte nicht, sie stellte fest.


    »Aye.«


    »Wie könnt Ihr die Engländer den Schotten vorziehen? Seid Ihr unter Highlandern aufgewachsen? Oder hat Euch Eure englische Familie zu dem gemacht, der Ihr seid?«


    »Ich habe keine englische Familie«, knurrte er, dann schloss er die Augen und versuchte den Zorn zu bändigen, der bei dem bloßen Gedanken an seine englische »Familie« in ihm fraß. »Ich ging nach England, als ich zwölf war. Ich dachte …« Er ballte die Hände. »Ich dachte, mein Vater würde seinen Sohn willkommen heißen, also suchte ich ihn …« Er stockte. »Er schlug mich und sagte, er werde mich umbringen, sollte ich es noch einmal wagen, ihm unter die Augen zu treten. Der Mann, der sich an meiner Mutter verging, als sie noch kaum eine Frau war, weigerte sich, ihren Sohn anzuerkennen, obgleich meine Ähnlichkeit mit ihm nicht zu leugnen war. Wäre ich älter gewesen, abgeklärter, hätte mich die Sache nicht überrascht. Aber sie hat mich überrascht.«


    Er begegnete Rowans skeptischem Blick.


    »Meine schottische Familie …« Ein Kiefermuskel zuckte in seinem Gesicht. Er packte seinen Gürtel fest mit den Fäusten, wandte den Blick jedoch nicht von ihr ab. »Ich wäre dortgeblieben, wenn ich gekonnt hätte, aber meine Ähnlichkeit mit meinem Vater … Als ich größer wurde, konnte meine Mutter es nicht mehr ertragen, mich anzusehen. Und schließlich fing sie an, mich zu fürchten.« Davon hatte er noch nie jemandem erzählt. »Ich hielt es nicht aus, der Grund für ein solches Entsetzen in einem Menschen zu sein, zumal in meiner Mutter. Als sie nicht mehr in meiner Nähe sein konnte, ohne zu zittern, ohne einen Wutanfall zu bekommen oder sich in eine Ecke zu werfen und zu heulen, musste ich gehen. Ich wollte kein Quell solchen Schreckens im Leben meiner Mutter sein. Also ging ich weg. Und ich schwor, nie mehr zurückzukehren.«


    »Und doch seid Ihr jetzt hier, in den Highlands.«


    »Nicht aus freien Stücken.«


    »Warum erzählt Ihr mir das?«, wollte sie wissen und zupfte heftig an ihren Haaren, um Blätter und Farnkraut daraus zu lösen. »Wollt Ihr mein Mitleid erregen, um an den Schild heranzukommen?« Wut und Schmerz strahlten von ihr aus.


    »Nay, Liebes. Ich erzähle Euch das, weil meine Rückkehr hierher in die Highlands, meine Rückkehr dorthin, wo ich geboren wurde und aufwuchs, mich verändert hat … Oder vielleicht hat sie mich auch zurückverwandelt in den Menschen, der ich war, bevor ich von hier wegging.« Er wandte den Blick von ihr ab und überlegte, wie er den Wandel, der sich innerhalb von nur zwei Wochen tief in ihm vollzogen hatte, in Worte kleiden sollte. »Rowan, ich bin nicht mehr der Mann, der ich war, als ich mich in England auf den Weg hierher machte, um den Highland-Schild für König Edward zu erbeuten.« Er räusperte sich. »In England bin ich des Königs liebster Spion, und obgleich nur wenige wissen, wer ich bin und was ich tue, war ich stolz auf diesen Status. Ich hatte etwas aus mir gemacht, war aufgestiegen aus der Asche meiner Herkunft.« Er sah sie wieder an. »Ich fand einen Ort, an dem man mich wertschätzte und nicht wegwarf wie ein Stück Dreck, wo ich akzeptiert und nicht abgelehnt wurde wegen meiner Ähnlichkeit mit einem Menschen, den man verachtete.« Das war die längste Rede seines Lebens, aber er wagte es nicht, jetzt aufzuhören, nicht, wenn auch nur eine Funke Hoffnung bestand, Rowans Zukunft zu schützen. Er musste ihr die Wahrheit vor Augen führen mit seinen nächsten Worten.


    »Und dann kam ich hierher und lernte Euch und Euren Clan kennen. Ich streifte durch den Wald, stieg den Berg hinauf«, er blickte auf seine immer noch feuchte Kleidung, »und ich fiel in den Loch. Ich wusste wieder, was es bedeutete, ein Highlander zu sein, wie es ist, einem Clan treu zu sein und in ihm aufgehoben zu sein. Ich wusste wieder, was es für ein Gefühl ist, zu wissen, dass ich an einem Ort zu Hause bin, dass dies die Menschen sind, zu denen ich gehöre, und dass ich alles tun würde, damit sie, damit Ihr glücklich und in Sicherheit seid. Ich wusste wieder, wer ich einst sein wollte.«


    Sie sagte lange nichts, aber sie wandte auch den Blick nicht von ihm ab, und das war gut. Er konnte sehen, wie sie mit sich rang, wie ihr Blick weicher wurde, wie sie mit dem Schmerz kämpfte, den er ihr zugefügt hatte. Er trat näher, langsam, weil er sie nicht ängstigen wollte. Er wollte ihre Hand in die seine nehmen, sie wieder in seine Arme ziehen, den Frieden und die Leidenschaft wiederfinden, die sie für so kurze Zeit geteilt hatten, in einem anderen Leben, wie ihm schien. Aber er tat es nicht.


    »In all den Jahren meines Dienstes für den König habe ich ihn kennen- und begreifen gelernt wie wohl nur wenige andere Menschen, Rowan, und daher weiß ich ohne jeden Zweifel, dass er seine Suche nach dem Highland-Schild nicht aufgeben wird. Wenn Ihr Euren Clan vor ihm schützen wollt, müssen wir ihm umgehend etwas schicken, das er für den Schild hält, und er darf nicht wissen, wo es herkommt, nicht genau jedenfalls. Und dann müssen wir alle verschwinden, damit nicht die Gefahr besteht, dass er uns findet, wenn er einmarschiert.«


    »Verschwinden? Ihr habt gar nichts begriffen.« Sie rieb sich die Stelle zwischen den Brauen, die ihr, wie er wusste, in Augenblicken wie diesem wehtat. »Der Schild ist nicht einfach nur irgendein Gegenstand. Er ist nicht einfach nur ein Stein, in den man kryptische Runen geritzt hat. Der Schild ist ein Mensch. Er ist ein Ort. Er ist mit Dunlairig verbunden, auf vielfältige Weise, die niemand versteht, nicht einmal Elspet.«


    »Dann ist sie also Teil des Schilds?«


    Rowan funkelte ihn an, antwortete aber nicht.


    »Und der Stein in dem Hermelinbeutel, ist der auch Teil des Schilds?«


    Sie schüttelte den Kopf, aber er glaubte nicht, dass diese Geste eine Antwort auf seine Frage war. Sie ging durch den Wald zurück, in Richtung des Baches, wo er sie gefunden hatte.


    »Wo wollt Ihr hin?«


    Sie blieb nicht stehen. Sie sprach kein Wort. Sie behielt ihr strammes Tempo bei, bis er laufen musste, um sie einzuholen. Er packte sie am Arm und drehte sie grob herum, sodass sie ihn ansehen musste.


    Sie wand sich in seinem Griff, aber er ließ nicht los.


    »Wie ich sehe, könnt Ihr nicht einmal ein so simples Versprechen für längere Zeit halten.« Sie starrte demonstrativ auf seine Hand an ihrem Arm.


    »Ihr habt mir keine Wahl gelassen.«


    »Ihr hattet eine Wahl. Ihr habt immer eine Wahl. Gut. Schlecht. Schottisch. Englisch. Ein Versprechen halten. Für Longshanks spionieren. All das steht Euch zur Wahl.«


    »Und jetzt treffe ich die Wahl, alles zu tun, was ich kann, damit Ihr und die Euren vor Edward sicher seid.«


    »Indem Ihr Euren König glauben macht, dass er den Highland-Schild an sich gebracht hat, wodurch wir schwach und schutzlos sind? Indem Ihr uns zwingt, aus unserem Zuhause zu verschwinden, damit Edward sich in den Highlands austoben kann?«


    »Aye. Indem ich Euch aus seinem Weg schaffe. Glaubt mir, keiner von Euch möchte sich auf einen Schlagabtausch mit diesem Mann einlassen.«


    »Oh, aye, genau das möchten wir. Er ist genau der Mann, mit dem wir uns auf einen Schlagabtausch einlassen wollen. Wir werden nicht wie Feiglinge in die Berge davonlaufen und vor dem Zorn Eures Königs erzittern.« Sie riss sich von ihm los, aber nur, weil er es zuließ.


    »Dann werden die englischen Soldaten Euren Clan hinmetzeln, ganz gleich, ob Ihr den Schild habt oder Edward. Er lässt niemanden, der sich seiner Herrschaft widersetzt, am Leben. Solltet Ihr versuchen, Eure Burg und diesen Weg in die Highlands zu verteidigen, wird Eure Familie sterben. Dunlairig wird in Flammen aufgehen. Ist dieses Relikt wirklich mächtig genug, um Euch davor zu schützen?!«


    »Dieses Relikt ist der Schlüssel, um einen Angriff Edwards zu vereiteln. Es ist die einzige Hoffnung, die wir haben, ihn daran zu hindern, durch die große Schlucht heranzustürmen und alles an sich zu reißen. Elspet würde das nie zulassen. Und ich treffe die Wahl, das nicht zuzulassen.«


    »Es wird trotzdem geschehen, Rowan. Ich möchte Euren Kopf nicht auf einem Spieß sehen.«


    »Das wäre immer noch besser, als mich von Eurem Freund missbrauchen zu lassen.«


    Nicholas fuhr sich mit einer Hand durch das vom Wasser noch wirre Haar. »Glaubt mir, ich würde nie zulassen, dass Euch das widerfährt – Euch oder irgendeiner anderen Frau.«


    Sie nickte und musterte ihn. »Ich weiß. Ich glaube Euch, auch wenn ich inzwischen gescheiter sein sollte. Aber das ändert nichts an allem anderen.«


    »Was soll ich dann tun, Rowan? Soll ich gehen und zulassen, dass Edward über Euch und die Euren hinwegwalzt?«, fragte er, und er fürchtete die Antwort.


    »Wenn Ihr auch nur einen Funken Ehre im Leib habt, Nicholas von Achnamara, dann kommt Ihr mit mir auf die Burg und sagt meinem Onkel alles, was Ihr wisst.«


    »Liebes, das kann ich nicht tun. Euer Onkel würde …«


    »Nicholas, Jeanette nannte Euch einen guten Menschen. Ich glaubte das. Glaubt Ihr es auch? Glaubt Ihr, dass Ihr ein guter Mensch seid? Habt Ihr wirklich kein Herz, keine Gefühle für mich, für diesen Clan, der Euch aufgenommen hat? Würdet Ihr Elspets Krankheit und meine Gefühle ausnutzen? Duncans Freundschaft? Kenneths Vertrauen? All das für Longshanks’ kalten Respekt? Würde er Euch in seine Arme nehmen, wenn Ihr bei diesem Auftrag versagtet? Würde er Euch eine zweite Chance geben? Würde er Euch weiterhin vertrauen?«


    Jedes ihrer Worte traf ihn tief und zersetzte jeden Zweifel, den er noch daran gehabt haben mochte, in welcher Richtung seine Zukunft lag. Nicholas wusste nicht, ob er ein guter Mensch war – er vermutete, dass er keiner war nach all den Dingen, die er im Leben getan hatte –, aber zum ersten Mal, seit er ein Knabe gewesen war, wollte er einer sein. Er wollte sein, was sie in ihm sah, was er selbst einmal in sich gesehen hatte.


    »Die Sache kann kein gutes Ende nehmen, Rowan, es sei denn, wir verlassen Dunlairig. Das ist die einzige Chance. Der König wird sich seine Beute holen.«


    »Mag sein, aber er wird sie nicht kampflos bekommen, und Ihr wisst nicht, was wir für Kämpfer sein können.« Sie schaute ihn an, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und sie wirkte stärker, als er sie je gesehen hatte. »Werdet Ihr mit uns oder gegen uns kämpfen? Das ist die einzige Frage, die einer Antwort bedarf.«


    Seine Wahl war einfach und klar. »Mit Euch, Mädchen. Ich werde mit Euch kämpfen, auch wenn ich glaube, dass es ein Kampf ist, den wir nur verlieren können.«


    Sie betrachtete ihn schweigend, in unbeugsamer Haltung, die Hände immer noch in den Hüften. Bis sie schließlich sagte: »Sehr gut. Dann kommt. Wir müssen Onkel Kenneth alles erzählen.«

  


  
    Kapitel 13


    


    Als sie sich der Burg näherten, schaute Rowan immer wieder hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Nicholas noch da war. Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn und rannen ihr den Rücken hinunter, obwohl die Luft kühl und lind war und ihre Kleidung noch feucht vom Bach. Der Atem raspelte ihr im Hals. Sie wollte Nicholas vertrauen, aber sie wusste, dass sie das nicht konnte. Er war ein Spion. Ein englischer Spion. Und trotz allem, was er ihr erzählt hatte – über seine Eltern, seine Entscheidungen, seine Gefühle –, wusste sie doch nicht, ob das alles stimmte, auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, dass es so war. Aber sie durfte sich von der Zuneigung, die sich zwischen ihnen entsponnen hatte, nicht von ihrer Pflicht abbringen lassen. Er war ein Spion. Und das musste Onkel Kenneth erfahren. Alles andere war nicht wichtig.


    Es half ihr, dass Nicholas nichts sagte, während sie der Burg entgegengingen. Sein Schweigen machte es ihr leichter, vor allem an ihre Pflicht zu denken, denn sie fürchtete, dass sie verloren wäre, wenn er irgendetwas sagte oder sie gar berührte.


    Und das würde sie nicht zulassen.


    Sie näherten sich dem Tordurchgang. Denis stand auf seinem üblichen Posten vor dem Tor und wärmte sich, wie er gern sagte, die Knochen in der Mittagssonne.


    »Was ist denn mit euch beiden passiert?«, fragte er. »Ihr seht ja aus, als hättet ihr euch gegenseitig ertränken wollen.« In seiner Stimme lag eine ungewohnte Anspannung.


    »Wir sind ausgerutscht, das ist alles«, sagte Rowan. »Wo ist mein Onkel?«


    Nicholas blieb hinter ihr stehen, sie spürte seine Nähe, aber er bedrängte sie nicht.


    Denis warf einen Blick über Rowans Schulter auf ihren Begleiter, dann sah er wieder sie an. »Stimmt irgendetwas nicht, Mädchen?«


    »Ich muss mit meinem Onkel sprechen, Denis. Weißt du, wo er ist?«


    Der alte Mann nickte. »Aye, er ist bei Lady Elspet.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Scotia hat vorhin nach dir gesucht. Sie ist auch dort, genau wie Jeanette.«


    Rowan stockte der Atem. »Meine Tante …?«


    »Scotia sagte, sie habe einen weiteren Anfall gehabt, wie gestern am Berg.«


    »Geht schon, Mädchen«, sagte Nicholas hinter ihr.


    Seine Stimme klang voll von Sorge, aber darauf konnte sie nicht vertrauen. Sie konnte ihm nicht vertrauen.


    »Ich suche Duncan oder Uilliam und erzähle ihnen alles.«


    Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Uilliam tun würde, wenn er erfuhr, dass Nicholas ein englischer Spion war – wenn sie sich überhaupt darauf verlassen konnte, dass Nicholas auch tun würde, was er sagte.


    »Nay.« Sie drehte sich zu ihm um. »Nay. Ihr begleitet mich. Wenn Elspet schläft, erzählen wir es Kenneth gemeinsam. Wenn sie wach ist, warten wir, bis sie eingeschlafen ist. Sie hält große Stücke auf Euch, und ich werde nichts tun, was sie im Augenblick aufregen könnte. Außerdem habt Ihr heute schon einmal Prügel bezogen. Ich möchte nicht, dass Uilliam Euch erschlägt, bevor Kenneth Gelegenheit hatte, sich Euch vorzuknöpfen.«


    »Soll ich mitkommen, Rowan?«, fragte Denis in plötzlich renitenter Haltung.


    »Ist schon in Ordnung, Denis.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicholas wird mir nichts zuleide tun«, sie funkelte ihn über die Schulter hinweg an, »und niemandem sonst hier.« Nicht körperlich jedenfalls. Das emotionale Leid war bereits angerichtet.


    »Bist du dir da auch sicher, Mädchen?«


    »Aye. Bleib hier, Denis. Es wird alles gut.« Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger dreimal auf den Arm, und er senkte das Kinn gerade weit genug, um ihr zu bedeuten, dass er verstanden hatte: Es gab Ärger, über den sie vor Nicholas nicht reden konnte. Rowan atmete tief durch, weil sie sich darauf verlassen konnte, dass die Wachen verdoppelt würden, sobald Nicholas außer Sichtweite war. Sie küsste den alten Mann auf die Wange und flüsterte: »Ich danke dir.«


    Sie passierten Denis, der ihnen finster hinterherschaute, und gingen zum Turm hinüber. Rowan bemühte sich, an nichts zu denken, ihren Kopf leer zu fegen, denn hätte sie es gewagt, sich vorzustellen, was jetzt kommen würde, hätte sie nicht eine einzige Stufe erklimmen können.


    Kenneth hatte sie alle auf Schwierigkeiten vorbereitet, und jetzt waren Schwierigkeiten eingetreten – in Gestalt eines dunkelhaarigen Fremden, der in ihr ein Verlangen weckte, wie sie es nie gekannt hatte. Ein Fremder, der sie verführt und betrogen hatte. Ein Fremder, der jedem einzelnen Bewohner Dunlairigs schaden wollte, ihrer Familie und ihrem Zuhause, ganz gleich, was er auch für Beweggründe zu haben meinte.


    Als sie den Hof überquerten, kämpfte Rowan darum, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Ihre Gefühle für Nicholas hatten sich vermischt mit der stillen Stärke und der ruhigen Aufmerksamkeit, die er gezeigt hatte, als Elspet am Berg droben den Anfall erlitten hatte, mit der Art und Weise, wie er sie selbst, Rowan, getröstet – und geküsst – hatte, mit dem Lachen und der Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten.


    Und um all das herum fühlte sie sich, als müsse sie ersticken, einerseits an seinem Betrug an ihr und ihrer Familie und andererseits an der Gefahr, in der all die Menschen, die sie liebte, durch diesen Verrat gerieten.


    Sie würde nicht zulassen, dass er Leid über ihre Familie brachte.


    Sie näherten sich Elspets Kammer, und Rowan klopfte leise an die Tür. Sie wollte Nicholas nicht ohne die Erlaubnis ihres Onkels mit hineinnehmen. Scotia öffnete die Tür, sah sie beide an, sagte aber seltsamerweise nichts. Sie machte die Tür so weit auf, dass Rowan eintreten konnte, streckte jedoch eine Hand aus, um Nicholas am Eintritt zu hindern.


    »Ihr nicht«, sagte sie, ihre Stimme nicht mehr als ein ersticktes Flüstern. »Nicht jetzt.«


    Rowan wollte widersprechen, aber Nicholas blickte ihr über Scotias Kopf hinweg in die Augen. »Ich werde hier warten, Rowan. Ich gehe nirgendwohin.«


    Hin- und hergerissen zwischen seinem Wort und der Sorge um ihre Tante, wandte sie sich schließlich in den Raum um und ließ zu, dass Scotia die Tür schloss.


    Kenneth saß auf der Bettkante und hielt Elspets Hand in seinen beiden. Jeanette stand neben ihm, eine Hand auf ihrer Stirn, als hätte sie Kopfweh oder als dächte sie angestrengt nach. Scotia saß auf der gegenüberliegenden Seite des Betts und hielt die andere Hand ihrer Mutter.


    Rowan ging zu Jeanette und legte ihrem Onkel und ihrer Cousine je eine Hand auf die Schulter. »Wie geht es ihr?«


    Jeanettes Lippen spannten sich, sie schluckte hart, sagte aber nichts. Rowan drückte ihre Schulter. Sie verstand den Schmerz, den der Verlust einer Mutter bescherte, nur zu gut. Die Worte auszusprechen hätte ihn nur noch deutlicher gemacht.


    »Was geschieht denn, wenn sie stirbt?«, wisperte Scotia und klang dabei wie ein kleines Kind. Ein Ruck ging durch Rowans Herz. Sie schloss die Augen, als die Gefühle jenes Tages, an dem sie ihre Mutter verloren hatte, näher schwebten – nur die Gefühle jedoch, nicht die eigentliche Erinnerung daran. Es war ihr nie gelungen, sich wirklich an diesen Tag zu erinnern.


    »Wir werden durchhalten«, sagte Kenneth. »Wir müssen. Das würde sie wollen.«


    Bis auf das pfeifende Rasseln von Elspets angestrengtem Atem herrschte lange Zeit Stille.


    »Aber was ist mit den Segnungen? Mit dem Schild?« Scotia sah zu Rowan und Jeanette auf. »Wie sollen wir den Clan schützen, wenn keine von uns auserwählt wird, um ihre Stelle einzunehmen?«


    Ein Augenblick des Stolzes wärmte Rowan. Scotia dachte endlich einmal nicht nur an sich, doch ihre Frage war beunruhigend. Es würde schwer genug werden, die Engländer mit dem Schild und seiner Hüterin bei voller Gesundheit und Kraft zurückzuschlagen. Aber ohne die Hüterin … würde der Schildstein da noch mehr sein als irgendein beliebiger Stein?


    »Was passiert, wenn die Hüterin des Schilds ohne eine Nachfolgerin stirbt?«, fragte sie.


    Jeanette schüttelte langsam den Kopf. »Das ist noch nie passiert, jedenfalls nicht laut den Aufzeichnungen, die ich gefunden habe. Das könnte das Ende des Highland-Schilds sein.«


    »Jeanette.« Sie zog ihre Cousine mit sich zur Feuerstelle, wo sie weit genug vom Bett entfernt waren, um leise und ungehört miteinander reden zu können. »Wie wird die neue Hüterin des Schilds erwählt? Ich weiß, dass du mit deiner Mutter zur Quelle gingst und hofftest, erwählt zu werden. Aber was trägt sich genau zu? Wie funktioniert das Ganze?«


    Jeanette rührte lange in der Brühe im Kessel über dem Feuer. Schließlich sah sie zum Bett hin. Ihre Mutter, die darin lag, wirkte mit jedem Moment, der verging, durchscheinender, und jeder Atemzug klang lauter als der vorangegangene.


    »Ich soll zwar nicht darüber sprechen, aber ich gebe zu, dass ich nicht weiß, was ich tun soll.« Sie legte sich die Hand wieder auf die Stirn. »Rowan, eigentlich soll die Macht die neue Hüterin finden. Sie erkennt das nächste Mädchen, das über die natürliche Begabung verfügt, und erwählt es. Mama sagte, sie habe erst das Gefühl gehabt, leer zu sein, und dann sei etwas in ihr emporgestiegen, als würde sie mit Licht und Kraft erfüllt. Sie sagte, erst sei ihr schwindlig davon geworden, doch dann habe es sich mit einer Leichtigkeit und Behaglichkeit in ihr eingenistet, die sie beruhigten und ihre Rastlosigkeit besänftigten. Sie habe ein Zielbewusstsein empfunden, wie sie es zuvor nie kannte.«


    Überall an Rowans Körper richteten sich die feinen Härchen auf – diese Beschreibung entsprach genau dem, was ihr vor ein paar Tagen widerfahren war, während der Segnung … und heute wieder, als sie diese wie auch immer geartete Kraft bewusst heraufbeschworen hatte, um Archie abzuwerfen. Sie schluckte. Das war nicht möglich. Sie gehörte doch nicht zu den Erben.


    »Gibt es irgendein Ritual, das vorgenommen werden muss, oder einen heiligen Ort, der in der Nähe sein muss, damit es dazu kommt?«


    »Das weiß ich nicht. Für Mama passierte es an einem Tag im Spätherbst, als sie und ihre Mutter an der Quelle auf dem Berg waren. Deshalb ging sie mit uns dorthin, weil sie hoffte, dass der Ort von Bedeutung sei.«


    »Ihre Mutter war die Hüterin vor ihr?«


    »Aye, und deren Mutter vor ihr. Es ist nicht immer die älteste Tochter, aber in den meisten Fällen. Mama glaubte, dass ich, da ich eine natürliche Begabung zum Heilen habe, die nächste Auserwählte sein würde.«


    »Über welche Begabung verfügte Elspet?«


    »Sie verstand sich gut mit Tieren. Sie war zwar keine Heilerin, aber wenn sie in der Nähe war, fiel den Tieren das Gebären leichter, Verletzungen verheilten schneller, die Kühe wurden fetter und die Wolle der Schafe weicher und länger. Das klappte auch mit dem Getreide und mit Menschen. Du hast ihre Segnungen ja miterlebt. Was es auch für eine Kraft sein mag, die sie für diese Zwecke nutzen kann, das ist die Kraft des Schildes, verstärkt und vergrößert. Sie machte ihre Begabung nicht zur Waffe, sondern zu einem Mittel der Verteidigung. Ich habe meine Heilkraft, aber es scheint, als sei sie nicht stark genug, um mich zur Hüterin des Schildes zu machen. Scotia …« Sie hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass Hochgefühle eine Gabe sind, die zum Schutz des Clans dienen könnte.«


    Elspet stieß ein lang gezogenes, leises Stöhnen aus und wurde im Bett plötzlich unruhig. Jeanette und Rowan eilten an ihre Seite. Elspets Augen öffneten sich. Mit wildem Blick sah sie von einem zum anderen.


    »Mama«, sagte Jeanette, ging in die Knie und strich ihrer Mutter das Haar aus dem Gesicht. »Hast du Schmerzen?« Beim letzten Wort brach Jeanettes Stimme.


    Elspet antwortete nicht, aber richtete ihren starren Blick auf Scotia, die schniefte, während eine einzelne Träne über ihre Wange rann. »Mami?«


    Elspet richtete den Blick wieder auf Jeanette, als erwarte sie etwas von ihr.


    »Tantchen, hast du Durst?«, fragte Rowan und hob einen Becher hoch, der gefüllt neben dem Bett stand.


    Elspets Blick fiel schließlich auf Rowan, sie funkelte ihre Nichte an und schüttelte heftig den Kopf. Sie entzog Kenneth ihre Hand und fuhrwerkte damit in der Luft herum, bis Jeanette sie ergriff und ihre erregte Mutter zu beschwichtigen versuchte. Elspet riss ihre Hand auch aus Jeanettes Griff und fasste nach Rowan.


    Rowan konnte die Blicke ihrer Cousinen und ihres Onkels auf sich spüren, als sie näher trat und Elspets Hand in die ihre nahm. »Ich bin hier, Tantchen.«


    Aber Elspet beruhigte sich nicht. Im Gegenteil, sie wurde noch rastloser, und ihre Hand ergriff Rowans mit einer Kraft, wie Elspet sie seit ihrem gestrigen Anfall nicht mehr besessen hatte. Sie packte Rowans Hand so fest, dass sich die Fingernägel ihrer Tante in ihre Haut gruben. Dennoch hatte Rowan das seltsame Gefühl, dass Elspet durchaus versuchte, sie loszulassen, aber eine andere Kraft zwang sie zum Festhalten …


    »Nay«, flüsterte Rowan. »Nay, Tantchen.« Sie versuchte, die Hand ihrer Tante an Jeanette weiterzugeben, aber Elspet ließ nicht los.


    Ihr Atem wurde rauer und rauer, als renne sie eine weite Strecke … oder als kämpfe sie gegen etwas. Furcht erfüllte Rowan, und sie fühlte sich von einem Mahlstrom getroffen, der sich in sie hineinzwang, sich aus jeder Richtung durch ihre Haut drängte, um sie auszufüllen. Ihre Haut kribbelte. Ihre Muskeln verkrampften sich schmerzhaft. Das Ganze war eine stärkere, brutalere Fassung dessen, was sie während der Segnung erlebt hatte. Sie versuchte, es von sich zu stoßen, aber der Schmerz des Dagegenstemmens war fast mehr, als sie ertragen konnte.


    »Nay, Tantchen, ich will es nicht!« Sie fiel auf dem kalten Holzfußboden auf die Knie, aber Elspet ließ ihre Hand noch immer nicht los, oder vielleicht war es nun Rowan, die nicht mehr loslassen konnte. Durch die Schwärze, die ihr die Sicht verdunkelte, und den sengenden, scharfen Schmerz, der unter ihrer Haut wütete, hörte sie einen grellen Laut, einen durchdringenden Schrei, als sei eine Banshee in der Kammer losgelassen worden. Rufe verwoben sich mit diesem schrillen Klageschrei, aber Rowan war so tief in Schmerz und Furcht versunken, so fest entschlossen, diese Macht nicht in sich einzulassen, dass für sie nichts einen Sinn ergab – nichts außer dem Kampf, den sie führte.
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    Nicholas stieß die Tür auf und blieb stehen, wie gelähmt vom Anblick des Geschehens, dem er sich gegenübersah. Wind erfüllte den Raum, peitschte das Feuer zu einem lodernden Flammentanz, schleuderte Asche in die Luft und ließ sie herumwirbeln um die Menschen, die um das Bett kauerten. Die Menschen.


    Jeanette und Scotia beugten sich über ihre schrill klagende Mutter und schützten sie vor der Asche und allem, was sich im Wind fing. Nicholas schaute zum Fenster, weil er annahm, der Wind stürme von dort herein, aber es war geschlossen. Kenneth hatte Rowan an den Schultern gepackt und versuchte sie vom Bett wegzuzerren, wo ihre Hand und Elspets ineinander verschlungen waren. Über dem Wind war ein Laut zu hören wie der eines verwundeten Tieres, hoch, durchdringend, voller Schmerz und Angst, und darunter die Rufe der MacAlpins, Scotias Weinen, Jeanettes Flehen, Kenneths Brüllen.


    »Lass sie los!«, rief Kenneth immer wieder, aber Nicholas wusste nicht, ob er Rowan anschrie oder Elspet. »Lass sie los! Du tust ihr weh!« Auch jetzt wusste Nicholas nicht, welche der beiden Frauen er meinte.


    Dann wurde ihm bewusst, dass Rowan die Einzige im Raum war, die schwieg. Sie versuchte ihre Hand aus dem Griff ihrer Tante zu befreien. Mit dem anderen Arm beschirmte sie ihren Kopf, und da erst merkte Nicholas, dass sie nicht ganz still war. Geflüsterte Worte drangen durch das Chaos: »Ich will es nicht. Ich will es nicht.«


    Er wusste nicht, was hier vor sich ging, aber Rowans Haltung verriet ihm, dass sie Schmerzen hatte, dass sie Angst hatte vor dem, was ihr widerfuhr. Im nächsten Atemzug war er bei ihr, stieß Kenneth von ihr fort und barg sie an seiner Brust, während seine Hände an ihrem Arm entlang auf Elspets Hand zuglitten.


    Er ignorierte die seltsame peitschende Empfindung, die von Rowans Haut auf die seine übersprang, und machte sich daran, sie aus Elspets erstaunlich kräftigem Griff zu befreien. Als er Rowans Hand endlich zwischen Elspets Fingern hervorziehen konnte, sank sie gegen ihn. Elspets schriller Klageschrei verstummte augenblicklich, und die MacAlpins erstarrten und richteten ihren Blick auf ihn und Rowan.


    »Was ist geschehen?«, wollte er von den dreien wissen, die sich rasch wie eine Wand zwischen Rowan und Elspet stellten.


    Niemand antwortete ihm.


    »Was ist geschehen?!«, fuhr er sie an. Rowan versuchte sich aus seinem Schoß hochzustemmen, aber er war noch nicht bereit, sie loszulassen, nicht bevor er wusste, was sie mit ihr getan hatten. Er setzte sich auf den Boden und zog sie fest an sich. Seine Arme schlang er um sie. »Was hat Lady Elspet mit Euch gemacht?« Als Rowan nicht antwortete, ihm nicht einmal in die Augen schaute, blickte er von Kenneth zu Jeanette und dann zu Scotia, aber sie standen alle nur mit großen Augen und schwer atmend da, als hätten sie gerade eine Schlacht geschlagen.


    Und vielleicht hatten sie das auch getan.


    Er schaute auf Rowan hinab, strich ihr das wirre Haar aus dem Gesicht und hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. »Seid Ihr in Ordnung, Liebes?«


    Sie war benommen, ihre Augen geweitet, als hätte sie etwas Furchtbares durchgemacht.


    »Ich wollte es nicht«, flüsterte sie ihm zu, richtete ihre Aufmerksamkeit aber auf ihre Familie, die immer noch Wache stand zwischen ihr und Elspet.


    »Was, Mädchen? Was wolltet Ihr nicht?«, fragte er leise.


    »Mamas Macht.« Er schaute auf und sah, wie Jeanette ihre Cousine anstarrte.


    »Macht? Ihr meint die Macht des Highland-Schilds?«, fragte er, bevor ihm einfiel, dass er doch eigentlich nichts über den Schild wissen sollte.


    Jeanettes Blick wanderte von Rowan zu ihm, ihre Augen wurden schmal. Argwohn ging von ihr aus wie Wellen, die sich in einem Sturm an einer Küste brachen.


    »So hätte das nicht kommen dürfen. Sie ist nicht von unserem Blut. Sie ist keine Blutsverwandte.« Jeanette wandte sich wieder an ihre Mutter. Nicholas konnte die Lady noch immer nicht sehen. »Warum, Mama? Warum Rowan?«


    Eine krächzende Antwort war alles, was sie erhielt.


    »Schsch.« Jeanette setzte sich auf das Bett und legte ihrer Mutter eine flache Hand an die Wange, als wische sie Tränen fort. »Reg dich nicht auf. Es wird alles gut.« Er hörte sie tief seufzen. »Ich kann ihr beibringen, was du mich gelehrt hast. Nun gibt es doch eine neue Hüterin …« Sie blickte über ihre Schulter auf Rowan herab, ihr Gesicht war verschlossen wie ein Fenster gegen einen Wintersturm. »Es ist nur eine andere, als wir dachten.«


    Ein weiteres heiseres Krächzen antwortete ihr.


    »Schsch. Schlaf jetzt. Dein Werk wird fortgesetzt.«


    Sie wandte sich an Rowan und Nicholas. Rowan, die er immer noch auf seinem Schoß hielt, stemmte sich auf die Füße und schwankte leicht, bis Nicholas einen Arm um ihre Taille legte und sie stützte.


    »Es tut mir leid, Jeanette«, sagte Rowan.


    »Bringt sie hier raus.« Jeanette richtete ihre kalten, emotionslosen Worte an Nicholas. »Bringt sie in ihre Kammer und wartet dort mit ihr. Ich komme gleich nach.«


    Seit er Jeanette vor zwei Wochen kennengelernt hatte, war sie immer nur süß und still, fast sanftmütig gewesen. Jetzt war sie hart und gebieterisch, und noch immer hatte ihm niemand erklärt, was zwischen Elspet und Rowan vorgefallen war.


    Langsam führte er Rowan zur Tür. Als er dicht an Kenneth vorbeiging, blieb er stehen.


    »Wir müssen über etwas sehr Wichtiges sprechen«, sagte er zum Chief.


    »Nicht jetzt.«


    »Einverstanden. Aber es hat nicht lange Zeit.«


    Kenneth starrte ihn düster an, doch sein Blick wurde weicher, als er die Hand ausstreckte und Rowan an der Schulter berührte. »Ich komme, sobald ich kann, zu dir.«
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    Rowan stand mitten in ihrer Kammer und war froh, dass Nicholas bei ihr war. Er saß schweigend auf ihrem Bett, die Hände auf den Knien, und sah sie an, ohne sie zu bedrängen.


    Sie musste sich bewegen. Sie ging zum Fenster, aber das war nicht weit genug, deshalb schritt sie zur Tür und dann wieder zum Fenster, ein ums andere Mal. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder die Ereignisse der vergangenen paar Stunden durchgingen, so wenig wie sie ihre Füße stoppen konnte.


    Wieder machte sie an der Tür kehrt und prallte beinahe gegen Nicholas. Sie wich ihm aus und ging weiter.


    »Rowan, bleibt stehen«, sagte er. »Erzählt mir, was mit Euch geschehen ist.«


    Sie erreichte das Fenster, stützte sich mit den Händen auf und lehnte sich in die frische Luft hinaus. Was konnte sie ihm denn erzählen? Wie konnte sie diesem Mann, diesem Fremden, diesem Spion König Edwards anvertrauen, dass sie nun die Hüterin des Highland-Schilds war? Wie konnte sie ihm verraten, dass er oder der verhasste Archie, sollten sie ihre Mission erfüllen wollen, nicht nur den Schildstein mitnehmen mussten, sondern auch sie?


    Das konnte sie ihm nicht sagen. Ganz gleich, wie sehr sie ihm vertrauen wollte, wie sehr ihr Instinkt ihr einredete, dass sie ihm vertrauen konnte, so viel Wissen oder so viel Macht über sie und ihren Clan wagte sie ihm nicht zu geben.


    Aber irgendetwas musste sie ihm erzählen. Er hatte zu viel gesehen. Er wusste schon zu viel. Aber was?


    »Mädchen.« Er trat hinter sie und drehte sie sanft herum. »Irgendetwas ist da drinnen passiert. Lady Elspet hörte sich an, als sterbe sie. Ihr hattet Schmerzen. Und ich spürte ein Knistern auf Eurer Haut, als ich Euch half, ihre Hand loszulassen. Ihr sagtet immer wieder, dass ihr ›es‹ nicht wolltet, aber ich weiß nicht, was ›es‹ war.«


    Instinkt rang mit Vernunft. Sie wollte ihm alles erklären, wusste, dass sie es tun musste, dass es ihr helfen würde, aber …


    »Sagt mir, was Ihr über den Schild wisst«, forderte sie ihn auf.


    »Wissen ist schon zu viel gesagt.«


    Sie blickte ihn an, wartete ab, wollte sehen, wie weit er diesen Weg schon gegangen war.


    »Ich glaube, der Stein, den Elspet in dem Hermelinbeutel bei sich trägt, ist der Highland-Schild, ein Relikt also, kein tatsächlicher Schild. Ich glaube, dass er über wahre Macht verfügt, doch es entzieht sich meiner Kenntnis, worum es sich dabei handelt oder wie das überhaupt möglich ist. Ich weiß, dass ich spürte, wie etwas über uns hinwegstrich, als Lady Elspet die Segnung auf dem Hof vornahm, und ich weiß, dass Ihr es in noch viel stärkerem Maße gespürt habt als ich oder irgendjemand sonst. Und das lässt mich vermuten, dass es Elspet bedarf, diese Macht, die vom Highland-Schild ausgeht, heraufzubeschwören.«


    Er wusste alles. Oder fast alles. Rowan wartete, ließ ihn seine eigenen Worte verdauen, ließ ihn die Wahrheit zusammenfügen. Ein Atemzug. Zwei.


    Seine Augen wurden groß. »Ihr …«


    Sie sah ihn immer noch nur an, sagte nichts.


    »Die Rolle, die Elspet spielte, worin sie auch bestanden haben mag, ist jetzt die Eure. Das ist es, was in ihrer Kammer geschehen ist, nicht wahr? Sie übergab Euch ihr Amt. Ihr seid die Besitzerin …«


    »Die Hüterin«, berichtigte sie ihn.


    Er neigte den Kopf und streckte die Hand aus, um ihre Wange zu umfassen. »Ihr wolltet nicht die Hüterin sein«, flüsterte er.


    »Ich sollte nicht die Hüterin sein.«


    »Jeanette? Es geht von der Mutter auf die Tochter über?«


    »Üblicherweise, ja, aber diesmal nicht.«


    »Ich sollte das gar nicht wissen«, meinte er. Sorge sammelte sich in seinen Augen, aber sie wusste nicht, ob sie ihr oder ihm selbst galt.


    »Aye, das solltet Ihr nicht. Es wäre viel besser für Euch, wenn Ihr es nicht wüsstet.«


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass Archie oder Edward etwas davon erfahren.« Jetzt war er es, der zur Tür schritt, umkehrte und wieder auf sie zukam. »Archie ahnt bereits, dass Ihr etwas Besonderes seid, nachdem Ihr ihn abgeworfen habt.« Sein Blick fand den ihren. »Ging das vom Schild aus?«


    Diese Frage beschwichtigte den Aufruhr in Rowan. »Das kann nicht sein«, überlegte sie laut. »Da war ich noch nicht erwählt.« Ihr Puls beschleunigte sich. Eine solche Fähigkeit, mochte sie auch nicht genau begreifen, worin sie überhaupt bestand, wäre – verstärkt durch den Schild – ein ausgezeichnetes Mittel zur Verteidigung des Clans.


    Sie wusste viel zu wenig über den Highland-Schild, um mehr als vermuten zu können, dass dies der Grund dafür war, dass sie auserwählt wurde. Aber Jeanette war ihr Leben lang auf diese Rolle vorbereitet worden. Jeanette musste die Antworten kennen, die Rowan brauchte.
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    Jeanette und Scotia säuberten die Kammer ihrer Mutter, während Kenneth am Ende des Betts seiner Frau stand, als hätte er Angst, sie aus den Augen zu lassen. Elspet lebte noch, was Jeanette wirklich überraschte, aber ihr Zustand hatte sich noch verschlechtert. Sie sah so winzig aus in dem großen Bett und so zerbrechlich, als könnte die geringste Berührung ihre Knochen zerspringen lassen. Asche war überallhin gelangt und hatte eine dünne graue Staubschicht auf allem hinterlassen, auch auf den Bettbezügen und Lady Elspet selbst. Helen hatte sich um das Feuer gekümmert und beim Saubermachen geholfen. Jeanette und Scotia wechselten die Bettwäsche, und schließlich nahm Jeanette ein Tuch und tauchte es in die Schüssel mit frischem Wasser, die Helen ihnen gebracht hatte.


    »Scotia«, sagte sie leise, während sie so behutsam wie möglich die Asche vom Gesicht ihrer Mutter wusch, »hol etwas Brühe und bring sie her. Mama? Kannst du mich hören?«


    Elspets Lider öffneten sich flatternd, und einen Moment später konzentrierte sich ihr Blick auf das Gesicht ihrer Tochter. Bedauern schwamm in ihren Augen, und Jeanette musste tief Luft holen, damit ihr Blick nicht dasselbe Gefühl zeigte. Sie wusste nicht, welcher Schwäche es zuzuschreiben war, dass sie nicht geeignet war, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, oder welche Gabe Rowan besaß, die sie zu einer akzeptablen Hüterin machte – aber der Schild hatte sich entschieden, und es war zu spät für irgendwelche Änderungen, um die Wahl womöglich doch auf Jeanette fallen zu lassen.


    »Es wird alles gut, Mama.« Sie blinzelte fest. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, aber ich werde alles, was du mir zur Vorbereitung beigebracht hast, an Rowan weitergeben. Ich werde alles tun, was ich tun muss, um zu gewährleisten, dass der Clan auch in Zukunft geschützt ist. Das verspreche ich dir.«


    Immer noch betrachtete Elspet ihre ältere Tochter voller Traurigkeit und Bedauern.


    »Möchtest du ein wenig Brühe, Mama?« Scotia stand mit einer kleinen Schüssel in der Hand neben Jeanette. Elspet schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Jeanette lehnte sich an den Arm ihrer Schwester.


    »Dann ist Rowan also die Auserwählte?«, fragte Scotia.


    »Aye, es scheint so.«


    »Aber warum?«


    »Ja, warum?«, fragte Kenneth. Es waren die ersten Worte, die er sprach, seit er am Ende des Betts Wache hielt.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jeanette. »Es war nicht so, wie Mama die Wahl einer neuen Hüterin beschrieb. Es hätte beiden nicht solche Schmerzen bereiten dürfen.«


    »Könnte es wehgetan haben, weil es nicht sein sollte?«, überlegte Scotia.


    Jeanette schloss die Augen und versuchte sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie gesehen und gehört hatte in jenen endlos langen Augenblicken, als die Macht von Elspet genommen worden war und …


    »Sie wurde Rowan aufgezwungen, und sie wollte sie nicht haben«, flüsterte Jeanette.


    »Was?«, hakte Kenneth nach.


    »Sie wollte es nicht. Rowan. Sie sagte, sie wolle es nicht. Sie muss dagegen angekämpft haben.« Jeanette stand auf und schaute sich in der Kammer um, entsann sich, wie alles umhergeschleudert worden war wie von einem widernatürlichen Wind. Argwohn braute sich in ihr zusammen wie eine Gewitterwolke, in der es blitzte.


    »Ich muss mit ihr reden«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihrem Vater und ihrer Schwester. »Scotia, du bleibst hier. Wenn sie aufwacht, versuchst du, ihr ein wenig Brühe einzuflößen, aber sprich nicht über das, was gerade passiert ist. Das regt sie auf, und sie sollte ihre Kraft nicht an etwas vergeuden, das nicht mehr zu ändern ist.«


    »Bist du sicher, dass es nicht mehr zu ändern ist?«, fragte Scotia. »Es ist nicht richtig. Du solltest die Hüterin sein.«


    Jeanette war ihrer Meinung, aber um ihrer Familie willen durfte sie solchen Gefühlen nicht nachgeben. »Es ist nun einmal so. Jetzt müssen wir herausfinden, warum es so gekommen ist, damit Rowan lernen kann, wie der Schild einzusetzen ist.«


    Sie hob den Hermelinbeutel auf, in dem der alte Schildstein aufbewahrt wurde, der die besondere Gabe einer jeden Hüterin verstärkte. Er gehörte jetzt Rowan, aber Jeanette würde ihn ihr nicht geben, ehe sie sicher sein konnte, dass Rowan die Pflicht, die ihr heute so überraschend auferlegt worden war, auch wirklich annahm. Tat sie das nicht …


    »Ich gehe zu Rowan. Holt mich, wenn Mama mich braucht.«


    Scotia nahm Jeanettes Platz neben dem Bett ein und stellte die Schüssel dort auf den Tisch, wo normalerweise der Hermelinbeutel lag.


    »Da.« Jeanette wartete darauf, dass ihr Vater sie ansah. Als er das nicht tat, rief sie ihn noch einmal, aber er starrte weiterhin nur auf Elspet. Sie trat neben ihn, legte einen Arm um seine Hüfte und lehnte sich an ihn. »Kommst du mit?«


    Jetzt erst sah er auf sie nieder. Sein Gesicht wirkte zehn Jahre älter als noch heute Morgen. »Ich bleibe hier«, seufzte er, und seine Schultern sanken herab. »Nicholas sagte, es gebe etwas Wichtiges zu besprechen. Frag ihn, worum es geht, und wenn du glaubst, dass es keinen Aufschub duldet, dann hol Uilliam dazu.«


    Jeanette wünschte, sie könnte ebenfalls hierbleiben und ihre Familie mit reiner Willenskraft zusammenhalten, aber sie wusste, dass ihre Pflicht darin bestand, Rowan auf die vor ihr liegenden Aufgaben vorzubereiten. Und um das zu tun, musste sie herausfinden, welches Geheimnis ihre Cousine verborgen hatte – vor ihr, vor ihnen allen, all die Jahre über.

  


  
    Kapitel 14


    


    Nicholas sah, wie Rowans Geduld zur Neige ging. Er wusste, dass sie nicht in Elspets Kammer zurückwollte, sonst wäre sie schon gegangen. Er hatte daran gedacht, selbst zu gehen und Jeanette zu holen, die Idee dann aber verworfen, weil sein Stand im Moment eher ungewiss war. Er wusste, dass mehr als nur eine Konfrontation mit Rowans Familie vor ihnen lag, und er würde tun, was er konnte, um deren Zorn auf seine Schultern zu laden, um Rowan wenigstens davor zu schützen.


    Rowan rieb sich die Stelle zwischen den Brauen und langte nach dem Türgriff, als die Tür unvermittelt aufschwang. Jeanette stand da und sah Rowan an, als sei sie eine Fremde, bevor sie ihn mit finsterem Blick musterte.


    »Ihr könnt gehen.«


    »Nay.« Rowan stand so dicht vor ihrer Cousine, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Er muss bleiben. Wir müssen mit Onkel Kenneth sprechen, und dann habe ich mit dir zu reden.«


    »Da sagte, ich möge Uilliam rufen, wenn es nötig ist, aber ihn soll ich nicht stören. Der … was auch geschehen ist … Mama ist sehr schwach. Er wird nicht von ihrer Seite weichen.«


    Rowan schien in sich zusammenzusacken. »Es tut mir so leid«, sagte sie und griff nach Jeanettes Händen, doch Jeanette wich ihr aus und trat in die Kammer. »Dass die Wahl auf mich fällt, hätte gar nicht möglich sein dürfen.«


    »Es sei denn, du hast etwas verheimlicht – etwas Wichtiges, Machtvolles.«


    »Ich verheimliche dir nichts, Jeanette. Ich hatte keine Ahnung, dass ich überhaupt irgendeine Begabung besitze, bis Nicholas mir half, sie zu erkennen …« Ihr Blick wechselte hin zu ihm, dann kehrte er zu ihrer Cousine zurück.


    Jeanettes Blick war Rowans gefolgt und ruhte nun auf ihm. »Wir sollten nicht in seiner Gegenwart darüber sprechen.«


    »Er weiß … nicht alles, aber genug.«


    Es gab noch mehr, was er nicht wusste?


    Jeanettes Schultern erstarrten, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Jetzt erst bemerkte Nicholas den Hermelinbeutel, den sie in einer Hand hielt. »Er weiß Bescheid? Woher? Warum? Das ist verboten.«


    »Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich habe es ihm nicht erzählt. Das meiste hat er selbst herausgefunden.« Rowan trat zwischen Nicholas und Jeanette. Nicholas lehnte sich etwas zur Seite, damit er die blonde Frau weiterhin im Blick behalten konnte. »Er wurde hergeschickt, um den Highland-Schild zu stehlen.«


    Jeanette legte den Kopf schief, und ihre Augenbrauen hoben sich, als hätte sie nicht recht gehört. »Um ihn zu stehlen?«


    »Aye.« Rowan schien den Atem anzuhalten, während sie diese Eröffnung wirken ließ.


    Jeanette hob das Kinn und verbarg den Beutel hinter ihrem Rücken, damit Nicholas ihn nicht mehr sehen konnte.


    Nicholas richtete sich auf und sah die beiden Frauen an. »Ich wurde von König Edward geschickt, aber …«


    »Das ist zu viel.« Jeanette drehte sich um und schritt zur Tür. »Rowan, sag kein Wort mehr zu diesem Mann.« Sie riss die Tür auf und rief nach ihrem Vater.


    Rowan ging auf sie zu. »Jeanette, du …«


    »Schscht, Rowan. Du hast bereits zu viel gesagt.« Diesmal schrie sie nach ihrem Vater, und Nicholas hörte, wie die Tür am anderen Ende des Flurs krachend aufging, gefolgt von schweren Schritten, die näher kamen.


    »Ich sagte doch, du sollst mich nicht …«, begann Kenneth, als er in Sicht kam.


    Jeanette hob eine Hand, um ihren Vater zu unterbrechen, sowohl in der Bewegung als auch im Sprechen. Dann zeigte sie auf Nicholas. »Er wurde hergeschickt, um den Schild zu stehlen.«


    Kenneths struppige Brauen zogen sich zusammen, als sein Blick von Jeanette zu den anderen beiden im Raum wanderte. »Ist das wahr, Rowan?« Er trat ein, ließ Jeanette draußen auf dem Gang stehen und blockierte wirkungsvoll den einzigen Weg aus der Kammer hinaus.


    »Es ist wahr, Onkel, aber …«


    »Für wen?«, schnitt Kenneth ihr das Wort ab.


    Rowan sah ihn an und wollte antworten, aber Nicholas trat vor. »Für König Edward«, antwortete er.


    »Jeanette, hol Uilliam und Duncan. Schnell!«


    »Onkel?«


    Kenneth sah Rowan finster an. »Du hast ihn zu uns gebracht, in die Kammer deiner Tante, obwohl du das über ihn wusstest?« Das war eine Frage, aber zugleich war es Verdammung.


    »Wir kamen, um es dir zu sagen. Es gibt noch einen Spion.«


    »Noch einen? In diesen Mauern?!«


    »Nay, Sir«, sagte Nicholas, während er sich von Rowan entfernte, in der Hoffnung, den Zorn des Chiefs allein auf sich zu lenken. »Nicht in diesen Mauern, aber er wird wiederkommen, und er will den Schild für Edward haben, ob ich ihn nun beschaffe oder nicht.«


    »Und Ihr werdet ihn nicht beschaffen!« Die Lautstärke der gebrüllten Worte entsprach der Bedrohlichkeit, die von Kenneth ausging, als er weiter in den Raum hineinschritt.


    Nicholas sagte nichts.


    »Das werdet Ihr nicht tun«, wiederholte Kenneth kopfschüttelnd. »Rowan, du willst mit diesem Mann zu Longshanks überlaufen?«


    »Nay, Onkel.«


    Leere breitete sich in Nicholas aus.


    »Dann könnt Ihr Longshanks den Schild nicht bringen«, sagte Kenneth zu Nicholas. »Ihr könnt meine Nichte nicht mehr haben, nachdem sie nun … Es war nicht vorgesehen, dass sie …« Der Mann fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ihr bekommt meine Nichte nicht.«


    »Das weiß ich.« Die Leere breitete sich weiter aus, höhlte ihn aus angesichts all der Gründe, weshalb er Rowan nicht haben konnte. Dabei stand ihr Vertrauen, das er verspielt hatte, ganz oben auf dieser Liste.


    Kenneth starrte ihn lange an. »Er weiß aber nicht alles, oder?«


    »Das meiste, Onkel, aber nicht alles«, bestätigte Rowan.


    Nicholas wurde erneut stutzig. Er weiß aber nicht alles? Es steckte offenbar mehr hinter dem Schild, als er herausgefunden hatte. Da war der Stein, da war die Macht, und da war die Hüterin, die diese Macht heraufbeschwor – allerdings schien es mit der Weitergabe der Rolle der Hüterin an Rowan noch etwas anderes auf sich zu haben, etwas Unerwartetes, das darüber hinausging, dass sie nicht Elspets Tochter war. Er hatte noch so viele Fragen – aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu stellen.


    Drückendes Schweigen lag über dem Raum, während sich die beiden Männer Auge in Auge gegenüberstanden. Rowan sank aufs Bett nieder.


    »Tu ihm nichts, Onkel. Ich glaube nicht, dass er uns noch schaden will, im Gegensatz zu dem anderen, dem rothaarigen Mann namens Archie. Wenn du es erlaubst, wird Nicholas uns beistehen bei den Schwierigkeiten, die uns dieser andere bereiten wird.«


    Kenneth sagte nichts und ließ Nicholas keinen Moment lang aus den Augen.


    »Onkel?«


    »Euer Onkel darf nicht riskieren, dass ich Euch oder die Euren in Gefahr bringe, Rowan, ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt.« Da sah er ein Aufglimmen in Kenneths Augen, das vielleicht Respekt sein mochte, ein wenig zumindest.


    Uilliam und Duncan rannten mit schweren Schritten den Korridor entlang und kamen vor der Tür schlitternd zum Stehen.


    »Was gibt es, Kenneth?«, fragte Uilliam, den Blick auf den Chief und Nicholas gerichtet, zwischen denen eine fast spürbare Spannung herrschte.


    »Nehmt Nicholas, wenn er wirklich so heißt, und sperrt ihn ein.«


    Duncan schien erschrocken ob dieses Befehls, sagte jedoch nichts. Uilliam packte Nicholas grunzend am Arm, aber bevor er aus dem Raum gezerrt werden konnte, griff Nicholas nach Jeanettes Arm, was seine Bewegung stoppte.


    »Geht nachsichtig mit ihr um, Mistress«, sagte er leise zu ihr. »Sie wirkt stark, aber die ganze Sache hat sie sehr angegriffen. Sie würde nie etwas tun, das Euch enttäuschen könnte, so es denn in ihrer Macht steht.«


    Jeanette starrte ihn nur an und entwand sich seinem Griff. Uilliam führte ihn aus dem Raum hinaus. Duncan folgte ihnen.
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    Jeanette stand wieder in der Tür. Der Muskel in ihrer rechten Wange zuckte. Das tat er, wie Rowan wusste, immer dann, wenn Jeanette wütend war.


    »Warum hast du ihn in die Burg gebracht, wenn du doch wusstest, dass er ein Spion ist?«


    Rowan zuckte zusammen. Jeanettes Worte trafen sie so schmerzhaft, als wären sie kleine Dolche, die einer nach dem anderen auf sie geworfen wurden. Rowan hatte sich diese Frage selbst immer wieder gestellt, und immer wieder kam sie auf dieselbe Antwort. »Weil es das Richtige war. Er war einverstanden.«


    Jeanette sah sie einen Moment lang an, ihr Mund öffnete und schloss sich, als versuchte sie vergebens zu sprechen, bis sie endlich doch einen Satz hervorbrachte: »Du hast zugelassen, dass Da ihn wegbringt.«


    Rowan nickte langsam. »Über diese Möglichkeit waren wir uns im Klaren, als wir beschlossen, herzukommen und Onkel alles über den Plan zu erzählen.«


    »Und das macht dir nichts aus?« Jeanette trat zwei Schritte in den Raum hinein, den Rowan sich mit ihr und Scotia teilte, seit sie als Waise hergekommen war, vor elf Jahren. Jetzt wirkte ihre Cousine, als fürchte sie sich vor Rowan und sei zugleich zornig auf sie.


    »Habe ich denn eine Wahl?« Wut durchlief Rowan fast spürbar knisternd und beschleunigte ihren Herzschlag. Sie sprang auf die Füße und trat ihrer Cousine entgegen. »Habe ich in dieser Angelegenheit irgendeine Wahl?«


    Sie starrten einander einen Moment lang an, bis Jeanette den Blickkontakt abbrach und auf ihre Füße hinabsah. »Es scheint, als hätte niemand von uns irgendeine Wahl.«


    »Allerdings«, pflichtete Rowan ihr bei und zerrte grob an ihrem Kleid, um es zu richten. »Ich weiß, du bist verletzt, weil ich zur Hüterin erwählt wurde, aber du musst mir glauben, dass ich es weder wollte noch in irgendeiner Weise herbeigerufen habe.«


    »Wenn man es herbeirufen könnte, wäre es schon längst mein gewesen.«


    Die scharfe Bitterkeit schnitt durch Rowans Wut und machte ihr auf einmal bewusst, was es für Jeanette bedeutete, nicht die neue Hüterin geworden zu sein. Ihre Cousine hatte sich ihr Leben lang darauf vorbereitet, den Highland-Schild zu übernehmen und einzusetzen, sie hatte sich mit den Legenden und Überlieferungen, die den Stein betrafen, befasst, und Elspet hatte ihr Stunde um Stunde penibel zum einen die Gebete beigebracht, bis sie jedes davon auswendig kannte und wusste, welchen Zwecken sie jeweils dienten, und zum anderen die Symbole, die in die Luft zu zeichnen waren, sowie die Rituale, mittels derer die schützenden Kräfte heraufbeschworen wurden.


    »Genau. Die Frage ist also: Warum hat es mich getroffen? Ich stamme nicht von Elspet ab. Ich bin nicht ausgebildet. Und bis heute hatte ich keine Ahnung, dass ich eine Gabe besitze …« Die Erinnerung daran, wie dieses seltsam ziehende Gefühl durch sie hindurchgeflossen war, bis sie Archie damit abgeworfen hatte, ließ ihr den Atem stocken.


    Sie sah, wie Jeanettes Schmerz auf einmal in Neugier umschlug. Ihre Augen wurden schmal, und ihr Interesse konzentrierte sich voll und ganz auf Rowan. Ihre rechte Wange zuckte nicht mehr vor Zorn, dafür kaute sie nun links auf ihrer Unterlippe.


    »Du hast eine Gabe? Das bringt etwas Licht in diese Sache. Was für eine Gabe?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß, dass ich sie nutzen kann, um Gefahren abzuwehren, aber ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll oder was ich im Einzelnen damit tun kann.«


    »Gefahren abwehren? Das musstest du heute tun?«


    »Aye.«


    »Nicholas?«


    »Nay! Der andere. Archie. Er packte mich. Ich spürte, wie etwas in mich hineinfloss, und ich zog es an mich und stieß es dann von mir. So warf ich ihn ab.« Sie dachte zurück an jenen Moment. »Ich habe ihn sogar ein ganzes Stück weit von mir weggestoßen, er landete im Loch.« Sie lächelte befriedigt.


    Jeanette setzte sich aufs Fußende ihres Betts, und Rowan nahm neben ihr Platz.


    »Aber das erklärt immer noch nicht, warum ich erwählt wurde«, sagte Rowan. »Die Wahl hätte auf dich fallen sollen.«


    »Den Überlieferungen zufolge, die Mama mich lehrte, hat der Schild noch nie eine Hüterin erwählt, die über keine besondere Begabung verfügte. Die einen hatten Visionen, andere fühlten sich vom Wasser angezogen und lasen die Zukunft darin. Einige waren in der Lage, Emotionen zu bündeln und sie zum Schutz des Tals und des Clans zu benutzen. Und wieder andere, wie Mama etwa, verstanden sich darauf, Dinge wachsen zu lassen und ihr Wohl und ihre Sicherheit zu gewährleisten.« Jeanette seufzte. »Es scheint, als sei die Gabe einer jeden Hüterin just zu ihrer Zeit gebraucht worden. Das heißt, deine Fähigkeit, Gefahren abzuwehren … nun, es sieht ganz so aus, als würde sie gebraucht, um die Engländer aus unserem Tal und den Highlands herauszuhalten, nicht wahr?«


    »Aus den Highlands? Ich dachte, das sei nur eine Geschichte. Ich schloss diese Möglichkeit aus, als Nicholas sie erwähnte.«


    »Das ist Teil der Überlieferungen, aber die Erzählungen über den Schild sind mit der Geschichte dieses Landes verwoben, und es hat den Anschein, als könnte dies der Grund sein, weshalb du berufen wurdest.«


    Rowan dachte nach über die Folgen dessen, was Jeanette da sagte. Das war eine schwere Bürde, eine Verantwortung, die sie nicht tragen wollte. Sie drückte ihre auf einmal zitternden Hände aneinander und schämte sich für ihre Angst. Sie war die Hüterin. Es gab keine andere Wahl. Sie würde tun, was immer sie tun musste, um ihre Familie, ihren Clan und eben auch diesen Weg in die Highlands zu schützen.


    »Wirst du mir helfen?«, fragte sie Jeanette.


    »Natürlich werde ich dir helfen. Du musst lernen, deine Gabe mittels des Schildsteins zu lenken, um uns vor den Schwierigkeiten zu schützen, in die Nicholas und dieser andere Spion unser Tal gestürzt haben. Ich bin jetzt die Einzige, die dir das beibringen kann, wie auch all die anderen Dinge, die eine Hüterin wissen und können muss.«


    Jeanette zog ein Bein aufs Bett und drehte sich Rowan zu. In ihren Augen rang Neugier mit Traurigkeit.


    »Du warst heute also in Gefahr und hast deine Gabe heraufbeschworen, und das war, bevor der Schild dich erwählt hatte, richtig?«


    »Richtig.«


    »Und das war bestimmt das erste Mal, dass du auf diese Fähigkeit zugegriffen hast?«


    »Ich spürte dieses fließende Gefühl schon während der Segnung.«


    Jeanette schürzte die Lippen. »Das ergibt Sinn. Als Mama die Macht des Schildes beschwor, fand sie dich. Fällt dir noch etwas ein?«


    Rowan rieb sich die Stirn und durchforstete ihr Gedächtnis. »Kopfschmerzen.«


    »Was?«


    »Kopfschmerzen. Ich hatte Kopfweh, als Elspet mit der Segnung begann. Und auch unmittelbar bevor die Ringmauer einstürzte. Und danach«, sie ließ die Hand sinken, »war es vorbei, als sei der Druck von mir genommen worden.« Rowan schloss die Augen und versuchte sich an Einzelheiten des Mauereinsturzes zu erinnern. »Glaubst du, ich war daran schuld, dass die Mauer einfiel, Jeanette? Ist das möglich?« Sie rieb sich die Arme, weil ihr plötzlich eine Gänsehaut auflief.


    »Du warst wütend, richtig?«


    »Aye. Scotia hatte sich davongeschlichen, um sich mit Conall zu treffen, anstatt Zeit mit eurer Mama zu verbringen. Ich war wütend und enttäuscht, genau wie sie.«


    »Und sie machte es noch schlimmer, richtig? Sie machte dich noch wütender?«


    »Aye, aber es kann doch nicht sein, dass meine Wut die Mauer einstürzen ließ … oder?«


    Jeanette stand auf, ging zur anderen Seite des Raumes und wieder zurück, bevor sie ihre Antwort formulierte. »Rowan«, sagte sie, ging vor ihrer Cousine in die Knie und nahm ihre Hände, »die Mauer stürzte schon einmal ein. Kannst du dich an den Tag erinnern, an dem deine Eltern starben?«


    Rowan zitterte. Das war die Erinnerung, die Elspet in ihr wachzurufen versucht hatte. Die Erinnerung, die Rowan nicht zu fassen bekommen hatte, die sie aber trotzdem mit Panik und Trauer erfüllte. Selbst jetzt, aufgrund der bloßen Frage, ob sie sich erinnere, hämmerte ihr Herz, und ihre Handflächen wurden schweißnass.


    »Rowan, schau mich an. Die Hütte deiner Eltern … Da sagte, sie habe ausgesehen, als sei sie von innen heraus zerrissen worden. Deine Eltern befanden sich darin. Dich fand er nicht weit entfernt, du irrtest durch den Wald und hattest keinen Kratzer am Leib. Kein großer Unterschied also zum Einsturz der Ringmauer, nur waren es diesmal Scotia und Nicholas, die ohne einen Kratzer oder einen blauen Fleck davonkamen.«


    Rowan konzentrierte sich auf die dunkle Stelle in ihrer Erinnerung, versuchte sich bildlich vorzustellen, was Jeanette beschrieben hatte, und auf einmal war alles da, so frisch, als sei es erst gestern passiert. Ihre Eltern waren in der Hütte und schrien einander an, wurden immer lauter und lauter, bis die kleine Rowan ihren Platz an der Tür verließ und sich an den Bach zurückzog, der am Rande der Lichtung, auf der die Hütte stand, gluckste und rauschte, tief im Wald, fernab aller anderen Familien und Häuser. Sie stand mitten im eisigen Wasser und wünschte sich, das Plätschern, mit dem das Wasser über Steine und Baumwurzeln floss, würde die wütenden Stimmen übertönen. Sie ging in die Hocke, saß beinahe im Wasser und hielt sich die Ohren zu, blickte aber zur Hütte hinüber und wünschte sich, dass sie aufhörten, dass der Streit aufhörte. Sie flüsterte: »Mach, dass es aufhört, mach, dass es aufhört, mach, dass es aufhört«, immer und immer wieder, bis ihre Stimme fast so laut war wie die in der Hütte, als ihre Mutter plötzlich aufschrie und die Wände der Hütte explodierten. Steine flogen in alle Richtungen. Rowan zog den Kopf zwischen die Knie und streckte die Hände nach vorn, als könnten ihre dünnen Arme sie schützen vor den großen Steinen und den Holztrümmern, die auf sie zurasten.


    Lange war nichts weiter zu hören als das Poltern von Steinen, das Splittern von Holz und Rowans kreischende Angstschreie. Dann trat Stille ein, aber sie wagte nicht hinzusehen … noch nicht. Irgendwann landete ein Häher ganz in ihrer Nähe, sein heiserer Schrei durchschnitt die Stille, und Rowan befand, dass der Vogel sicher nicht da gewesen wäre, wenn noch irgendeine Gefahr gedroht hätte.


    Es war kein Wunder, dass sie sich nicht an das, was sie an jenem Tag sah, hatte erinnern wollen. Das Haus sah aus, als sei es von einer gewaltigen Kraft auseinandergesprengt worden, die Gewalt hatte die Wände nach außen gedrückt und das Dach zerfetzt und in alle Winde verstreut … nur nicht dorthin, wo Rowan kauerte.


    Es war, als habe Rowan all die Trümmer, die auf sie zugeflogen waren, zur Hütte zurückgeschickt. Zwischen ihr und den Überresten des Hauses klaffte eine große Schneise im Trümmerfeld.


    Und dann fiel ihr ein, dass ihre Eltern in der Hütte gewesen waren.


    »Mama!«, schrie sie und rannte auf die Reste des Hauses zu. »Da!«


    Sie hatte nicht lange gebraucht, um ihre zerfetzten Leichen zu finden, eingequetscht unter großen Steinen, die eigentlich von ihnen weggeflogen wären …


    »Woran konntest du dich erinnern, Ro?«


    Die Kraft in Jeanettes Griff riss Rowan aus ihren Erinnerungen.


    »Bei allen Heiligen und Engeln …« Rowan schluckte hart. Die Bilder von ihren Eltern, eingeklemmt und zermalmt unter den Steinen, die einst ihr Haus gewesen waren, stürmten ihr immer noch durch den Kopf. »Jeanette«, sie blickte zu ihrer geliebten Cousine auf, »ich wehrte die Steine ab, schleuderte sie zurück … auf sie. Ich habe meine Eltern umgebracht mit … mit dieser …« Sie brachte es nicht fertig, diese Fähigkeit als eine Gabe zu bezeichnen. »Und ich bin wohl auch schuld am Einsturz der Ringmauer.«


    »Du sagtest gerade, du hättest die Steine abgewehrt und zurückgeschleudert, als du klein warst. Glaubst du, dass du sie zuerst auf dich hattest zufliegen lassen?«


    Rowan richtete den Blick nach innen, auf die Verheerung, die ihr nun so lebhaft vor dem geistigen Auge stand. Sie entsann sich des Musters der auseinanderfliegenden Steine, als hätte sich das Haus in alle Richtungen geworfen, sodass die Steine, das Stroh und die Holzsplitter sich von der Hütte aus gleichmäßig verbreitet hatten … ausgenommen jene merkwürdige Schneise zwischen Rowan und dem Haus. Wenn sie die Explosion verursacht hätte, wäre dann nicht alles von ihr weggeflogen? Eine neue Erkenntnis dämmerte ihr, und sie sprach leise und bedächtig und fügte die einzelnen Teile aneinander, als setzte sie die Trümmer jenes schrecklichen Tages wieder zusammen.


    »Ich glaube, das war Mama. Sie stritten darüber, dass sie so weit von allen anderen entfernt lebten. Da wollte näher bei seiner Familie wohnen, aber Mama hatte Angst, dass seine Familie von ihrer übersinnlichen Begabung, die von den Feen stammen müsse, erfahren könnte, ihrer seltsamen Fähigkeit nämlich, Dinge kraft ihrer Gedanken zu bewegen. Sie fürchtete, man würde sie als Hexe bezeichnen … oder noch Schlimmeres tun.«


    Sie lauschte im Geiste der Auseinandersetzung, die sie längst vergessen geglaubt hatte, aber die Erinnerung war noch da und hatte nur darauf gewartet, dass Rowan sie wiederentdeckte. »Ihre eigene Familie hatte sie nicht haben wollen. Sie erzählte mir einmal, dass ihre Mutter – die, wie ich da erfuhr, nicht ihre leibliche Mutter gewesen war – sie am Fuß eines Hügels gefunden habe, als sie gerade einmal drei oder vier Jahre alt war. Ihre richtige Familie hatte sie wahrscheinlich dort zurückgelassen, damit die Feen sie wieder in ihr Reich mitnähmen. Ich glaube nicht, dass sie eine glückliche Kindheit hatte, denn sie wollte weit fort von allen anderen leben, und als ihre Pflegemutter starb, tat sie das auch – sie zog fort vom Clan, der sie ohnehin nur duldete, hinaus in den Wald, wo sie sich mit niemandem herumärgern musste. Ich weiß noch, wie sie sich anschrien. Ich erinnere mich, dass Da sagte, sie brauche keine Angst zu haben, sie sei so normal wie jede andere Frau, und Mama sagte …«


    Jeanette ließ ihre Cousine lange schweigen, bevor sie Rowan aufforderte, doch fortzufahren. »Das ist alles lange her, Rowan, aber wir müssen herausfinden, was es mit deiner Gabe auf sich hat.«


    Rowan schloss die Augen und ließ ihre Erinnerungen hinter den Lidern zu klaren Bildern werden. »Mama schrie: ›Wirklich?! Ist das normal?‹, und dann explodierte das Haus.«


    »Und warum glaubst du, dass du es warst, der sie umgebracht hat, und nicht deine Mutter?«


    »Weil ihnen nichts passiert wäre, da alles von ihnen wegflog bis auf … bis auf die Trümmer, die ich auf sie zurückschleuderte.«


    »Rowan, sieh mich an.«


    Rowan öffnete die Augen, und an die Stelle der entsetzlichen Bilder jener verheerten Lichtung trat die ernste Miene ihrer Cousine.


    »Du warst ein Kind, und du hast dich selbst geschützt. Glaubst du, deine Mutter hätte es ertragen, wenn sie überlebt hätte und du infolge ihres Wutausbruchs umgekommen wärst? Kannst du dir vorstellen, dass meine Mutter mit einer solchen Bürde leben könnte?«


    Rowan schüttelte den Kopf. Eine einzelne Träne löste sich von ihren Wimpern und rann ihr über die Wange. Jeanette wischte sie ab.


    »Du warst ein Kind. Deine Gabe wird offensichtlich durch starke Emotionen ausgelöst – Todesangst, Wut auf Scotia …«


    »Ich verstehe ja, dass Angst sie auslöst, aber warum geschah es auch durch die Auseinandersetzung mit Scotia?«, fragte Rowan, froh darüber, sich auf etwas besinnen zu können, das nicht zu jemandes Tod geführt hatte. »Die Mauer hätte von uns wegkippen müssen, wenn ich den Einsturz ausgelöst hätte, aber das tat sie nicht. Sie fiel auf uns herab, bis auf das eine Stück. Könnte jemand anders eine ähnliche …«


    »… eine ähnliche Gabe haben, meinst du? Ich weiß, du betrachtest deine Fähigkeit im Moment nicht als Gabe, aber ich bin sicher, dass es eine ist. Ein Geschenk. Wir müssen herausfinden, wie du sie in Verbindung mit dem Schild nutzen kannst.«


    »Aber die Mauer …«


    »Sie stürzte nicht von euch weg in den Hof. Hmm, ich frage mich, ob jemand mit eigenen Augen sah, wie sie einstürzte.«


    »Denis war am Tor. Er könnte es gesehen haben.«


    Jeanette nickte und tippte sich mit einem Finger an die Lippen. »Lass uns mit Denis sprechen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie die Mauer genau eingestürzt ist, um herauszufinden, ob du dafür verantwortlich warst oder ob noch etwas anderes im Spiel ist.« Sie sprang auf und war zur Tür hinaus, bevor Rowan irgendetwas dazu sagen konnte. Jeanette beugte sich noch einmal zur Tür herein. »Kommst du nicht mit?«


    Rowan sah Jeanette an, dass sie auf der Jagd nach Informationen war. Sie blickte an sich hinab auf die schmutzige und immer noch feuchte Kleidung, die sie immer noch trug, zuckte die Schultern und folgte ihrer Cousine, einerseits heilfroh, dass Jeanettes Wut verraucht war, andererseits jedoch besorgt im Hinblick auf das, was sie erfahren mochten.
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    Nicholas ließ sich von dem schweigenden Uilliam aus dem Turm hinaus und über den Hof zerren. Er unternahm nichts, was den Mann noch mehr aufgebracht hätte, als er es ohnedies schon war. Uilliam musste sich beruhigen, so weit, dass er ihm zuhören und begreifen würde, dass nicht er das Risiko war, dem sie gegenüberstanden. Und dann musste er Kenneth davon überzeugen, dass Archie und König Edward die unmittelbare Gefahr darstellten.


    Sie blieben vor einem der kleinen Außengebäude entlang der Ringmauer stehen. Duncan öffnete die Tür, und Uilliam stieß Nicholas hinein.


    »Da drinnen kannst du meinetwegen verrotten«, zischte Uilliam ihm zu. »Longshanks wird seinen verdammten Spion nicht wiedersehen, das steht fest.«


    Duncan begleitete die Worte seines Kameraden mit einem finsteren Blick, und Nicholas fühlte sich elend. Duncan war ihm schnell zu einem wahren Freund geworden, anders als Archie, und es überraschte ihn, wie sehr er es bedauerte, ihn als solchen zu verlieren. Wenigstens Rowan hatte ihre Beziehung zueinander nicht gelöst … nicht gänzlich jedenfalls.


    Der Gedanke an Rowan ließ ihn sich von der Wand, gegen die er geprallt war, wegstemmen. Er erinnerte ihn daran, wie viel hier wirklich auf dem Spiel stand, wenn es ihm nicht gelang, sie zu überzeugen.


    »Hier droht größere Gefahr als durch mich, Männer«, sagte er. »Es gibt noch einen Spion, Archibald von Easton. Er weiß über den Highland-Schild Bescheid. Er wurde vor mir hergeschickt, um ihn zu suchen und zu stehlen … oder zu zerstören.« Damit fand er ihre ganze Aufmerksamkeit.


    »Ihn zerstören?« Uilliam trat in die noch offene Tür und blockierte den größten Teil des letzten Zwielichts draußen, sodass Nicholas sein Gesicht nicht ausmachen konnte. Aber die Wogen der Wut und des Misstrauens, die von dem Mann ausgingen, stellten spürbar nichts anderes dar als eine tödliche Gefahr.


    »Er weiß, dass der Schild hier aufbewahrt wird. Er weiß, dass ich Lady Elspet als Hüterin des Schilds vermutete. Er wird herkommen, des Schildes wegen und Lady Elspets wegen.«


    »Woher weiß Archibald von Easton das alles?« Duncans argwöhnische Stimme erklang hinter Uilliam. Er drängte sich neben den Bären, damit er in die feuchtkalte Hütte schauen konnte.


    Nicholas wollte den Blick abwenden, wollte lügen, wollte zurückfallen in sein altes schlüpfriges Ich und einen Ausweg aus dieser Situation suchen. Aber das hätte ihn von Rowan getrennt und von diesen guten Menschen, die ein besseres Los verdienten, als nur entbehrliche Figuren in Edwards gierigem Spiel zu sein. Und es hätte ihn getrennt von dem Mann, der er sein wollte. Er begegnete Duncans Blick und sagte die Wahrheit. »Er weiß es von mir.«


    Uilliam stürzte sich auf ihn, packte ihn am Kragen seines Kittels und stieß ihn gegen die hintere Wand des winzigen Gebäudes.


    »Ich … Ihr … ich sollte Euch …«


    Der Hieb in seinen Bauch, wuchtig wie eine Eisenkugel, die von einer Blide geschleudert wurde, hätte ihn zusammenklappen lassen, wenn Uilliam ihn nicht mit der anderen Hand festgehalten hätte. Nicholas versuchte zu atmen, bekam aber keine Luft in seine Lungen. Er versuchte es noch einmal. Endlich ließ Uilliam ihn los, und Nicholas sank vornüber, stützte die Hände auf die Knie und rang verzweifelt nach Luft.


    Als er schließlich wieder atmen konnte, blickte er aus seiner gebeugten Haltung auf. »Ich habe das nicht mit Absicht getan. Er hörte Rowan und mich …«


    »Rowan würde niemals mit einem Fremden über den Schild sprechen.« Uilliam stand immer noch dicht vor ihm, die Füße gespreizt, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Das hat sie auch nicht getan.« Nicholas hob die Hand, um dem Knurren, das Uilliam ausstieß, Einhalt zu gebieten. »Als ich hierherkam, wusste ich zwar von dem Schild, aber nicht viel. Ich wusste nicht, worum es sich dabei genau handelte, und ich hatte auch keine Ahnung, dass eine bestimmte Person in seine Wirkung eingebunden ist. Wir dachten, es sei so etwas wie der Stein von Scone, ein altes Relikt, das als heilig verehrt wird, in Wirklichkeit aber nur ein Symbol ist, etwas, an dem sich der Glaube festmachen lässt. Aber dann …«


    »Aber dann?«, fragte Duncan und brachte damit Uilliams neuerliches Knurren zum Verstummen.


    Nicholas holte flach und vorsichtig Luft, um zu sehen, wie viel Schaden Uilliams Faust angerichtet hatte. Bis jetzt war es nicht allzu schlimm. Aber er war nicht so dumm, zu glauben, dass es morgen früh nicht schlimmer sein würde. Als er sicher war, dass er sowohl aufrecht stehen als auch atmen konnte, fuhr er fort.


    »Aber dann nahm Lady Elspet die Segnung vor, und ich spürte es, ich spürte die Macht dieses Segens. Rowan wurde buchstäblich davon betäubt, aber sie behauptete, derlei sei ihr zuvor noch nie widerfahren. Mir wurde klar, dass das Ganze nicht nur eine Legende war, nicht nur ein Relikt. Es war offenkundig, dass der Schild wirklich Macht besitzt. Später sah ich dann den Stein, und erst heute begriff ich …« Er hielt inne, weil ihm etwas einfiel – diese Männer wussten ja noch gar nicht, dass Elspet nicht mehr die Hüterin war. Niemand hatte es ihnen gesagt, und ihm stand es nicht zu, ihnen diese Neuigkeit zu unterbreiten. »Erst heute«, sprach er schließlich weiter, »begriff ich, was es mit der Hüterin auf sich hat.«


    »Und das weiß dieser Archie auch?«, fragte Duncan, als Uilliam schwieg.


    »Nicht alles. Aber genug, um zu wissen, dass er den Schild beschaffen und dem König übergeben muss – weil es dann nichts mehr gibt, das die Männer des Königs davon abhalten wird, dieses Tal und das Herz der Highlands zu erstürmen. Er weiß genug, um zu wissen, dass demjenigen, der Edward den Schild bringt, großer Reichtum und der Dank des Königs winken.«


    »Und derjenige seid Ihr.« Uilliams Stimme klang so ausdruckslos wie gefährlich.


    »Das sollten Archie und ich sein, aber die Dinge haben sich geändert.«


    »Rowan.« Das war Duncan.


    »Aye.« Nicholas hielt den Atem an. Er wollte sehen, ob sie ihm glaubten, wusste jedoch, dass er, wäre er an ihrer Stelle gewesen, diese Geschichte nie und nimmer geglaubt hätte.


    »Ihr wisst, dass aus Euch beiden nie etwas werden kann, oder?«, fragte Duncan. Eine seltsame Sanftheit nahm seinen Worten die Schärfe.


    Nicholas sah Duncan in die Augen, das verdiente der Mann. »Ich weiß, dass es schwierig wäre, aber ich hoffe …«


    »Empfindet sie genauso?«, stellte Duncan eine weitere Frage.


    Nicholas nickte. Seine Hoffnung, dass sie gemeinsam irgendeinen Weg aus diesem Chaos fanden, verschloss ihm die Kehle. »Jedenfalls tat sie das, bevor sie erfuhr, weshalb ich hierherkam. Ich hoffe, dass sie wieder so empfinden wird.«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das erlaube.« Uilliams Stimme war nur ein leises Knurren. »Und Kenneth wird ganz meiner Meinung sein.«


    Nicholas weigerte sich, die Hoffnung fahren zu lassen, obschon er wusste, dass der Weg, der vor ihm lag, mit Hindernissen gespickt war. »Das verstehe ich«, sagte er, »aber ich bin entschlossen, Rowan und diesen Clan vor Edwards Machenschaften zu beschützen. Eines müsst Ihr mir glauben, weil es die Wahrheit ist: Archie ist gefährlich. Ich kenne ihn seit Jahren und war nicht viel anders als er … bis vor Kurzem. Er empfindet nichts für jene, die zwischen ihm und seinem Ziel stehen. Außerdem fühlt er sich von mir verraten, und das wird ihn bestärken in seiner Absicht, sich den Schild zu holen und damit auch Edwards Belohnung, mit der er uns ködert wie einen hungrigen Fisch mit einem Wurm. Ihr wisst um Edwards Drang, Schottland zu erobern und König der ganzen Insel zu werden. Archie ist ein Spiegelbild seines Herrn, und er wird nicht aufhören, bis er seine Beute hat.«


    »Und Ihr erzählt uns das aufgrund der Reinheit Eures Herzens?« Uilliam glaubte ihm offensichtlich nicht.


    »Nay, denn mein Herz ist nicht rein, abgesehen von der Stelle, wo Rowan eingezogen ist.« Die Wärme, die sie ihm gegeben hatte, die Fürsorge, die erblühende Liebe, all das erfüllte ihn und wappnete ihn für seine Aufgabe – den Verrat nicht nur an Archie, sondern auch an König Edward.


    Wenn es ihm gelang, zu verhindern, dass diesen braven Menschen der Schild geraubt wurde, dann war sein Leben verwirkt. König Edward würde einen solchen Verrat niemals ungesühnt lassen. Irgendwie würde Nicholas’ Kopf auf einem Pfahl vor dem Tower enden. Aber wenn er Rowan und ihrem Clan ein solches Schicksal ersparen konnte, dann hätte er sich des Vertrauens, das sie ihm geschenkt hatte, bevor sie die Wahrheit kannte, als würdig erwiesen. Und vielleicht konnte er es so zurückgewinnen.


    »Ich möchte nicht, dass Rowan«, sagte er, »oder einer der Menschen, die sie liebt, zu Schaden kommt wegen meiner Vergangenheit oder meiner späten Reue. Behaltet mich hier, wenn Ihr müsst. Verriegelt die Tür. Aber warnt Kenneth. Schickt Kundschafter aus und lasst sie nach Archie suchen, bevor er hierher zurückkehrt, um sich den Schild zu holen. Denn ich garantiere Euch, dass er nicht ruhen wird, bis er ihn in seinen Besitz gebracht hat.«


    Die beiden Männer standen vor ihm, und Misstrauen strahlte von ihnen aus, während sie seine Worte abwogen. Es war klar, dass alles Vertrauen, das es zwischen ihnen gegeben hatte, zunichtegemacht worden war.


    »Fragt Rowan, ob ich die Wahrheit spreche.«


    »Rowan ist diesem Archie begegnet?« Duncan klang völlig überrascht.


    Nicholas strich sich das Haar aus dem Gesicht und zuckte zusammen unter der Erinnerung an das, was Archie versucht hatte, Rowan anzutun. »Ja«, antwortete er. »Fragt sie und vergeudet keine Zeit. Geht und sucht sie. Archie muss aufgehalten werden, bevor er hierherkommt. Es wird ihm keine große Mühe bereiten, in die Burg zu gelangen, nachdem eine Bresche in der Ringmauer klafft. Er hat kein Gewissen. Alle, die hier wohnen, schweben in tödlicher Gefahr, wenn sie ihm in die Quere kommen.«


    Uilliam funkelte ihn unter buschigen Brauen hervor an, die Hände noch so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel selbst im trüben Licht der Hütte noch weiß schimmerten. Ein frustriertes »Aarrrg!« platzte ihm über die Lippen, als er sich umdrehte und hinausging. Nicholas atmete langsam und tief ein.


    »Wird er mit Rowan sprechen?«, fragte er Duncan, der noch da war und ihn anstarrte.


    »Aye. Dafür werde ich sorgen.«


    »Ich danke Euch. Wenn ich noch einmal von vorne anfangen könnte, würde ich Euch nicht in solche Gefahr bringen.«


    Duncan stand einen Moment lang still wie ein Stein, bevor er antwortete: »Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube Euch. Ich habe gesehen, wie Ihr mit Rowan umgegangen seid und sie mit Euch. Eure Zuneigung zueinander scheint mir nicht geheuchelt zu sein. Sie hätte Euch nicht in Lady Elspets Kammer gelassen, wenn sie Euch nicht trauen würde.«


    Nicholas berichtigte Duncan nicht, denn genau genommen hatte Rowan ihn nicht mit in die Kammer genommen, sondern vor der Tür warten lassen, aber er wollte sich diesen Vorteil nicht entgehen lassen, konnte er doch bedeuten, dass Duncan ihm helfen würde, Archie aufzuhalten.


    »Duncan, ich kenne Archie besser als sonst jemand. Ich weiß um die Gewohnheiten des Mannes, um seine Stärken. Und ich kenne auch seine Schwächen. Ich muss mit dem Chief sprechen. Keiner von Euch weiß, wie Archie denkt oder wozu er fähig ist. Wenn ihn einer stoppen kann, bevor er zur Burg zurückkommt, dann ich.«


    Nicholas konnte sehen, wie Duncan über seine Worte nachdachte. »Diese Situation kann zu nichts Gutem führen«, sagte er schließlich. »Man wird Euch nicht freilassen, dessen bin ich mir sicher, aber ich werde dafür sorgen, dass man Eure Warnung beherzigt.«


    Duncan drückte die schwere Tür zu und sperrte das wenige Licht, das hereingefallen war, aus. Als das Schloss einschnappte, rutsche Nicholas zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er bezweifelte nicht, dass Duncan sein Bestes versuchen würde, um Kenneth zur Vernunft zu bringen und die Burg auf Archies unausweichliche Rückkehr vorzubereiten – aber er, Nicholas, konnte nicht einfach nur dasitzen und abwarten!

  


  
    Kapitel 15


    


    Der Morgen graute, während Rowan sich fertig anzog. Sie setzte sich auf den Rand ihres Betts und flocht ihre Haare zu einem dicken Zopf. Wenigstens ihr Haar wollte sie heute fest im Griff haben. Aber es lösten sich ein paar Locken und hüpften ihr ins Gesicht, noch ehe sie das Ende des Zopfs mit einem Lederband zusammengebunden hatte.


    Nichts hatte sie im Griff, nicht einmal ihr Haar.


    Sie stützte den Kopf in die Hände und rang mit dem Drang, kurzerhand zurück unter die Decken zu kriechen und sich vor dem Tag zu verstecken. Aber das wäre feige gewesen, und dem Clan blieb nicht genug Zeit, als dass sie einer solchen Schwäche hätte nachgeben dürfen.


    Sie stand auf, warf sich den Zopf über die Schulter auf den Rücken und straffte ihren Rücken. Sie war die Hüterin des Schilds. Der Clan würde Schutz von ihr erwarten. Man würde sie und ihre Gabe brauchen, wenn man erst Archie und letztlich seinen König zurückschlagen wollte. Sie musste stark sein.


    Und um stark sein zu können, musste sie lernen, ihre Gabe heraufzubeschwören und sie durch den Schild zu bündeln. Sie schloss die Augen und versuchte den fließenden Druck zu spüren, versuchte ihn herbeizurufen, ihn zu beschwören. Aber sie spürte nichts außer den wunden Stellen und Schmerzen, die ihr der gestrige Lauf durch den Wald beschert hatte.


    Sie hatte noch viel zu lernen und keine Zeit zu verlieren.


    Sie rüttelte Scotia wach. »Du musst dich heute Morgen um deine Mama kümmern. Jeanette und ich haben etwas zu erledigen.«


    Scotia öffnete die Augen einen Spalt weit. »Es ist noch nicht einmal richtig hell. Jeanette braucht mich frühestens in ein paar Stunden.«


    »An einem normalen Tag, aye, aber heute ist kein normaler Tag. Steh auf. Kümmere dich um deine Mutter. Heute Morgen haben wir alle Pflichten, die wir gestern noch nicht hatten.«


    Scotia grummelte, kam Rowans Aufforderung aber nach.


    »Sag Jeanette, dass ich drunten in Tantchens alter Schlafkammer auf sie warte.« Rowan nahm den Hermelinbeutel von dem Hocker neben ihrem Bett und verließ Scotia, die vor sich hin brummelte, dass immer sie es sei, die tun musste, was man ihr sagte, und dass sich das eines Tages ändern würde.


    Rowan konnte nicht anders, sie musste lachen, als sie die Treppe ins nächste Stockwerk hinunterstieg. Genau darüber beklagte sich Scotia seit Jahren. Wenigstens daran hatte sich über Nacht nichts geändert.


    Als sie die leere Schlafkammer betrat, die sie und Jeanette als den sichersten Ort in der Burg befunden hatten, an dem sie ungestört sein würden, ließ sie sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sie gestern Abend von Denis erfahren hatten.


    Er hatte gesehen, wie die Mauer einstürzte – erst habe sie sich nach außen geneigt, und dann sei sie geborsten, bis auf den Abschnitt in unmittelbarer Nähe des Tors. Auch dieser Teil habe sich zwar erst nach außen geneigt, schien dann aber auf seinem Fundament zurückgedrückt worden zu sein und war schließlich in sich zusammengestürzt, wobei ein Teil der Trümmer den Hügel hinabgepoltert sei, während sich der Rest auftürmte. Denis schrieb es seiner Einbildung und seinen alten Augen zu, aber Rowan wusste tief in sich, dass er sich nicht geirrt hatte. Irgendetwas hatte die Mauer nach außen gedrückt. Sie hatte den Druck erwidert und irgendwie lange genug dagegengehalten, sodass Nicholas, Scotia und sie selbst den Trümmern entgehen konnten. Sie hatte gespürt, wie der Druck nachgab, auch wenn sie in jenem Moment nicht gewusst hatte, was sie da tat.


    Sie hatte eine weitere Stunde mit ihrem Onkel, Uilliam und Duncan verbracht und Fragen über Archie, Nicholas, deren Mission und die Geschehnisse am Loch beantwortet. Die Männer waren wütend und auch etwas bestürzt gewesen ob dessen, was sich da zugetragen hatte, obwohl sie die Tatsache, dass Archie sich an ihr vergehen wollte, weggelassen hatte. Sie hatte sich verteidigt. Nicholas hatte Archie aufgehalten, damit sie fliehen konnte. Es war nichts Schlimmes passiert … nichts körperlich Schlimmes. Außerdem wollte sie, dass die drei nachdachten und nicht blindwütig hinter Archie hersetzten. Und schließlich hatte sie ein Bad genommen und sich ausgeruht, auch wenn sie lange nicht einschlafen konnte, weil sie sich Sorgen machte und ihre Gedanken nicht zur Ruhe kamen wegen Nicholas und Archie und auch wegen ihrer neuen Position im Clan.


    Sie wusste, dass ein großer Trupp von Männern die Burg vor Sonnenaufgang verlassen hatte. Inzwischen würden sie ausgeschwärmt sein und im Wald nach irgendwelchen Hinweisen auf Archie suchen.


    Sie wusste allerdings nicht, ob sie und Duncan den Chief überzeugt hatten, dass Nicholas zu diesem Trupp gehören sollte, damit sie sein Wissen über Archie zu ihren Gunsten nutzen konnten. Duncans Fürsprache für Nicholas hatte sie überrascht, aber andererseits kannte sie ihn als einen Mann mit klarem Kopf. Kenneth schätzte sein strategisches Geschick und seine Fähigkeit, den Feind zu verstehen, also hatte vielleicht Duncan – falls es ihr nicht gelungen war, zu Kenneth durchzudringen – den Ausschlag gegeben.


    Sie konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die heute vor ihr lag, öffnete den Hermelinbeutel, nahm den Schildstein heraus und balancierte ihn auf der flachen Hand. Gestern Abend hatte sie ihn nicht berühren wollen. Aber jetzt …


    Sie warf den Beutel auf eine Truhe am Ende des Betts und barg den Stein in beiden Händen. Sie fühlte nichts außer seinem kalten Gewicht. Sie hob ihn hoch, einer Opfergabe gleich, so wie sie es Elspet hatte tun sehen. Nichts.


    Vielleicht musste sie die Gebete sprechen und die Symbole in die Luft zeichnen.


    »Was machst du da?!«


    Rowan fuhr erschrocken herum. Ein Druck durchraste erst sie, dann den Stein, als sei ein Damm gebrochen. Die Tür schlug gegen Jeanette, riss sie von den Füßen, schleuderte sie wieder auf den Gang hinaus und sperrte sie aus der Kammer aus. Rowan wollte sich bewegen, wollte den Schildstein fallen lassen, wollte zu Jeanette gehen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Was das auch für eine Kraft sein mochte, die ihre Gabe heraufbeschworen hatte, sie durchströmte sie, flüssig und stark, hielt sie am Fleck fest und ließ um sie her einen widernatürlichen peitschenden Wind entstehen. Angst packte sie. Wenn sie schon imstande gewesen war, steinerne Mauern zu bewegen, bevor sie zur Hüterin geworden war, was mochte sie dann jetzt mit diesem Turm anstellen können? Mit dieser Burg? Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Die Kraft wurde stärker. Der Wind ließ das schwere Bett knarren und erzittern.


    Sie versuchte aufzuschreien, aber ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern in einem Sturm.
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    Jeanette lag auf dem Boden des Korridors und versuchte sich zu erinnern, wie sie dort gelandet war. Ihr Kopf schmerzte heftig, als sie ihn berührte, und als sie die Hand wegnahm, war sie blutverschmiert. Was war mit ihr geschehen?


    Schnell suchte sie ihren Körper nach anderen Verletzungen ab, aber abgesehen davon, dass ihr der Po wehtat und ihre Hände ein paar Kratzer aufwiesen, weil sie damit wohl ihren Sturz abgefangen hatte, schien sie keine weiteren Wunden davongetragen zu haben. Sie stemmte sich hoch, und als sie die geschlossene Tür vor sich erblickte, stürmte alles wieder auf sie ein.


    Rowan. Der Schildstein. Ein plötzlicher wütender Druck, wie der Schlag einer Hand, die sie nicht sehen konnte, ließ die Tür gegen sie prallen und sperrte sie aus dem Raum aus. Was hatte Rowan getan?


    Sie kam auf die Füße, hielt kurz inne, als sich ihr Blickfeld an den Rändern verdunkelte und dann wieder klärte. Sie griff nach dem Riegel und drückte, aber die Tür gab nicht nach.


    »Rowan?«, rief sie. »Mach die Tür auf!«


    Von drinnen drang ein seltsames Rauschen durch die Tür, aber kein Ton von Rowan. Jeanette drückte abermals gegen die Tür, stemmte die Schulter dagegen, aber sie ließ sich immer noch nicht öffnen. Das Rauschen wurde lauter, und aus Jeanettes Verärgerung wurde Sorge.


    »Rowan, wenn du mich hören kannst, versuch die Kraft wieder in dich hineinzuziehen!«, rief sie durch die massive Tür hindurch. »Versuch es!« Sie hämmerte mit der Faust an die Tür. Wenn Rowan ihre Gabe zurückziehen könnte, nur ein bisschen, mochte Jeanette die Tür aufbekommen. Sie schlug dagegen, heftiger diesmal. »Rowan!«


    »Jeanette?«


    Jetzt war sie es, die erschrak, aber das Resultat war ein ganz anderes.


    »Du bist verletzt!«, sagte Helen und ließ ihren Ascheneimer zu Boden fallen, als sie zu Jeanette eilte. »Was ist passiert?«


    »Ich habe keine Zeit für Erklärungen.« Jeanette wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Stirn. »Ich brauche Hilfe, um diese Tür zu öffnen. Ist Da oben?«


    »Aye!«


    »Hol ihn, schnell. Sag ihm …« Sie wollte noch nicht kundtun, dass Rowan die neue Hüterin war, nicht bevor ihre Cousine dem Clan Hoffnung und Zuversicht bescheren konnte anstatt Gefahr. »Sag ihm, dass ich verletzt bin und Rowan vielleicht auch.«


    Helen lief die Treppe hinauf, ohne weitere Fragen zu stellen. Kenneth stürmte fast augenblicklich brüllend die Stufen herunter und kam schlitternd neben Jeanette zum Stehen, dicht gefolgt von Helen. Er streckte die Hand nach Jeanettes Wunde aus, aber sie hielt ihn davon ab.


    »Mir fehlt nichts weiter. Wir müssen die Tür aufbekommen, Da«, sagte sie zu ihm. »Aber sie gibt nicht nach. Rowan ist da drin.«


    Verstehen dämmerte in seinen Augen herauf. Er versuchte, die Tür zu öffnen, dann stemmte er die Schulter dagegen und drückte. Die Tür ging auf, aber nur einen Spaltbreit, und Kenneth hatte Mühe zu verhindern, dass sie wieder zukrachte. Jeanette schlüpfte hindurch und entfernte sich diesmal schnell von der Tür. Der zerstörerische Wirbelwind im Raum ließ sie erstarren, und sie riss hastig einen Arm hoch, um ihr Gesicht vor herumfliegenden Gegenständen zu schützen.


    Rowan stand noch an derselben Stelle wie in dem Moment, da Jeanette sie erschreckt hatte, den Schildstein in den zur Decke gestreckten Händen. Der Wind hämmerte auf alles im Raum ein – bis auf Rowan. Die Möbel waren verrückt worden, der Bezug der Matratze lag in Fetzen auf dem Boden. Das Heidekraut, mit dem sie gefüllt gewesen war, wirbelte durch die Luft und trennte Jeanette von Rowan.


    Jeanette watete in den Sturmwind hinein, kam jedoch nicht an Rowan heran. Sie wich zurück und drückte sich nahe der Tür Schutz suchend gegen die Wand.


    »Rowan! Sieh mich an!«, rief sie. Kenneth fiel mit lauter Stimme mit ein, und endlich – und langsam, als müsse auch sie gegen den Wind ankämpfen – drehte Rowan den Kopf. Ihre Lippen bewegten sich, aber Jeanette konnte nichts außer dem tobenden Wind hören.


    Sie kramte in all dem Wissen, das sie über den Schild besaß, konnte sich aber an nichts erinnern, was in dieser Situation geholfen hätte.


    »Nicholas«, stieß Kenneth hervor. Sein Gesicht war gerötet von der Anstrengung, die Tür aufzuhalten. »Helen«, rief er über die Schuler nach hinten, »sag der Wache Bescheid, dass ich Nicholas hier brauche, sofort! Dann holst du Uilliam und Duncan. Jeanette, komm raus, solange ich die Tür noch aufhalten kann.«


    »Nay, Da, ich bleibe hier.«


    Kenneth griff durch den schmalen Spalt, packte seine Tochter am Arm und zerrte sie heraus und in die plötzliche Ruhe des Korridors. Dann ließ er die Tür hinter sich zuknallen. »Menschenskinder, Jeanette«, sagte er zu ihr, obgleich sie selbst schwieg. »Wir dürfen dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Du bist vielleicht nicht die Hüterin des Schildes, aber doch die Hüterin des Wissens darüber. Rowan wird dich brauchen.«


    »Aber wir können sie nicht da drin lassen, Da. Sie weiß sich doch nicht zu helfen.«


    »Und wir können ihr auch nicht helfen. Aber ich glaube, Nicholas kann das.«


    »Warum?«


    »Er war derjenige, der zu ihr durchdringen konnte, als sie zur Hüterin wurde. Er konnte den Griff zwischen ihr und Elspet lösen, was keiner von uns vermochte. Ich verstehe es nicht, und es gefällt mir nicht, aber wenn er Rowan helfen kann, dann bleibt uns keine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen.«


    Jeanette stimmte ihrem Vater zu. »Einen Versuch ist es sicherlich wert.«
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    Nicholas hatte jeden Zoll der Hütte, die ihm als Kerker diente, untersucht und keinen Ausweg gefunden. Die Wände waren stabil gebaut. Die Tür wurde ohne Unterlass bewacht. Es war eine kalte Nacht gewesen, und er hatte den Nutzen seines Plaids zu schätzen gelernt, das ihm als Bett und Zudecke gute Dienste leistete. Ein Mädchen hatte ihm Fladenbrot und Ale zum Frühstück gebracht, aber er hatte keinen Appetit darauf.


    Sein Bewacher war vor Sonnenaufgang von einem anderen Mann abgelöst worden. Nicholas hatte aufmerksam mit dem Ohr an der Tür gelauscht, als die beiden kurz miteinander sprachen, und erfahren, dass Uilliam am Morgen mit einem Trupp von Kriegern nach Archie suchen würde.


    Nicholas brannte darauf, aus diesem dunklen, engen Raum herauszukommen und sie zu begleiten. Aber es war niemand gekommen, um ihn zu holen. Er steckte hier fest, war gefangen und zum Warten verdammt.


    »Lasst ihn raus! Lasst ihn raus!«, rief da eine schrille Frauenstimme, die über den Hof hallte. »Der Chief sagt, ihr sollt ihn herauslassen!«, sagte sie, als sie vor der Tür anlangte.


    »Uilliam hat gesagt …« Der Wächter schaute von Helen zur Tür, die er bewachte, und wieder zurück.


    »Rowan steckt in Schwierigkeiten. Der Chief sagt, Nicholas soll in den Turm kommen, und du sollst ihn begleiten! Mach die Tür auf! Wir dürfen keine Zeit verlieren, Mann!«


    »Was für Schwierigkeiten?«, fragte Nicholas, während der Wächter am Riegel rüttelte und die Tür öffnete.


    Helen stand da und rang die Hände. »Das weiß ich nicht genau, aber Jeanette ist verletzt, und mit Rowan geschieht irgendetwas ganz Furchtbares. Kenneth sagte, ich soll Euch holen. Kommt!« Und schon eilte sie auf den Turm zu.


    Nicholas sah kurz den Wächter an, der ihm mit einem Wink bedeutete, der Frau zu folgen. Beide rannten sie Helen hinterher.


    Nicholas war entsetzt, als er die große, dunkle und in der Mitte blutende Beule auf Jeanettes Stirn erblickte. Kenneth starrte ihn finster an, während er ihn zu der Tür winkte, in deren Nähe sie standen. Von dem Raum dahinter drang ein unheimliches Geräusch hervor, wie von einem heftigen Wind, der in einer Winternacht pfiff.


    »Rowan ist da drin, Bursche«, sagte Kenneth. »Wir kommen nicht zu ihr durch. Euch ist es gestern in Elspets Kammer gelungen.« Er schaute über Nicholas’ Schulter hinweg, wo Helen und der Wächter standen und zuhörten, dann sah er mit erhobenen Brauen wieder Nicholas an. Der verstand nur zu gut, was Kenneth noch nicht bekannt geben wollte.


    »Das stimmt«, sagte er. »Und es wird mir auch jetzt gelingen.«


    Kenneth stemmte sich wieder mit der Schulter gegen die Tür und drückte mit aller Kraft, Sehnen traten unter seiner Haut hervor, seine Zähne knirschten, und ein tiefes Grunzen entrang sich seiner Kehle. Die Tür rührte sich kaum.


    »Ist sie verriegelt?«, fragte Nicholas und lehnte sich mit Kenneth gegen die Tür.


    »Nicht direkt«, antwortete der Chief.


    Unter ihren vereinten Kräften bewegte sich die Tür zwar, aber nicht viel.


    »Noch mal«, kommandierte Nicholas und drückte diesmal noch fester. Die Tür öffnete sich gerade so weit, dass ihn das Heulen des Windes ungedämpft traf. Irgendetwas wurde durch den Türspalt herausgewirbelt und traf ihn im Gesicht. Seine Neugier schlug in Angst um. »Noch mal!« Die Tür ging weiter auf, fast so weit, dass Nicholas sich hindurchzwängen konnte, und schon so weit, dass er das Chaos in der Kammer sehen konnte. »Noch mal!« Und jetzt ging sie noch ein bisschen weiter auf. Er quetschte sich hindurch und ließ die Tür hinter sich zuschlagen.


    Augenblicklich prasselten der Wind und kleine Bruchstücke von irgendetwas auf ihn ein.


    »Rowan!«, rief er nach ihr. »Liebes, du musst aufhören!«


    Er sah, dass der Wind sie umkreiste und sie im stillen Auge des Sturms stand. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen den Wind und kämpfte dagegen an. So schob er sich seitwärts auf sie zu, wobei er unentwegt auf sie einredete. »Rowan, Liebes, du musst dagegen kämpfen. Du bist stark. Du bist die Hüterin. Dir steht es zu, dem Schild zu befehlen. Übernimm den Befehl, jetzt gleich! Besänftige diesen Wind.« Er wiederholte sich, während er sich ihr näherte, bis er glaubte, das Auge des Sturms erreicht zu haben. Aber das Chaos ließ nicht von ihm ab, es schloss sich nun im Gegenteil auch um sie und riss sie beide in den Wind hinein, bis Nicholas nichts mehr sehen noch hören konnte bis auf den Sturmwind, der sie umschlang.


    »Rowan!« Er griff nach ihr, zog ihren starren Körper fest an sich und versuchte sie in der tatsächlichen Welt zu verankern. Die Gewalt, die sie anzog, machte ihm Angst, denn sie schien darin verloren zu sein oder sogar davon gefangen gehalten zu werden.


    »Rowan, schau mich an!« Seine Hände fanden ihr Gesicht, er hielt es dicht vor das seine. »Mach die Augen auf! Rowan, du musst aufhören! Lass dich nicht davon beherrschen.« Er küsste sie in der Hoffnung, sie damit aus dieser Trance zu reißen. »Du musst es kontrollieren! Mach die Augen auf, Liebes. Sieh mich an. Sieh mich an!«


    Seine Angst nahm im gleichen Maße zu wie die Wucht des Windes. Die Tür fing an zu zittern und klapperte im Rahmen. Das Splittern eines zerbrechenden Fensters wehte im Wind heran. Nicholas fuhr mit den Händen an Rowans Armen hinauf, die sie immer noch in die Höhe reckte. Er versuchte, sie herunterzuziehen, aber sie gaben all seiner Kraft zum Trotz nicht nach. Seine Hände fassten nach den ihren, aber als er versuchte, den Stein zu berühren, schoss sengender Schmerz durch seine Finger und schleuderte ihn von ihr fort.


    Er kämpfte sich durch den Wind zurück an ihre Seite und nahm ihr Gesicht abermals in seine Hände.


    »Du darfst diese Mauern nicht zum Einsturz bringen, Rowan. Das würdest du nicht überleben, und was soll dann aus dem Clan werden? Was soll aus mir werden?« Er küsste sie von Neuem, ein aus ihrem Haar bestehender Schleier fiel zwischen ihrer beider Lippen. »Ich habe dich doch gerade erst gefunden. Du musst mit mir kommen.« Er würde sie dieser Macht, worum es sich dabei auch handeln mochte, nicht überlassen. Sie gehörte ihm, und er würde sie nicht verlieren.


    »Sie gehört mir!«, schrie er schließlich in das Chaos. »Du kannst sie nicht haben!« Er schlang seine Arme um sie und barg den Kopf an ihrem, drückte sie fest an sein hämmerndes Herz. »Du bist die Hüterin des Schildes, Rowan. Dein Clan braucht dich. Ich brauche dich, Liebes – komm zurück zu mir.«


    Er wusste nicht, was er noch tun sollte, also hielt er sie fest und schützte sie vor dem Mahlstrom, strich ihr mit den Händen langsam den Rücken hinauf und hinunter, hoffte, betete, dass seine Gegenwart sie besänftigte und ihr half, einen Weg aus der Dunkelheit zu finden, in der sie sich verirrt hatte.


    »Rowan?«, flüsterte er, die Lippen dicht an ihrem Ohr. »Rowan? Lass die Menschen, die auf dich zählen, nicht im Stich. Lass mich nicht im Stich. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn du nicht zu mir zurückkehrst.«


    Als wäre eine Kerze ausgeblasen worden, erstarb der Wind. Alles, was eben noch in der Luft gewesen war, fiel wie Regentropfen zu Boden. Rowan brach zusammen, ihre Arme fielen endlich herab, der Schildstein polterte zu Boden. Sie wäre hingefallen, hätte Nicholas sie nicht bereits festgehalten und an sich gedrückt. Er sank mit ihr zu Boden und zog sie auf seinen Schoß, barg sie dort, flüsterte ihr irgendwelchen Unsinn zu, während er ihr das wirre Haar aus dem Gesicht strich und Tränenspuren auf ihren vom Wind aufgerauten Wangen entdeckte.


    »Kenneth!«, rief er. Die Tür krachte auf und schlug gegen die Wand, als der Chief und Jeanette in den Raum stürmten.


    »Heilige Mutter Gottes«, murmelte Kenneth, während er den Anblick der Verheerung in sich aufnahm. »Lebt sie noch?«, fragte er dann, ging neben Nicholas in die Hocke und streckte die Hand nach Rowans Gesicht aus. Jeanette kniete auf der anderen Seite neben Nicholas.


    »Sie atmet«, sagte sie.


    Dafür war Nicholas unermesslich dankbar, die Augen hatte Rowan jedoch immer noch nicht geöffnet. Er wusste nicht, wie lange er dasaß, sie wiegte, auf sie einredete, sie anflehte, doch aufzuwachen, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu scheren, dass Kenneth und Jeanette Zeugen seiner Schwäche wurden.
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    Rowan tat alles weh, als hätten ihr am ganzen Leibe Feuerzungen unter der Haut entlanggeleckt. Ihr Kopf hämmerte, ihre Gelenke stöhnten vor Schmerz. Sie wagte es nicht, sich zu rühren, nicht einmal ein Augenlid wollte sie bewegen, denn sie war sicher, dass die Schmerzen dann nur noch zunehmen würden.


    Und doch nahm sie Wärme wahr, ein sanftes Schaukeln und einen Singsang, der den Schmerz linderte. »Sie gehört mir!« Die Worte schallten durch ihren Kopf und ihr Herz, obschon sie sich nicht erinnern konnte, wo sie diese Worte gehört oder wer sie ausgesprochen hatte.


    »Rowan, Ihr müsst aufwachen. Bitte, Liebes, öffnet die Augen. Kommt zu mir zurück.«


    Sie hörte diese Worte, und das Gefühl, das sie empfunden hatte, als Nicholas sich am Ufer des Lochs an sie gepresst und impulsiv geküsst hatte, durchströmte sie, dämpfte den Schmerz und machte ihn zu einem bloßen Echo dessen, den sie eben noch verspürt hatte. An dieses Gefühl klammerte sie sich, an diese Lust, aber sie wagte es noch immer nicht, sich zu bewegen.


    »Macht die Augen auf.« Ein sanfter Kuss auf ihre Stirn, eine zärtliche Hand, die über ihren Arm strich, hinauf und hinab. »Rowan, bitte …«


    Das erinnerte Behagen floss erneut durch sie und spülte den Schmerz noch weiter fort. Sie seufzte vor Erleichterung und zwang sich, die Augen zu öffnen.


    Nicholas blickte auf sie herab, ein trauriges Lächeln erhellte sein schönes Gesicht. Sein zerkratztes Gesicht. »Da seid Ihr ja. Ich wusste, dass Ihr mich nicht für immer verlassen würdet.«


    Sie hob die Hand, hielt jedoch inne, just bevor sie einen Schnitt auf seiner Wange berührte. »Was ist mit Euch geschehen?«


    Das Lächeln blieb auf seinen Lippen, nur seine Augen verdüsterten sich. »Das wart Ihr.« Er beugte sich herab und hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen. »Erinnert Ihr Euch?«


    Sie erinnerte sich nicht, im ersten Moment jedenfalls nicht, aber dann fiel ihr alles schlagartig wieder ein, und sie keuchte auf. »Ich konnte es nicht kontrollieren. Ich habe Jeanette verletzt.«


    »Ich werd’s überleben, Rowan«, erklang Jeanettes Stimme ganz in der Nähe.


    Rowan reckte den Hals und sah ihre Cousine neben Nicholas sitzen. Jeanettes Hände lagen auf Rowans Kopf, während auf ihrer eigenen Stirn eine gewaltige Beule prangte. »Es tut mir so leid. Ich hätte doch nie …«


    »Das wissen wir, Liebes«, unterbrach Nicholas sie. »Ihr habt es nicht mit Absicht getan.«


    »Ich versuchte, die Kraft herbeizurufen, aber ich schaffte es nicht … und dann war sie auf einmal doch da und stürmte durch mich hindurch, als wäre sie eingesperrt gewesen, als wäre ich eine Tür, die plötzlich weit aufflog, und ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten, um sie zu lenken und zu beherrschen.«


    »Ich kann dir helfen, das zu lernen«, sagte Jeanette.


    »Es hat wehgetan«, gestand Rowan. »Wird es immer wehtun?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Jeanette, »aber ich habe nie etwas beobachtet, das darauf hingedeutet hätte, dass es wehtut, die Hüterin des Schildes zu sein. Du hast wieder dagegen angekämpft, nicht wahr? Es hat dir Angst gemacht, als es dich durchfuhr, und du hast dagegen angekämpft.«


    Rowan rief sich jenen Sekundenbruchteil in Erinnerung, als sie sich umgedreht und Jeanette in der Tür gesehen hatte und die Kraft durch sie hindurchgebrandet war. Panik hatte sie gepackt …


    »Aye, ich kämpfte dagegen an. Ich musste es doch kontrollieren.«


    Jeanette schien in ihrem Wissen zu suchen, wirkte ganz gedankenverloren. Nicholas strich Rowan mit einer Hand über den Arm und beruhigte sie wie ein aufgeregtes Kind.


    »Ich möchte nicht mehr daran denken«, sagte sie. Sie hörte, wie Jeanette aufstand, konnte spüren, dass sie über ihr stand. »Du hast in dieser Sache kaum eine Wahl, Rowan MacGregor, Hüterin des Schildes. Du musst den Clan schützen. Das ist deine Bestimmung.«


    Rowan drückte sich aus Nicholas’ Schoß hoch und kam wankend auf die Füße. »Du hast doch gesehen, was passiert ist, Jeanette! Ich war dieser Kraft hilflos ausgeliefert, obwohl ich dagegen ankämpfte. Ich wollte dich oder Nicholas nicht verletzen. Ich will niemanden verletzen. Ich kämpfte dagegen an, ich versuchte, es aufzuhalten, aber ich konnte nichts dagegen tun.«


    »Aber es hat aufgehört.«


    Rowan schluckte und nickte. »Ja. Ich weiß nicht, warum. War die Kraft einfach nur fertig mit mir?« Fürs Erste, fügte sie stumm hinzu. Sie sah Nicholas an, der noch immer zwischen ihr und Jeanette auf dem Boden saß. »Habt Ihr etwas getan, um mich davon zu befreien?« Eine weitere Erinnerung flüsterte ihr zu aus dem Schmerz, in dem sie gefangen gewesen war. Es war Nicholas’ Stimme, die nach ihr rief, anschrie gegen die wie auch immer geartete Macht, die sie gefangen hielt. Immer und immer wieder verlangte er nach ihr. »Sie gehört mir.« Tränen stiegen in ihr auf ob der Zärtlichkeit, die sie unter diesem wütenden Verlangen gespürt hatte, unter dieser Einsamkeit, dieser Sehnsucht.


    »Ihr habt es aufgehalten.« Sie rieb sich die schmerzende Stirn. »Ihr habt es gestoppt.«


    Er erhob sich und nahm ihre Hände. »Dann werde ich es wieder aufhalten, immer wieder, bis Ihr selbst herausgefunden habt, wie es zu kontrollieren, zu bekämpfen und zu stoppen ist.«


    Sie schüttelte den Kopf, entsann sich der Angst, des Entsetzens, des Schmerzes, als sie nicht imstande gewesen war, sich zu bewegen, als sie die Flammen ertragen musste, die sich durch sie hindurchgebrannt hatten, den Wind, der an ihr gezerrt und nach ihr geschlagen und sie fast erstickt hatte. Wie sollte sie das noch einmal zulassen?


    »Vielleicht besteht das Problem genau darin«, meinte Jeanette leise. »Vielleicht will der Schild nicht kontrolliert oder bekämpft werden. Vielleicht wäre es besser, ihn ›lenken‹ zu wollen.« Sie schaute sich in der verwüsteten Kammer um, dann trat sie auf die nächste Wand zu und hob den Schildstein auf. Der Hermelinbeutel hatte sich an den Überresten eines Stuhls verfangen, der an einer anderen Wand zu Bruch gegangen war. »Mama sagte, es sei ein seltsames, aber angenehmes Gefühl gewesen, wenn die Energie sie durchfloss. Sie sprach nie davon, sie zu kontrollieren oder dagegen anzukämpfen. Sie hieß sie willkommen und leitete sie. Bekämpf sie nicht … beim nächsten Mal.«


    Jeanette steckte den Stein in den Beutel, zog die Bänder zu und hielt ihn Rowan hin.


    Nicholas nahm ihn aus Jeanettes Hand, legte ihn in Rowans und schloss ihre Finger darum, als sie es nicht von selbst tat. »Ihr müsst lernen, ihn zu nutzen, und ich verspreche Euch, dass ich für Euch da sein, Euch helfen und Euch zurückrufen werde.«


    Sie konnte nur hoffen, dass das genügen würde.

  


  
    Kapitel 16


    


    »Ich bringe ihn zurück in den Kerker«, sagte der Wächter von der Tür her.


    Rowan blickte auf den Hermelinbeutel in ihrer Hand. Seine weiche Beschaffenheit täuschte hinweg über die harte Wahrheit dessen, was darin steckte. Sie war die Hüterin. Sie musste lernen … Wie hatte Jeanette es noch gleich genannt? Es zu lenken, zu leiten? Aye, das hatte sie gesagt. Und das würde sie nicht ohne Nicholas an ihrer Seite tun, damit er sein Versprechen halten konnte.


    »Nay, Myles«, sagte sie und sah zu dem Wächter hin, ein Bursche, den sie kannte, seit er ein Baby gewesen war. »Er bleibt bei mir.«


    »Aber der Chief sagte doch …«


    »Der Chief ist nicht hier.«


    »Als er ging«, beharrte Myles, »bevor du aufwachtest, sagte er, ich solle ihn …«


    Sie hob den Beutel in die Höhe, damit der Wächter ihn sehen konnte. »Ich bin jetzt die Hüterin. Ich brauche Nicholas’ Hilfe. Er bleibt hier.«


    »Rowan«, sagte der Wächter und starrte auf den Beutel, »ich … ich kann dem Befehl des Chiefs nicht zuwiderhandeln.«


    »Und dem der Hüterin auch nicht.« Sie hatte Mitleid mit dem jungen Mann, als er von ihr zu Jeanette blickte, dann zu Nicholas und schließlich wieder zu ihr. Aber das Gefühl verging schnell.


    »Vielleicht«, schlug Nicholas vor, »kann er ja vor der Tür Wache halten? Damit wäre einerseits dem Befehl des Chiefs, mich zu bewachen, Folge geleistet, und Ihr, Hüterin, hättet mich trotzdem in Eurer Nähe, damit ich Euch helfen kann.«


    Rowan gestattete sich ein kleines Lächeln. »Einverstanden?«, fragte sie den Wächter.


    Er nickte hastig und ging rückwärts zur Tür hinaus. »Ich bin dann hier draußen, gleich vor der Tür.«


    Jeanette tröstete ihn. »Hab keine Angst, Myles. Ich werde Da sagen, dass du keine andere Wahl hattest.«


    Er nickte abermals und bezog seinen Posten.


    Rowan richtete ihre Aufmerksamkeit auf Jeanette. »Ist Morven noch hier?«


    »Aye. Sie wollte nicht gehen, bis Mama …«


    »Geh zu ihr, sie soll deinen Kopf verarzten.« Rowan seufzte. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Jeanette strich ihrer Cousine mit einer Hand über den Arm. »Das weiß ich doch. Im Moment ist nichts wie erwartet, und du bist in einer Position gefangen, mit der du nicht gerechnet hast.« Behutsam berührte sie die Beule auf ihrer Stirn. »Ihr sorgt dafür, dass sie nichts mit dem Schild anstellt, bis ich wieder da bin«, wies sie Nicholas an.


    »Ich werde mein Bestes versuchen, aber sie ist die Hüterin. Und mir scheint, der Hüterin schlägt man besser nichts ab«, sagte er mit einem Augenzwinkern, das beide Frauen zum Lächeln brachte. »Beeilt Euch, Mistress, und kommt rasch zurück. Ich fürchte, wir werden Rowans Gabe schon in Kürze brauchen.«


    Jeanette ging. Rowan schloss die Tür hinter ihr, wobei sie dem Wächter draußen noch einen verärgerten Blick zuwarf. Als sie sich wieder umdrehte, wurde ihr bewusst, dass sie auf einmal allein mit Nicholas war. Eine ungewohnte Scheu ergriff sie.


    »Habe ich Euch verletzt?«, fragte sie.


    »Ein paar Kratzer und Prellungen, nichts Ernstes.«


    Sie rührten sich beide nicht, und Stille senkte sich zwischen sie, so dick wie die Mauern um sie her.


    »Hattet Ihr auf mehr Verletzungen gehofft, Rowan?« Seine Worte lösten die Stille auf.


    »Natürlich nicht! Wie kommt Ihr denn darauf?«


    Er fuhr sich mit einer Hand ins Haar, strich es nach hinten und legte eine Schnittwunde an seiner Schläfe bloß.


    »Ihr habt Grund, mich zu hassen. Wäre ich an Eurer Stelle, dann würde ich dem Mann, der meinen Clan bedroht, sicher etwas antun wollen.«


    Rowan schloss kurz die Augen und beschwichtigte ihre aufwallenden Emotionen. »Ich hasse Euch nicht, Nicholas«, sagte sie leise. »Meine Gefühle sind vielschichtig und verwirrend, aber Hass ist nicht darunter.« Rowan holte tief und fest Luft und trat auf ihn zu. »Danke, dass Ihr mir geholfen habt, nicht nur heute, sondern auch gestern mit Archie. Es kann nicht leicht sein, sich gegen einen Menschen wenden zu müssen, mit dem man so lange zusammengearbeitet hat.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr mit dem Rücken seiner Finger über die Wangen. Sie lehnte sich seiner Berührung entgegen, hätte so viel mehr von ihm gebraucht als nur das.


    »Ich würde alles tun, um dafür zu sorgen, dass Ihr sicher seid, Rowan … dass Ihr glücklich seid. Mein Schicksal liegt jetzt hier.« Er schob seine Hand unter ihr Haar, umfasste ihren Nacken und zog sie sanft zu sich. »Bei Euch«, flüsterte er an ihren Lippen.


    Die Berührung seiner Lippen war wie ein Schluck kaltes Wasser, der durch sie hindurchfloss und einen Durst stillte, dessen sie sich gar nicht bewusst gewesen war. Er löschte die Angst, die ihr den Magen verkrampfte und der sie allein nicht Herr geworden war. Sein Stöhnen, als er sie ungestüm in seine Arme schloss und ihren Kopf neigte, um den Kuss zu vertiefen, beruhigte und erhitzte sie in einem. Genau wie die gleitende Bewegung seiner Zunge an der ihren, sein Geschmack, sein Duft und das Gefühl seiner Hände, die sie so fest an ihn zogen, dass sie das rasende Hämmern seines Herzens auf ihrer Brust spüren konnte. Sie drückte sich gegen ihn. Vertiefte den Kuss noch mehr und genoss das Pulsieren des Blutes in ihren Adern, die Hitze seines Verlangens, das sich an ihren Bauch drängte, und sie wusste, dass er das Gleiche empfinden musste wie sie, auch wenn keiner von ihnen es aussprach.


    Ein leises Klopfen an der Tür riss sie vom Rand des Abgrunds zurück. »Rowan? Da möchte dich in seiner Kammer sprechen«, sagte Scotia. Ihre Stimme drang gedämpft durch die Tür. »Dich allein.«


    »Natürlich«, gab Rowan leise zurück. »Sag ihm, dass ich gleich komme«, rief sie dann so laut, dass Scotia es hören konnte.


    »Er ist nicht zum Warten aufgelegt«, warnte Scotia.


    »Rowan, ich …« Nicholas legte seine Stirn an die ihre, ließ sie aber noch nicht gehen.


    »Schsch.« Sie neckte ihn mit ihrer Nasenspitze, bis er sie ihn noch einmal küssen ließ, zarter diesmal, eine Verheißung unausgesprochener Dinge … Dinge, die noch nicht ausgesprochen werden durften.
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    Als Rowan die Kammer ihres Onkels erreichte, war Jeanette schon da, ebenso wie Uilliam und Duncan. Der Raum war nicht groß. Im Kamin hinter Kenneth brannte ein Feuer, das helles Licht spendete. Die anderen standen in einem lockeren Halbkreis um den Chief herum. Rowan gesellte sich zu ihnen und stellte sich neben Jeanette.


    Kenneth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, einen hölzernen Krug in der Hand. Das Haar stand ihm in wirren Büscheln vom Kopf ab, als hätte er es sich gerauft. Er blickte einige Male zwischen Jeanette und Rowan hin und her, bevor er fragte: »Was für eine Art von Gabe ist das genau? Sie hat nichts mit der meiner Elspet gemein.«


    Rowan hatte erwartet, dass es zunächst einmal um Nicholas gehen würde.


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass verschiedene Hüterinnen auch über verschiedene Gaben verfügen«, erklärte Jeanette. »Mama schöpft aus der Kraft, die alle Lebewesen umgibt. Rowan scheint von starken Emotionen getrieben aus der Kraft der Luft zu schöpfen.«


    »Nay, Jeanette, ich verstehe zwar nicht, warum das Ganze mit Wind einhergeht, aber es fühlt sich immer an, als fließe vom Boden aus Energie empor, die mich erfüllt und nach einem Weg aus mir heraus sucht, einem Fluchtweg sozusagen. Ich glaube, der Wind wird durch diese Kraft zu mir hingezogen.«


    Jeanette sah überrascht drein. »Warum hast du das nicht schon längst gesagt?«


    »Weil ich mir bis jetzt noch nicht darüber im Klaren war.«


    »Und welche Emotion steckte hinter dem Mahlstrom, dessen Zeuge ich wurde?«, wollte Kenneth wissen.


    »Ich habe sie erschreckt. Die Kraft schwoll an und machte ihr Angst. Sie kämpfte dagegen an«, sagte Jeanette.


    Kenneth wurde blass. »Ein simpler Schreck war die Ursache dafür?«


    »Ich hielt den Schildstein zum ersten Mal in der Hand und versuchte meine Gabe heraufzubeschwören.«


    »Du hast den Schildstein gehalten?« Die Verblüffung in Duncans Stimme lenkte aller Blicke auf ihn.


    Rowan hob den Hermelinbeutel an, der an ihrem Gürtel hing.


    »Aber … ich verstehe nicht«, sagte Duncan. »Die nächste Hüterin sollte doch Jeanette werden … oder Scotia.«


    »Wir verstehen es alle nicht«, erwiderte Rowan und ließ den Beutel wieder sinken, »aber es ist nun einmal so gekommen. Ich bin die Hüterin.«


    Uilliam zupfte an seinem Bart, schwieg aber. Duncan wollte ansetzen, noch etwas zu sagen, aber Kenneth unterbrach ihn.


    »Es ist so, wie sie sagt, und ich habe den Beweis dafür mit eigenen Augen gesehen.« Sein Gesichtsausdruck wirkte abgespannt, die Sorge zog tiefe Furchen quer über seine Stirn. »Kannst du diese Gabe beherrschen, Rowan? Kannst du sie zum Wohl des Clans nutzen?«


    »Im Moment noch nicht, Onkel, aber«, sie griff nach Jeanettes Hand und umfasste sie, »unter Jeanettes Anleitung und mit Nicholas’ Hilfe hoffe ich es zu lernen.«


    Als sie Nicholas erwähnte, erstarrten die drei Männer.


    Kenneth trank einen großen Schluck aus seinem Krug. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, dann kratzte er sich die Kopfhaut und brachte seine Haarbüschel in neue Unordnung. »Ich wünschte, wir bedürften seiner Hilfe nicht, aber es scheint nicht anders zu gehen.«


    Rowan entspannte sich. »Ich verstehe nicht, warum er in der Lage ist, mich aus dem Griff meiner Gabe zu befreien, aber ich danke dir für dein Vertrauen auf seine Hilfe.«


    »Vertrauen habe ich in diesen Mann ganz gewiss nicht«, widersprach Kenneth.


    »Aber du vertraust ihm genug, um ihn zu bitten, mir zu helfen.«


    »Aye, aber dieses Vertrauen entsprang reiner Notwendigkeit.«


    »Das ist ein Anfang«, meinte sie, zufrieden mit der Aussicht darauf, dass es Nicholas eines Tages vielleicht gelingen mochte, ihrer aller Vertrauen zurückzugewinnen.


    »Jeanette, du wirst ihr auf jede erforderliche Weise helfen«, sagte Kenneth. »Es ist wichtig, dass der Segen über die Mauer so bald wie möglich erneuert wird. Es ist an Rowan, den Clan zu schützen. Und diesen Weg in die Highlands.« Kenneth sah Rowan an. »Du musst auch lernen, wie das geht. Die Verantwortung der Hüterin geht über diesen Clan und diese Burg hinaus. Aber sie beginnt hier.«


    »Ich verspreche, alles zu tun, was in meiner Macht steht.« Sie schluckte und bezwang das Zittern ihrer Hände, indem sie ihre Röcke packte, als wären sie eine Rettungsleine, während sie ganz allein in einem riesigen Ozean trieb. »Aber ich brauche mehr Hilfe, als Jeanette mir geben kann.«


    Kenneth maß sie mit finsterem Blick, aber sie fuhr fort, zuversichtlich, dass er Vernunft annehmen würde.


    »Du musst zwei Dinge für mich tun, Onkel.« Sie lockerte den Griff um den Stoff ihrer Röcke. »Du musst Nicholas von Achnamara freilassen.«


    »Das will ich dir nicht versprechen. Es ist mir egal, was er heute für dich getan hat, er ist ein Spion. Und dafür wird er hängen.«


    Rowan stockte der Atem, und wieder stieg Druck in ihr auf. Das Fenster und die Tür begannen unheilvoll zu scheppern. Jeanette ergriff Rowans Hand und funkelte ihren Vater an.


    »Emotionen, Da! Emotionen schüren ihre Gabe – eine Gabe, die es ihr ermöglicht, Dinge kraft ihres Geistes zu bewegen. Ihn so zu bedrohen hilft ihr nicht, ihre Gabe unter Kontrolle zu bringen!«


    Wind peitschte um die Ecken des Raumes, obgleich Rowan mit aller Macht versuchte, ihm zu widerstehen. Sie holte tief Luft und versuchte ihr Herz, das in ihrer Brust zu wanken schien, zur Ruhe zu bringen.


    »Ich brauche ihn, Onkel.« Sie schloss die Augen und versuchte den Wind und das Scheppern mittels ihres Willens zu bezwingen. Es dauerte einen langen Moment, aber dann schaffte sie es, ihr Herz, ihre Ängste und den Wind zu besänftigen. Das Scheppern hielt an, war aber leiser geworden.


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Jeanette immer noch ihre Hand hielt, mehr noch, beide Hände sogar. Duncan und Uilliam waren vor ihr zurückgewichen, und Kenneth schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Wenn wir ihn hängen … wenn ihm irgendetwas zustößt … was wird dann geschehen?«, fragte er stockend.


    Rowan und die anderen schauten Jeanette an, als erwarteten sie von ihr die Antwort darauf.


    Jeanette seufzte. »Bis sie gelernt hat, diese Gabe zu beherrschen, fürchte ich, könnte sie mit ihrer Trauer die gesamte Burg zerstören. Es liegt auf der Hand, dass er ihr viel bedeutet, Da. Du kennst Rowan. Du weißt, welch gute Menschenkenntnis sie stets bewiesen hat. Sie vermag den Menschen ins Herz zu schauen wie niemand sonst.« Ihre feinen Augenbrauen senkten sich, und sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne. »Vielleicht ist das eine Facette ihrer Gabe. Ich muss mit Mama sprechen …« Sie unterbrach sich. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, korrigierte sie sich dann mit angespannter und etwas höherer Stimme als gewöhnlich. Jetzt war es an Rowan, Jeanettes Hand zu drücken und ihr Trost zu spenden.


    Kenneth fuhr sich abermals mit den Händen über den Kopf.


    »Du wolltest mich um noch etwas bitten«, erinnerte er Rowan.


    »Ja.« Sie versuchte zu entscheiden, ob er in ihre erste Bitte eingewilligt hatte, aber der Mann gab nichts preis. »Wir alle brauchen Nicholas’ Hilfe, wenn wir den Clan vor Archie und allem, was er über uns bringen mag, schützen wollen. Nicholas kennt diesen Mann wie keiner von uns. Er weiß, wozu Archie fähig ist und was er als Nächstes im Schilde führen könnte. Wir brauchen Nicholas’ Hilfe, um uns so lange zu schützen, bis ich gelernt habe, wie ich meine Gabe nutzen kann.«


    »Das geht nicht, Kindchen«, sagte Kenneth und hob eine Hand, um ihrer Reaktion vorsorglich Einhalt zu gebieten. »Ich weiß, dass du ihm traust, und du glaubst, dass er keine Gefahr mehr für uns bedeutet. Aber ich kann ihm nicht das Leben all meiner Leute anvertrauen, das Wohl meiner Familie und meines Zuhauses. Ich würde es nicht verdienen, der Chief dieser braven Menschen zu sein, wenn ich mein Vertrauen so leichtfertig an einen vergäbe, der nachweislich als Feind zu uns kam.«


    Rowan biss die Zähne zusammen, um sich daran zu hindern, ihren Onkel zu unterbrechen. Sie atmete tief und langsam ein, um ihren Herzschlag und ihre Gefühle zu bezähmen, gleichmäßig und ruhig.


    Kenneth stand auf, nahm Rowans Hände aus Jeanettes Griff und umfasste sie selbst.


    »Ich würde nichts tun, was dich traurig macht, wenn es in meiner Macht stünde.«


    »Aber, Onkel, das …«


    »Still, Kindchen, lass mich ausreden.«


    Sie nickte und schluckte um den Kloß in ihrer Kehle herum.


    »Eines kann ich dir versprechen: Ich werde Nicholas von Achnamara – oder wie er auch heißen mag – kein Leid zufügen, aber …« Jetzt war es an Kenneth, tief ein- und wieder auszuatmen. »Aber ich kann ihn nicht frei in dieser Burg oder diesem Tal herumlaufen lassen, und ich kann ihm nichts über unsere Verteidigungspläne anvertrauen. Er muss eingesperrt bleiben und bewacht werden.« Er hob Rowans Kinn an, damit sie seinem stählernen Blick nicht entgehen konnte. »Verstehst du das?«


    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und war froh, dass nun selbst das leise Klappern der Tür erstarb. »Er kann uns helfen, Onkel.«


    »Das mag stimmen, aber ich kann nicht riskieren, dass er womöglich doch nicht der Mann ist, für den du ihn hältst. Nicht im Moment.« Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Lasst uns mit dem Segen anfangen. Ich fürchte, der Schutz, den meine Elspet wirkte, ist erloschen, als das Amt der Hüterin auf Rowan überging. Wir müssen diesen Schutz so schnell wie möglich erneuern. Spätestens bis Sonnenuntergang.«


    Jeanette pflichtete ihm bei.


    »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Rowan. Das würde sie ja wohl schaffen.


    »Wir sollten die Neuigkeit vorerst noch für uns behalten, bis du Gelegenheit hattest, dich ein bisschen in deine Rolle als Hüterin und die Nutzung des Schilds einzufinden. Sobald du imstande bist, die Burg und den Clan zu schützen, werden wir diese seltsame Wendung des Schicksals, die uns getroffen hat, bekannt geben.«


    »Ich fürchte, die Neuigkeit wird schon vorher die Runde machen«, sagte Rowan. »Myles, der Nicholas bewacht, und Helen haben mit angesehen, was geschehen ist. Du weißt doch – Nachrichten verbreiten sich in diesem Clan wie Flöhe.«


    Kenneth seufzte.


    »Und Nicholas? Welches Schicksal erwartet ihn?«, fragte Rowan.


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Kenneth, jedoch ohne ihr in die Augen zu schauen. »Wir warten ab und sehen, wie sich alles entwickelt.«


    »Du hast versprochen, ihm nichts anzutun.«


    »Das habe ich. Und für den Moment stehe ich zu diesem Versprechen, aber am Ende …«


    »Nay, Onkel. Ich bin die Hüterin. Es ist meine Aufgabe, die Menschen dieses Clans zu beschützen. Ihm wird kein Leid geschehen.«


    »Er gehört nicht zum Clan«, sagte Kenneth und maß sie mit düsterem Blick, aber sie gab nicht nach. In diesem Punkt würde sie nicht nachgeben.


    »Du hast ihm Gastfreundschaft gewährt. Er hat sich uns gegenüber als ehrlich erwiesen. Er stellte sich gegen seinen Landsmann, um mich zu schützen. Er riskierte seine eigene Sicherheit, um mir zu helfen, meine Gabe zu bezähmen. Damit hat er den ganzen Clan vor Schaden bewahrt. Er würde uns mit Freuden helfen, uns gegen Archie zu verteidigen, wenn du diese Hilfe annehmen würdest. Ihm wird kein Leid geschehen.«


    »Und doch ist er gekommen, um den Highland-Schild zu stehlen. Er ist ein Spion im Dienste Longshanks’. Er ist Engländer. Ich bin der Chief dieses Clans, und ich werde nicht erlauben, dass dieser Mann frei in dieser Burg oder ihrer Umgebung herumläuft! Er wird weiterhin bewacht!«, brüllte Kenneth und sprang auf, aber Rowan zuckte nicht zusammen. »In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben.«


    Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Na gut, aber er bleibt im Turm. Tantchens alte Kammer taugt, wenn man sie ein bisschen aufräumt. Ein Mann kann vor der Tür Wache halten und Nicholas folgen, wenn er die Kammer verlässt.«


    »Er wird die Kammer nicht verlassen.« Kenneth stemmte die Fäuste in die Hüften. Zorn loderte in seinen Augen.


    »Das wird er, wenn ich ihn brauche.« Rowan stand ihm in gleicher Haltung gegenüber, die Fäuste in den Hüften, das Kinn erhoben. Sie verbarg die Überraschung über ihr eigenes Gebaren. Nie und nimmer hätte sie ihrem Onkel bisher widersprochen, aber jetzt … jetzt war es ebenso sehr ihre Verantwortung, den Clan zu schützen, wie es seine war, und sie würde vor ihrer Pflicht nicht zurückschrecken.


    »Da, das ist vernünftig«, sagte Jeanette und legte ihrem Vater eine Hand auf den Arm und Rowan die andere. »Duncan und Uilliam werden sicher auch auf ihn aufpassen, wenn er in der Burg unterwegs ist.«


    Kenneth verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und starrte seine Tochter und seine Nichte finster an. Dann nickte er endlich, kurz und schroff.
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    Nicholas musste sich zusammenreißen, um den ermüdenden Nachmittag nicht endlich abzubrechen. Rowan war erschöpft und hungrig, doch Jeanette zwang sie, ein ums andere Mal dieselben unsinnigen Worte aufzusagen und die immer wieder gleichen wirren Symbole in die Luft zu zeichnen. Er war vom bloßen Zuschauen müde.


    »Sie braucht eine Pause«, sagte er schließlich und stemmte sich von der Wand weg, an der er neben dem Fenster gelehnt hatte. »Vor einer Stunde hatte sie es fast, aber jetzt macht sie immer mehr Fehler.«


    »Ich tu mein Bestes, aber er hat recht«, befand Rowan und ließ ihre Hände schlaff nach unten fallen. »Ich kann im Moment nicht einmal mehr klar denken. Ausgeschlossen, dass ich die Segnung vor Sonnenaufgang hinbekomme.«


    Jeanette starrte ihre Cousine mit ausdrucksloser Miene an. »Vielleicht sollten wir eine kleine Pause einlegen. Ich würde sowieso gern nach Mama sehen. Du könntest ein wenig schlafen.«


    »Du solltest auch ein bisschen schlafen.«


    »Ich werde schlafen, wenn ich schlafen muss.« Aber das träge Blinzeln ihrer Lider verriet auch ihre Erschöpfung.


    »Bis dann«, sagte Rowan. »Ich möchte Tantchen und Scotia nicht aufregen, deshalb bleibe ich hier, aber richte deiner Mama bitte aus, dass ich sie liebe. Sag ihr nicht, dass ich noch nicht in der Lage bin, ihre Pflichten zu übernehmen. Ich will nicht, dass sie ihre Kraft mit Sorge vergeudet.«


    Jeanette nickte und ging zur Tür. Die Hand schon auf dem Griff, blieb sie stehen und sah noch einmal zurück zu Rowan. »Du musst einen Weg finden, deine Gabe herbeizurufen, wenn du sie brauchst, Rowan, nicht nur dann, wenn du wütend bist oder Angst hast. Bis du das kannst, sind wir schutzlos. Das ist jetzt deine Pflicht.«


    »Das weiß ich.«


    Es überraschte Nicholas, dass er Wut in Jeanettes hübschem Gesicht sah, als sie die Kammer verließ.


    Rowan rieb sich die brennenden Augen und blickte auf ihr Bett.


    »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann.« Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln.


    »Dann setzt Euch wenigstens hin«, sagte er, führte sie zum Bett und drückte sie sanft nieder. Er setzte sich neben sie und gönnte es sich, ihre Hand zu nehmen und sie zu massieren.


    »Mmmmh. Das ist himmlisch«, gestand sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Ihr bekommt das schon hin, Liebes. Ihr braucht nur Zeit.«


    »Zeit ist genau das, was wir nicht haben.«


    Er küsste sie aufs Haupt, legte seine Wange auf ihr Haar und überlegte, wie er ihr helfen konnte. Er spürte die verräterische Nässe von Tränen auf seiner Schulter, als sie sich über die Augen wischte.


    Er hob ihr Kinn mit einem Finger an, so weit, dass er ihr einen zarten Kuss auf die Lippen hauchen konnte. »Wir kriegen das gemeinsam heraus, Ihr, ich und Jeanette.« Ihre Lippen waren den seinen so nah, dass er ihren Atem fühlen konnte, wie einen ganz sachten Kuss. »Ihr seid nicht allein.« Eine einsame Träne floh über ihre blasse Wange. Er fing sie mit dem Daumen ein. »Wir werden miteinander einen Weg finden, wie Ihr Eure Gabe einsetzen könnt, ohne jemanden zu verletzen, Euch mit eingeschlossen … es sei denn, Ihr wollt jemanden verletzen.« Er wackelte mit den Augenbrauen und hoffte auf ein Lächeln von ihr. »Ich glaube, Archie zu verletzen, würde Euch nichts ausmachen.«


    Der Gedanke hellte ihre Miene auf. »Nay, das würde mir ganz und gar nichts ausmachen.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Ruhe finden könnt?«


    »Ich bin so müde, aber in mir drin … Ich kann mich nicht ausruhen. Ich muss die Segnung meistern.«


    »Vielleicht …«, begann er und dachte daran zurück, wie er in seinem Leben die meisten neuen Fähigkeiten erlernt hatte. »Vielleicht müsst Ihr weiter zurückgehen.«


    »Weiter zurück?«


    »Aye.« Er drehte sich ihr auf dem Bett sitzend zu. »Als ich lernte, mit einem Schwert umzugehen, gab man mir kein Zweihandschwert und sagte, ich solle jemanden damit umbringen. Ich schaute meinen Verwandten bei ihren Trainingskämpfen zu. Ich bekam ein kleines Holzschwert zum Üben, eines, das in meine Hand passte und mit dessen Gewicht ich umgehen konnte. Ich musste erst einmal ein Gefühl für dieses Übungsschwert bekommen, bevor ich ein Zweihandschwert auch nur anfassen durfte. Aber hier ist es, als würde Jeanette Euch ein Zweihandschwert in die Hand drücken, obwohl Ihr zunächst einmal mit einem kleinen Holzschwert üben müsstet.«


    »Aber wie soll das gehen?«, fragte sie.


    »Habt Ihr Euch den Stein schon einmal genau angesehen? Habt Ihr ein Gefühl dafür bekommen, wie er in Eurer Hand liegt, bevor Ihr versucht habt, mit Gewalt irgendetwas zu bewirken?«


    »Nay.«


    Er nickte in Richtung des Hermelinbeutels, der neben ihr auf dem Hocker lag. »Das ist ein erster Schritt, wie der eines kleinen Kindes, das laufen lernt.«


    Sie schnappte sich den Beutel und ließ ihn in ihren Schoß sinken, und als er fast flach dalag, machte sie ihn auf und offenbarte nicht nur den Stein, den er gesehen hatte, als er ihm am Berg vor die Füße gefallen war, sondern auch seltsame Verzierungen, mit denen die lederne Innenseite des Beutels bemalt war. Rowan nahm den Stein, hob ihn an und betrachtete ihn eingehend, drehte ihn in der Hand und fuhr mit den Fingern darüber.


    »Was sind das für Symbole?«, fragte Nicholas und zeichnete eine der Schlangenlinien mit dem Finger nach.


    Rowan ließ den Stein auf ihrer flachen Hand ruhen und besah sich das Symbol, das er nachgezeichnet hatte. »Ich weiß nicht, warum die da sind, aber Jeanette hat gesagt, dass dieses hier«, sie zeigte auf eines der Symbole auf dem Leder und dann auf das gleiche, das in den Stein eingraviert war, »ein Spiegel sei. Aber sie weiß auch nicht, was das bedeutet. Das hier«, sie wies auf das Symbol im äußeren Drittel des bemalten Leders, »ist ein zerbrochener Pfeil, aber auch dessen Bedeutung geriet im Laufe der Zeit in Vergessenheit. Und das hier«, sie deutete auf ein drittes Zeichen, das ihr am nächsten war und das er mit dem Finger nachgefahren war, ein simples Zeichen, das aus drei übereinanderliegenden Wellenlinien und einem umgekehrten V bestand, »kennt niemand.«


    Nicholas beugte sich vor, um sowohl die Zeichnungen auf dem Leder als auch den abgeflachten, runden Stein in ihrer Hand besser sehen zu können. Die gleichen Symbole fanden sich an gleicher Stelle auf dem Stein wieder. »Sieht aus wie Wasser oder Wind«, meinte er. »Das«, er fuhr mit dem Finger über das umgekehrte V auf dem Stein, »erinnert mich an Berge, als stellten die Linien Wasser dar, das unter den Bergen fließt.«


    »Aye«, flüsterte sie. »Wind entsteht aus dem Nichts, wenn ich Angst bekomme.« Sie strich mit einem Finger über die Wellenlinien auf dem Stein, dann über das gleiche Symbol auf dem Beutel, hin und her, und dachte angestrengt nach, bis sie die Schultern straffte, nach seiner Hand griff und sie fest drückte. »Das ist das Symbol für meine Gabe. Dessen bin ich mir sicher. Aber wenn die Linien für den Wind stehen, warum befinden sie sich dann unter dem Berg? Und wenn die Linien Wasser darstellen, warum ist es dann immer Wind, den meine Gabe heraufbeschwört? Irgendwie schöpft meine Gabe aus dem Wind, dem Wasser, der Erde unter unseren Füßen. Moment.« Sie rief sich genau in Erinnerung, was sie empfand, wenn ihre eigentümliche Fähigkeit sich meldete. »Meine Gabe … sie fließt von unten in mich; es beginnt immer bei meinen Füßen, und dann steigt es durch mich auf. Aber was hat es zu bedeuten, dass diese Symbole sich auf dem Stein und auf dem Beutel befinden?«


    Er hörte die Frustration in ihrer Stimme, spürte ihren eisernen Griff um seine Hand. »Ganz ruhig, Liebes, das finden wir schon noch heraus.« Er strich ihr mit der freien Hand übers Haar und den Rücken hinab, eine Geste, die sie ebenso sehr zu besänftigen schien wie ihn selbst. »Vielleicht versteht Jeanette das Symbol.«


    »Das glaube ich nicht. Sie hat nichts von den Symbolen gesagt. Wenn es in den Überlieferungen etwas gäbe, das uns als Hinweis dienen könnte, hätte sie in den Aufzeichnungen, die sie hat, davon gelesen. Sie hätte bereits auf dieses Wissen zurückgegriffen, um mir zu helfen.«


    Ein Schreck durchfuhr ihn bei Rowans Worten. »Jeanette kann lesen?«


    »Aye. Als sie klein war und von ihrem Schicksal erfuhr … beziehungsweise von ihrem vermeintlichen Schicksal«, korrigierte sie sich, »bat sie ihren Vater, einen Lehrer zu suchen, der sie die Schriftrollen, die Tante Elspet in ihrem Besitz hatte, zu lesen lehrte. Kenneth schlägt Jeanette keinen Wunsch ab, und so lernte sie lesen und schreiben. Sie ergänzte die Schriftrollen und zeichnete alles auf, was Elspet ihr beibrachte, alles, was Elspet als Hüterin tat.«


    Schriftliche Aufzeichnungen. In den Highlands. Nein, dachte Nicholas, diese Menschen waren keinesfalls die Barbaren, für die Edward sie hielt.


    »Der König darf von diesen Dokumenten nie erfahren«, sagte er. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie Edward nicht in die Hände fallen.«


    »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ihr habt recht. Wir müssen sie in Sicherheit bringen.«


    Sie ließ seine Hand los und fuhr mit dem Finger über das runde Symbol in der Mitte des Beutels. Innerhalb des Kreises befanden sich drei ineinander verwobene Ringe, die den Eindruck erweckten, es sei nur einer, aber es waren doch drei.


    »Wisst Ihr, was dieses Symbol bedeutet?«, fragte Nicholas.


    Sie schüttelte den Kopf, studierte die gemalten Symbole und drehte den Stein gedankenverloren in der Hand.


    »Vielleicht«, begann sie nach einer Weile, »stehen die Symbole für die verschiedenen Arten von Gaben der Hüterinnen? Aber ich sehe hier keines, das mich an Tantchens Gabe erinnert.«


    »Worin bestand ihre Gabe denn?«, fragte er. »Ich weiß, dass sie Dinge gesegnet hat, aber was hatte es mit ihrer Gabe auf sich?«


    »Das war ihre Gabe – sie besaß die Gabe des Segnens. Alles, was sie segnete, gedieh. Es war eine gute und sanfte Art von Gabe. Sie hat nie jemanden damit verletzt … im Gegensatz zu mir.«


    »Ihr beherrscht Eure Gabe noch nicht, Rowan. Vielleicht ist Eure stärker, weil es genau das ist, was in diesen schwierigen Zeiten gebraucht wird. Elspet war imstande, das Wohlergehen und Überleben des Clans zu gewährleisten. Ihr müsst ihn gegen Angriffe von außen verteidigen, gegen mich und die Probleme, die ich Euch eingebracht habe.«


    Sie wandte sich ihm zu und sah nun nicht mehr gedankenverloren in irgendwelche Fernen, sondern ihn direkt an. »Es ist Edward, der uns diese Probleme einbringt. Und wenn nicht Ihr es gewesen wärt, dann wäre es Archie oder jemand anders gewesen.«


    Das konnte er nicht widerlegen, dennoch fühlte er sich verantwortlich für die Schwierigkeiten, die auf ihren Clan zukamen.


    »Wenn ich mit der Nachricht, dass es keinen Highland-Schild gibt, nach England zurückkehren würde, vielleicht …«


    »Archie weiß, dass Elspet die Hüterin ist. Dieses Wissen können wir ihm nicht mehr nehmen, auch wenn er noch nicht weiß, dass ich ihr Amt übernommen habe. Er wird zurückkommen, nicht wahr?«


    »Aye, und zwar mit einigen Männern des Königs, daran besteht kein Zweifel.«


    »Dann muss ich herausfinden, wie ich mittels meiner Gabe meine Familie und meinen Clan verteidigen kann.« Sie richtete ihren Blick wieder auf den Stein in ihrer Hand und drehte ihn ohne Unterlass. »Dieser Stein ist der Schlüssel zu den Gaben – zu meiner und zu diesen anderen.« Sacht berührte sie die Symbole auf dem Stein. »Drei … drei Symbole, drei Ringe in einem Kreis.« Sie legte den Stein in den mittleren Ring auf dem Leder und drehte ihn, bis die Symbole auf dem Stein so ausgerichtet waren wie die auf dem Beutel.


    »Nicholas«, flüsterte sie, den Blick unverwandt auf die Anordnung vor ihr gerichtet.


    »Aye?«


    »Ich werde versuchen, meine Gabe zu beschwören.«


    »Schritt für Schritt, Rowan.« Er schaute sich um und entdeckte einen abgetragenen Schuh, das weiche Leder bildete die Form eines Frauenfußes nach. Er stellte ihn auf den Hocker neben ihr. »Versucht erst einmal, diesen Schuh zu bewegen.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und einen Moment lang lenkte ihn das so ab, dass er sich vorbeugte und sie küsste.


    »Was bereitet Euch Sorge?«, fragte er.


    »Ich möchte Euch nicht verletzen und mich auch nicht – auch wenn es mir ganz gut zu gelingen scheint, mich selbst zu schützen.«


    »Was soll ich tun?«


    Ihr Blick schweifte von dem Schuh zu Nicholas und wieder zurück. »Wenn es mir nicht gelingt, meine Gabe zu kontrollieren, müsst Ihr mich stoppen. Versprecht mir das.«


    »Ich verspreche es.«


    Sie schluckte hart, dann schloss sie die Augen und murmelte etwas, das sich anhörte wie das Segnungsgebet, das Jeanette sie den ganzen Nachmittag über gelehrt hatte. Sie hob die Hände und bewegte sie in der Luft, wie sie es Elspet während der Segnung hatte tun sehen. Immer noch bewegten sich ihre Lippen.


    Und nichts geschah.


    »Welchen Nutzen hat eine Gabe, wenn ich sie nicht einmal herbeirufen kann?« Sie wühlte die Finger in ihr Haar und packte ihren Kopf. »Bei Elspet sah es so einfach aus. Jeanette sagt, die Hüterinnen vor mir hätten ihre Gaben immer auf ganz natürliche Weise angerufen und beherrscht. Warum kann ich das nicht?«


    »Vielleicht strengt Ihr Euch zu sehr an? Oder vielleicht ist Elspets Weg nicht der Eure? Wie weit reicht Jeanettes Chronik zurück?«


    Rowan hielt sich immer noch den Kopf. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.


    »Ich weiß nicht, wie weit die Chronik zurückreicht oder wie viele Hüterinnen darin verzeichnet sind. Ich weiß nur, dass sie keine fand, deren Gabe der meinen ähnelte.«


    »Was bedeutet, dass die Art und Weise, wie Eure Gabe zu nutzen und zu kontrollieren ist, auch nicht in der Chronik steht.«


    »Stimmt.«


    »Also, wodurch wurde Eure Gabe bisher hervorgerufen?«


    »Emotionen. Starke Emotionen«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Angst, Wut.«


    »Und daraufhin wirkte sie zerstörerisch, aye?«


    »›Wehrhaft‹ trifft es besser. Mich schützte sie ja.«


    Darüber dachte Nicholas kurz nach. »Dann lasst uns damit anfangen.« Er sprang auf, schnappte sich den Schuh und warf ihn nach ihr. Sie riss die Hände hoch, und der Schuh wurde in seine Richtung zurückgeschleudert. Es ging so schnell, dass Nicholas keine Gelegenheit hatte, um auszuweichen. Der Schuh traf seine Brust. Ihre erschrockene Miene ließ ihn auflachen. »Ihr habt es geschafft!« Er beugte sich vor und gab ihr einen schmatzenden Kuss.


    Verwunderung schimmerte in ihren Augen. »Ich habe gar nicht überlegt, sondern einfach nur gehandelt. So, sagte Jeanette, handhabten die anderen Hüterinnen ihre Gabe – eher instinktiv als durch Übung.«


    »Ihr, Liebes, habt einen ausgezeichneten Instinkt, Euch zu verteidigen. Ich kann mir vorstellen, dass es genauso sein wird, wenn dem Clan Ungemach droht.« Er ging vor ihr in die Hocke, sodass er auf einer Augenhöhe mit ihr war. »Das ist eine eindrucksvolle Gabe.« Er rieb sich die Brust dort, wo der Schuh ihn getroffen hatte. »Wenn auch etwas gefährlich.« Er grinste.


    »Danke«, sagte sie und legte ihre Hand an seine Wange. »Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich im Fall eines Angriffs darauf zugreifen kann, aber ich weiß immer noch nicht, wie ich den Clan schützen kann, bevor eine Gefahr heraufzieht.«


    Er küsste ihre Handfläche, stand auf und sah sich in der Kammer nach einer Anregung um, bis sein Blick wieder auf die wunderbare Frau traf, die auf dem Bett saß. Andere, emotionalere Dinge, die man in einem Bett tun konnte, kamen ihm in den Sinn. »Ihr sagtet, ›starke Emotionen‹ haben Eure Gabe hervorgerufen, aye?«


    »Bisher, ja.«


    »Starke Emotionen sind nicht nur negativ oder gefährlich, Rowan.« Er hatte nicht die Absicht, mit ihr ins Bett zu steigen, aber es gab auch, ohne so weit zu gehen, Möglichkeiten, um in einem Mädchen starke Emotionen zu wecken. Er hob den Schuh wieder auf und stellte ihn diesmal auf die Fensterbank. Dann reichte er ihr eine Hand. Sie verstaute den Stein wieder im Beutel, band ihn an ihrem Gürtel fest und kam zu ihm.


    »Stellt Euch mit dem Gesicht zum Fenster hin«, sagte er und trat hinter sie. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und fühlte, wie ein Schauer sie durchlief. Er trat näher, bis er mit den Lippen die Stelle zwischen ihrem Hals und der Schulter erreichen konnte und hinterließ eine Spur von Küssen, bis er ihr Ohr erreichte. »Probiert, ob diese Art von Emotionen funktioniert, Rowan.« Er schnappte nach ihrem Ohrläppchen. »Probiert, diesen Schuh aus dem Fenster zu stoßen.«


    Sie holte zittrig Luft und nahm den Hermelinbeutel in ihre Hände. Außerdem neigte sie den Kopf ein wenig, wie um ihn um mehr zu bitten. Er folgte ihrer Aufforderung und küsste sich von Neuem an ihrem Hals entlang, während seine Hände langsam an ihrem Oberkörper hinauf, hinunter und wieder hinauf wanderten, wobei er mit den Fingerspitzen leicht ihre Brüste streifte. Sein eigener Atem wurde rau.


    »Ich fühle … dass es jetzt anders ist, die Energie ist … nicht so heftig, sondern weicher«, flüsterte sie. »Aber ich schaffe es nicht, den Schuh zu bewegen.«


    »Versucht es weiter«, sagte er. Er verlagerte seine Küsse auf ihre Schulter, zog sie behutsam an sich und ließ seine Hände nach vorne gleiten, auf ihren Bauch zu und nach oben, bis dicht unter ihre Brüste.


    Ihr Atem stockte, und der Schuh ruckte. »Lieber Gott, es funktioniert, Nicholas. Hört nicht auf.« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein kehliges Seufzen.


    Er lächelte, tat ihr den Gefallen mit Freuden. Er strich mit den Händen wieder über ihren Bauch, ließ sie tiefer gleiten, bis sie keuchte, und dann wieder nach oben, wo er sich nun das fast schmerzhafte Vergnügen gönnte, ihre Brüste mit seinen Händen anzuheben. Er konnte ihren rasenden Herzschlag an seiner Brust spüren, konnte ihre schnellen, flachen Atemzüge spüren. Und er spürte, wie eine Brise um sie her anhob, eine Brise, die nicht vom offenen Fenster her zu kommen schien.


    »Das ist es, Liebes.« Er liebkoste ihre Brüste, übersäte ihren Hals mit Küssen, aber der Schuh rührte sich noch immer nicht, zuckte nur ein- oder zweimal.


    Er wusste nicht, wie lange er diese Verführung noch aushalten würde. Seine Erektion schmerzte vor kaum noch beherrschbarem Verlangen. Der berauschende Duft ihrer Leidenschaft stellte seine Entschlossenheit auf den Kopf, genau wie die leisen, femininen Laute, die sie ausstieß, wenn er sie berührte, und die Art und Weise, wie sie sich an ihn lehnte. Er dirigierte eine Hand wieder nach unten, streifte über ihren Bauch und ließ sie weiter gleiten. Im Scheitel ihrer Oberschenkel ließ er sie mit leichtem Druck liegen, während er mit dem Daumen der anderen Hand über die feste Knospe ihrer Brustwarze rieb. Sie stöhnte und presste sich gegen seine Hände, lehnte ihren Kopf nach hinten an seine Schulter. Der Wind nahm zu, aber es war kein wütender Wind wie an diesem Morgen. Dieser Wind war wie eine warme Frühlingsbrise, stark genug zwar, um andere daran zu hindern, sie zu stören, aber nicht stark genug, um jemanden zu verletzen.


    »Der Schuh, Rowan«, erinnerte er sie, bevor sie sich beide in diesen Gefühlen verloren.


    Sie hob den Kopf mit einem Ruck von seiner Schulter, und der Schuh flog zum Fenster hinaus, während sie sich schon umdrehte, ihre Arme um seinen Nacken schlang und ihn an sich zog, um ihre Lippen in einem glühenden Kuss mit den seinen zu verschmelzen.

  


  
    Kapitel 17


    


    Sobald Jeanette in Elspets Kammer zurückgekehrt war, hatte sie Scotia geschickt, um frische Brühe und Wein zu holen, außerdem sollte sie dafür sorgen, dass man Rowan und Nicholas etwas zu essen brachte. Elspet schlief unruhig, und Jeanette war froh, dass sie, nachdem Scotia gegangen war, ein paar Augenblicke für sich selbst hatte.


    Sie schloss die Augen, sperrte alle Anzeichen der Veränderung, die um sie waren, aus. Sie seufzte unter dem Schmerz, der in ihrem Herzen verankert war und größer und stärker wurde, seit Rowan zur Hüterin geworden war. Sie wollte schreien und heulen, wollte die Macht verfluchen, die hinter der Wahl einer Hüterin stand. Das war ihr Amt. Ihr Blutrecht. Ihre Zukunft.


    Aber … nicht mehr.


    Jetzt musste sie alles, was sie wusste, alles, was sie zu werden geglaubt hatte, an Rowan weitergeben. Ihre Aufgabe war es jetzt, nicht die Hüterin zu sein, sondern die Hüterin auszubilden und zu beschützen. Das war nicht gerecht. Aber sie konnte die Stimme ihrer Mutter beinahe hören, wie sie so oft zu Scotia gesagt hatte: »Das Leben ist nicht gerecht.«


    Sie zog ihrer Mutter die Decke über die Schultern, ging aus der Kammer, ließ aber die Tür offen. Sie musste sich bewegen, musste ein paar Schritte gehen und ihren Emotionen, die sie für gewöhnlich so gut im Griff hatte, freien Lauf lassen. Normalerweise war sie die Ruhige, die Ernste, selbstsicher und sich ihres Standes in der Welt, in ihrem Clan und in ihrer Familie bewusst. Ihre Bestimmung war es, Hüterin zu werden, einen wichtigen Platz in der Erbfolge ihrer Mutter einzunehmen. Sie war es, die sich berufen fühlte, deren Lebensweg klar vorgezeichnet war, aber jetzt …


    Jetzt hatte sie nichts.


    Sie passierte den Wächter, der vor der Kammer stand, die sie jahrelang mit ihrer Schwester und ihrer Cousine geteilt hatte. Sie entsann sich der Streitereien zwischen der eigensinnigen Scotia und der wehrhaften Rowan. Sie erinnerte sich der Rolle, die sie dabei gespielt hatte, sie war die Friedenswächterin zwischen den beiden gewesen, die Stimme der Vernunft, die den beiden immer die Beweggründe der anderen erklärt hatte, denn Jeanettes zukünftige Rolle als Hüterin hatte von ihnen verlangt, auf sie zu hören, ihre Mahnungen und ihren Rat zu beherzigen. Sie waren alle drei so verschieden, und doch hatten sie einen Weg gefunden, zusammenzupassen. Sie, Jeanette, hatte sie zusammengeschweißt.


    Auch das würde sich ändern.


    Jeanette ging weiter den Gang hinunter, bis hin zu einem schmalen Fenster, durch das sie auf den Berg hinaus schaute, dann ging sie zurück zur Tür ihrer Mutter. Ihr war kalt vor der überheizten Kammer ihrer Mutter, so kalt, aber sie glaubte nicht, dass es etwas mit der ewigen Kühle der dicken Steinmauern zu tun hatte.


    Was sollte sie jetzt tun? Ihr ganzes Leben war davon geprägt gewesen, wer sie einmal sein würde, wenn ihre Zeit kam, die Rolle der Hüterin zu übernehmen. Alles, was sie je getan, sich je gewünscht, woran sie je gedacht hatte, war verknüpft gewesen mit dem Wissen, dass sie immer hier auf Dunlairig leben, immer mit dem Clan verbunden sein würde. Die Überlieferungen, die sie studiert hatte, die Tatsache, dass sie die Wahl eines Ehemanns aufgeschoben, und die ganze Art und Weise, wie sie sich verhalten hatte – all das hatte sich auf ihrer zukünftigen Rolle als Hüterin gegründet.


    Sie würde tun, was sie tun musste. Sie würde sich um ihre Mutter kümmern, ihre Schwester anleiten und ihre Cousine ausbilden. Was gab es sonst für sie zu tun?
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    Rowans Leidenschaft brachte Nicholas fast um den Verstand. Da war ihr Bett. Der Wind, den sie um sie beide herum heraufbeschwor, würde alle anderen daran hindern, die Kammer zu betreten.


    Er vergrub die Nase in ihrem Haar, packte ihren Po mit seinen Händen und zog sie an sich. Sie stöhnte und lenkte seinen Mund zurück zu ihrem. Nicholas wehrte sich gegen die Natur, gegen das Verlangen, gegen die Begierde. Das war Wahnsinn. Er hatte versprochen, sie zu beschützen, auch wenn das hieß, sie vor ihm zu beschützen.


    Früher hätte er genommen, was sie offensichtlich zu geben bereit war, und sich nichts weiter dabei gedacht. Aber das war Rowan. Er wollte so viel mehr, als nur eben mal mit ihr ins Bett zu springen. Er wollte mit ihr leben. Er legte seine Hände auf ihre Hüften, dorthin, wo das Ganze begonnen hatte, und drückte sie sanft von sich, löste den beinahe überwältigenden Kontakt mit ihr, aber sie hörte nicht auf, ihn zu küssen.


    »Rowan«, flüsterte er. »Rowan, wir müssen aufhören.« Das waren die schwersten Worte, die er je ausgesprochen hatte. »Liebes, so geht es nicht.« Er ließ sie los und machte einen kleinen Schritt nach hinten. Der Wind legte sich augenblicklich, bis er nichts weiter mehr war als ein Seufzen in den Ecken der Kammer.


    Ein tiefes Rosa färbte ihre Wangen, und sie konnte ihm nicht in die Augen schauen.


    »Liebes?«


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    »Mir nicht, Rowan.«


    Jetzt schaute sie ihn an, ihre Augen leuchteten im kräftigsten Grün, das er je gesehen hatte. »Nay?«


    »Wie könnte es mir leidtun?« Er griff nach ihrer Hand, wollte ihr sein Herz offenlegen, aber er durfte sie nicht belasten. Sie war die Hüterin, und ganz gleich, wie sehr ihn die Zeit hier auf Dunlairig und mit ihr verändert hatte, wusste er doch, dass es ihm nie erlaubt sein würde, sie ganz für sich zu haben. Und anders als ganz wollte er sie nicht haben.


    »Ich war so schamlos wie Scotia.« Sie wandte den Blick von ihm ab und zum Fenster hin, die bezaubernde Rötung ihrer Wangen wurde noch rosiger. »Ich wollte nicht aufhören.« Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich sprunghaft auf etwas anderes. »Wo …« Sie eilte ans Fenster. »Der Schuh. Er ist weg!«


    Nicholas grinste. Die süße Qual war es wert gewesen, die Verwunderung und den Stolz in ihrer Stimme zu hören.


    »Ich habe es geschafft!« Sie lehnte sich aus dem Fenster und schaute nach unten, wo der Schuh liegen musste. Dann wanderte ihr Blick über den Hof, und im gleichen Moment stieg ihm der Geruch in die Nase.


    »Bei allen Heiligen und Engeln!«, keuchte sie. »Feuer!«
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    Archie schloss sich dem Strom von Menschen an, der in die Burg hineinfloss. Das Feuer brüllte, genau wie er es geplant hatte, und lenkte jedermanns Aufmerksamkeit darauf, es einzudämmen und zu löschen. Als er den Hof betrat, konnte er kaum etwas sehen in dem dichten Rauch, der zwischen den Mauern kreiselte, als trachtete der Wind, ihn dort festzuhalten. Die Sonne schien fast erloschen zu sein, war nur ein schwaches Glühen im Vergleich zu den goldenen Flammen, die aus dem Palas aufstiegen. Seine Nase brannte, und seine Augen tränten.


    Das Stroh brannte wie Zunder.


    Er sah, wie von dem Brunnen in der Mitte des Hofes aus eine Eimerkette gebildet wurde, aber er hatte das Dach des großen Gebäudes in Brand gesteckt, und es gab kaum etwas, das die Menschen hier tun konnten, bis es einbrach und das Feuer so weit herunterkam, dass es für die Löschenden zu erreichen war. Er grinste in sich hinein, während er nach außen hin eine besorgte Miene wahrte.


    Er hielt sich von dem Brunnen und der Eimerkette fern und musste sich erst einmal einen Überblick verschaffen und feststellen, wo sich der Einzelne befand, bevor er zum nächsten Schritt seines Plans überging. Rechts von ihm wurde ein Befehl gebrüllt. Der Chief, unverkennbar – zum einen aufgrund der Aura des Respekts, die ihn umgab, und zum anderen hatte Archie den Mann mit dem borstigen Haar schon an seinem ersten Tag hier gesehen. An jenem Tag, als Nicholas sich zum Narren gemacht hatte, indem er die Frauen vor der einstürzenden Mauer rettete.


    An jenem Tag, da Nicholas alles verändert hatte.


    Wenn der Chief hier war, dann war sein Stellvertreter – dieser große schwarzhaarige Kerl – sicher auch ganz in der Nähe. Ach, da war er ja. Und wo steckte Nicholas? Der Narr würde den Burgbewohnern zweifellos zur Hand gehen beim Löschen des Feuers, anstatt mit Archie zusammenzuarbeiten, wie es ihm seine Loyalität eigentlich hätte vorschreiben sollen.


    Egal. So würde der Ruhm, den die Erfüllung der Mission einbrachte, eben allein Archie zufallen. Allein Archie würden die Gunst und Wertschätzung des Königs zuteilwerden. Und allein Archie würde die Reichtümer einstreichen, die damit einhergingen.


    Er war allein besser dran. Er brauchte Nicholas nicht, um zu beschaffen, weswegen sie hergeschickt worden waren.


    Aber er sah Nicholas nirgends. Ein schriller Schrei in der Nähe des brennenden Gebäudes ließ den Chief und seinen bärenhaften Stellvertreter in den dichtesten Rauch stürmen. Das war Archies Chance.


    Er eilte zum Turm, dankbar für den dichten, wölkenden, erstickenden Rauch, der ihm Deckung gab. Er schob die Tür auf und schlüpfte hinein. Von oben erklangen Rufe, die sich auf ihn zubewegten. Er verschmolz mit dem tiefen Schatten unter der Treppe, während Nicholas, Rowan und ein weiterer Mann zur Tür hinausrannten. Kaum hatte sie sich wieder geschlossen, lief er schon die Stufen hinauf.


    Der Schild und die Frau, die ihn bewahrte, würden schon bald in seiner Hand sein.
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    Rowan blieb auf halbem Weg über den Hof stehen. Nicholas konnte ihr gerade noch ausweichen, ohne sie umzuwerfen, und als er zum Stehen kam und nach oben schaute, hörte sie ihn aufkeuchen.


    Das Feuer war größer geworden in der Zeit, die sie gebraucht hatten, um Jeanette zu alarmieren und die Treppe im Turm herunterzurennen. Die Spitzen der Flammen leckten nach dem Himmel, unten verschwanden sie in dichtem schwarzem Rauch. Rowan lief an Nicholas vorbei und geradewegs auf das Inferno zu. Nicholas packte ihren Arm und hinderte sie daran, sich in das Durcheinander zu stürzen.


    »Lass mich los!«


    »Warte, Rowan!«, rief er.


    »Aber Scotia … Jeanette sagte, sie sei in die Küche gegangen. Der ganze Palas steht in Flammen. Wir müssen sie finden und in Sicherheit bringen!« Hastig riss sie den Saum ihres Arisaids hoch und hielt ihn sich vor Mund und Nase, um sich vor dem erstickenden Rauch zu schützen. »Ich kann sie nicht sehen.«


    Nicholas griff nach ihrer Hand, und sie war dankbar für die Kraft, die er ihr vermittelte, für die Sorge, die allein in einer so schlichten Berührung spürbar war. »Kannst du irgendetwas tun, um das Feuer aufzuhalten?«, fragte er, in plötzlich vertrauter Anrede, vielleicht infolge der Nähe, die sie vorhin noch geteilt hatten, vielleicht, weil die Not sie noch enger zusammenstehen ließ.


    Sein Gedanke spiegelte jedenfalls ihren eigenen wider. »Ich weiß es nicht, aber ich muss es versuchen.«


    Er nickte steif, sein ganzer Körper lehnte sich dem Feuer entgegen. »Dann bleibe ich hier bei dir.«


    Dankbarkeit und Scham erfüllten Rowan. Sie war kein schwacher Mensch, und doch hatte sie ihrer Kraft entsagt und sich der Angst vor der Macht ergeben, die ihr als Hüterin zuteilgeworden war, und Nicholas war in seinem Versprechen gefangen, sie daran zu hindern, sich und andere zu verletzen. Wie sollte sie ihre Pflicht erfüllen, wenn sie sich davor fürchtete?


    »Geh«, sagte sie und schob ihn in Richtung des Feuers. »Ich tu, was ich kann. Such nach Scotia, ich bitte dich!«


    »Ich werde sie finden und hierher zu dir bringen.« Er zeigte zu Boden. »Rühr dich nicht von der Stelle, es sei denn, du gerätst durch das Feuer in Gefahr.« Er gab ihr einen schnellen Kuss und rannte auf die Flammenhölle zu.


    Rauch umwirbelte ihn und verschlang ihn wie ein Fabelwesen. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie fast wie im Gebet.


    Rasch nahm sie den Hermelinbeutel und öffnete ihn so, dass er über ihrer flachen Hand lag und den Stein freigab, den sie über dem mittleren Symbol ausrichtete. Sie schloss die Augen und tastete nach der Energie, fand sie diesmal mühelos und zog sie in sich hinein, während sie Segnungsgebete flüsterte, die Jeanette ihr beizubringen versucht hatte. Sie war überzeugt – auch wenn sie es nicht ganz richtig hinbekam, mochte es doch helfen.


    Nichts geschah.


    Sie probierte es noch einmal und dann wieder, aber es tat sich noch immer nichts.


    Sie schlug die Augen auf. Das Feuer brannte noch heißer als zuvor. Sie hatte nichts geändert. Enttäuschung hielt sie gepackt, und Jeanettes Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Sie musste die Macht des Steins lenken, anstatt sie kontrollieren oder zwingen zu wollen. Sie konzentrierte sich auf das Feuer und erlaubte der Energie, durch sie hindurchzufließen. Der Wind hob um sie herum an, vertrieb den Rauch vom Hof, fachte aber auch die Flammen an, die brüllend über dem Palas loderten. Sie brauchten Regen. Sie suchte mit Blicken den Horizont ab und machte in der Ferne Gewitterwolken aus. Konnte sie die hierherholen? Wolken bewegten sich mit dem Wind. Und sie konnte Wind erzeugen.


    Sie hielt den Stein hoch und öffnete sich der Energie, ließ sie widerstandslos durch sich hindurchströmen, leitete sie durch den Schildstein und ließ den Wind stärker werden und sich ausweiten. Sie konzentrierte sich auf die fernen Wolken, erkannte aber keinerlei Veränderung in ihnen. Sie speiste sie mit der Energie, war fest entschlossen, den Regen zum Feuer herzuholen.


    Ein Schrei wurde laut, die Stimme einer Frau, kreischend und schrill vor Angst: »Sie ist noch drin! Mistress Scotia ist noch drin!«


    Rowan wandte den Blick von den Wolken ab und richtete ihn auf die Menge nahe der Feuersbrunst. Entsetzt sah sie mit an, wie Nicholas in dem Gewölbe verschwand, das zur Küche führte. Rauch umwölkte ihn und verschluckte ihn wie mit einem Biss.
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    Archie stellte fest, dass die ersten beiden Stockwerke des Turms leer waren. Natürlich, jeder, der kräftig genug war, half beim Bekämpfen des Feuers. Als er das oberste Stockwerk erreichte, blieb er auf der letzten Stufe stehen, drückte sich an die Wand und lauschte.


    Von rechts drang ein Rascheln zu ihm. Vorsichtig spähte er in den Gang. Die Tür zu seiner Rechten war offen, und er konnte ein Bett sehen. Darin lag eine gebrechliche alte Frau, deren Augen geschlossen waren. Eine junge Frau geriet in sein Blickfeld. Ihr blondes Haar und die schlanke Gestalt verrieten ihm, dass dies Jeanette war, die an dem Tag des Mauereinsturzes gerufen worden war, um sich um Rowans Verletzungen zu kümmern. Die jüngere Tochter, der Wildfang, schien nicht hier zu sein. Er zückte seinen Dolch und stahl sich in die Kammer.


    Jeanette faltete eine Decke zusammen, dabei stand sie mit dem Rücken zu ihm. Er packte sie und setzte ihr den Dolch an den blassen Hals.


    »Rührt Euch nicht und gebt keinen Laut von Euch, sonst schlitze ich Euch von einem Ohr bis zum anderen auf.«


    Sie rührte sich nicht.


    »Habt Ihr mich verstanden?«, knurrte er und zog sie fester an sich.


    »Aye«, flüsterte sie. »Was wollt Ihr?«


    Alles wollte er, aber für den Moment würde er sich mit dem zufriedengeben, was der König wollte. »Den Hermelinbeutel und Eure Mutter.«


    Er spürte, wie sie schluckte. Aber sie sagte nichts.


    »Wo ist der Beutel?«, verlangte er zu wissen und gab ihr einen Stoß, damit sie sich auf die Holztruhe am Ende des Betts setzte. Er fuchtelte mit dem Dolch herum und löste mit der anderen Hand ein Seil von seiner Hüfte. »Wo ist er?« Er rammte den Dolch zurück in die Scheide, packte ihre Handgelenke und wickelte das Seil darum.


    »Er ist nicht für Euch bestimmt, Archibald von Easton«, sagte sie mit überraschend fester Stimme.


    Er schlug ihr mit dem Handrücken übers Gesicht. Sie wurde von der Truhe herunter und zu Boden geschleudert, wo sie benommen liegen blieb.


    Er grub die Hand in ihr Haar und zerrte sie hoch. »Wo ist der Beutel?«


    »Nicht hier!« Jetzt schwang Angst in ihrer Stimme mit.


    Archie lächelte. Er erfreute sich an ihrer Angst. »Ihr lügt.« Er riss ihren Kopf nach hinten, überstreckte ihren Hals und setzte ihr abermals den Dolch auf die jetzt straff gespannte Haut. Hinter ihm ertönte ein seltsames Ächzen. Er fuhr herum und sah, wie die alte Frau einen Arm nach ihm schwenkte und dabei ein fast tierisches Knurren ausstieß. Er stieß Jeanette wieder zu Boden und richtete sein Augenmerk auf Elspet.


    »Redet, Weib! Das Leben Eurer Tochter steht auf dem Spiel. Wo ist der Beutel?«


    Sie funkelte ihn an, sagte jedoch nichts.


    »Ich habe wirklich die Wahrheit gesagt«, beharrte Jeanette. Sie hatte sich aufgesetzt und rutschte rückwärts von ihm weg. »Der Beutel ist nicht hier. Er befindet sich nicht mehr im Besitz meiner Mutter.«


    Archie schaute zwischen den Frauen hin und her und wog die Situation ab. »Wer hat ihn?« Diesmal hielt er den Dolch der alten Frau an den Hals, während er Jeanette mit seinem finsteren Blick festnagelte. »Wer?«


    Jeanette hatte die Wand erreicht und stemmte sich daran hoch. Sie sah zu ihrer Mutter hin, als suche sie ihren Rat, doch Worte wurden keine gesprochen.


    Archie verstärkte den Druck auf den Dolch, bis Blut auf Elspets Haut trat. Die alte Frau wimmerte nicht einmal, aber Jeanette streckte ihre gefesselten Hände nach ihm aus, als flehe sie ihn an, aufzuhören.


    »Ich muss es ihm sagen, Mama«, flüsterte sie, dann richtete sie ihre hellblauen Augen auf ihn. »Rowan. Rowan hat den Beutel. Sie war bis vor ein paar Minuten noch hier, dann ging sie mit Eurem Freund weg.«


    Wut durchfuhr ihn. Fassungslosigkeit verkrampfte ihm den Magen.


    »Aaaah!«, schrie er. »Ihr lügt!« Der Zorn fraß ihn auf, ließ ihn rotsehen. Das konnte nicht wahr sein. Nicholas konnte nicht den Beutel und seine Hüterin haben!


    Die Hüterin, die nicht diese alte Frau war.


    Sondern Rowan.


    Nicholas hatte ihn ein ums andere Mal angelogen. Er hatte alles verraten, alles selber eingesackt und Archie nichts übrig gelassen. Die Wut ergriff vollends von ihm Besitz, und er stieß der nutzlosen alten Frau seinen Dolch in die Brust.


    Jeanette schrie und stürzte sich auf ihn. Er versetzte ihr einen weiteren Hieb mit dem Handrücken, der sie quer durch die halbe Kammer schleuderte und schließlich hart zu Boden gehen ließ. Reglos blieb sie liegen.


    Archie nahm den Raum regelrecht auseinander, er war überzeugt, dass die Frau ihn belogen hatte, dass sich der Beutel mitsamt seinem Inhalt hier befand, dass Nicholas irgendwie auch diese Lüge ersonnen hatte und dass sie alle so sehr in seinem Bann standen, so von ihm verzaubert waren, dass sie sich mit ihm gegen Archie verschworen hatten. Sie logen. Der Beutel musste hier sein.


    Er öffnete jeden Korb, jede Truhe, drehte die alte Frau im Bett herum auf der Suche nach dem Hermelinbeutel, der sein Schicksal barg.


    Schließlich gab es nichts mehr zu durchwühlen, zu zerstören, nichts, woran er seine Wut auslassen konnte. Nichts außer Nicholas … und Rowan.


    Wegen dieser Barbarenhure hatte Nicholas seine Treue zu Archie und zum König vergessen. Aber warum? Was hatte diese Frau zu bieten, das Nicholas’ Loyalität so plötzlich und so vollkommen auf den Kopf stellte? Es musste etwas mit dem Beutel und dessen Inhalt zu tun haben. Es musste etwas mit Reichtümern und Macht zu tun haben, denn von so etwas Gewöhnlichem wie einem lüsternen Weib würde dieser Mann sich nicht zu solchen Dummheiten hinreißen lassen.


    Aye, so musste es sein. Sie musste irgendetwas mit dem Schild zu tun haben. Sie war jetzt die Bewahrerin des Hermelinbeutels. Und Nicholas sorgte dafür, dass sie in Sicherheit war. Damit er sie für sich allein haben konnte.


    Aber sie würde Archie gehören.


    Er würde sie an den König ausliefern, sie und den Beutel, den sie besaß. Er wusste noch nicht, welche Rolle sie in dieser Angelegenheit spielte, aber er war überzeugt, dass sie der Schlüssel zu seiner Zukunft war … und zu Nicholas’ Schmach … zu Nicholas’ Untergang … zu Nicholas’ Tod.


    Es würde ihm vergönnt sein, Nicholas’ Kopf auf einem Spieß in London zu sehen. Aber dazu musste er erst einmal Rowan finden.
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    Rowans Herz schlug so heftig, dass sie es in ihren Ohren trommeln hören konnte. Scotia war noch im Palas. Nicholas hatte sich aufgemacht, um sie zu suchen, und er würde sie finden, wie er es versprochen hatte. Die beiden durften nicht ums Leben kommen!


    Aber was konnte sie tun? Die Wolken waren zu weit weg, nicht einmal sie konnte sie herholen. Sie suchte nach einer Idee, und dabei landete ihr Blick auf den großen grauen Steinen, die das Fundament und das Gewölbe des Palas bildeten. Stein konnte sie beeinflussen. Das hatte sie schon getan, bevor sie die Hüterin geworden war. Was konnte sie jetzt damit tun? Sie hatte Steine in eine bestimmte Richtung schleudern können – würde es ihr auch gelingen, sie an Ort und Stelle zu halten?


    Sie verwarf die abwegige Idee, die Gewitterwolken heranzuholen, um das Feuer zu löschen, und konzentrierte sich stattdessen ganz darauf, kraft des Schildes die Gewölbedecken des Kellers unter dem Palas zu stützen. Das Feuer loderte höher, als die Energie des Schildes den Wind vor sich herschob. Das Dach ächzte und stürzte ein. Rowan keuchte auf, sie spürte, wie das Gewicht des einbrechenden Daches ihren Anstrengungen zuwiderlief. Brennende Balken krachten zu Boden. Funken stoben und wurden in die Höhe gepeitscht. Sie betete, dass sich genügend Leute um die anderen Bauten in der Burg kümmerten, die alle neuen Feuer, die die Glut gewiss entzündete, gleich wieder löschten, aber sie wagte es nicht, sich umzuschauen. Sie wagte es nicht, den Blick von der Stelle abzuwenden, wo Nicholas verschwunden war. Sie wagte es nicht, in ihrer Konzentration nachzulassen, denn sonst würden Scotia und Nicholas sterben.

  


  
    Kapitel 18


    


    Schweiß rann Rowan über den Rücken. Hitze und Rauch ließen ihre Augen brennen. Die Zähne biss sie so fest zusammen, dass ihr der Kiefer wehtat. Aber sie gab nicht auf. Die Wände des Gebäudes fingen an zu wanken, eine nach der anderen, aber Rowan hielt sie aufrecht. Den Schildstein hoch erhoben, richtete sie ihre ganze Konzentration darauf, das Gewölbe zu stützen, bis Scotia und Nicholas aus dem irrsinnig dichten Rauch auftauchten, bis sie frei und in Sicherheit waren.


    Da wurde sie plötzlich von etwas getroffen und durch die Luft geschleudert. Hart landete sie auf der Seite. Verwirrt und orientierungslos merkte sie, dass sie den Stein nicht mehr in der Hand hielt, obwohl ihre Faust sich um den Hermelinbeutel krampfte. Sie setzte sich auf und nahm erst jetzt Archie wahr, der neben ihr hockte und den Schildstein in seiner blutverschmierten Hand hielt.


    »Sucht Ihr danach, Hexe?«


    Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den Hof, als die Gewölbe nachgaben. Gewaltige Wogen schwarzen Rauchs stiegen auf, brennendes Holz und Asche legten sich auf alles und jeden. Auf Nicholas und Scotia, die in den Trümmern gefangen waren.


    »Nay!« Trauer und Wut sprangen Rowan an, und im selben Moment wurde ihr der Hermelinbeutel aus der Hand gerissen. Im nächsten Augenblick wurde sie wuchtig hochgehoben und über eine harte Schulter geworfen. Sie versuchte zu schreien, um sich zu treten, sich aus Archies Griff zu winden, aber er hielt sie eisern fest. Der Rauch war so dicht, dass sie kaum etwas sehen und Luft holen konnte, aber sie war sicher, dass er auf den Tortunnel zuhielt.


    Sie musste ihn stoppen. Als er ihre Konzentration störte, hatte er Scotia und Nicholas dem Tod geweiht. Er durfte weder sie noch den Schildstein behalten. Und für den Tod von Nicholas und Scotia sollte er teuer bezahlen.


    Brauchte sie den Stein wirklich? Sie war einmal ohne ihn mit Archie fertiggeworden, also würde es ihr auch ein zweites Mal gelingen. Sie sammelte die Energie in sich und ließ sie auf ihn los. Die Explosion warf sie beide zu Boden, doch sie war darauf gefasst gewesen und rollte sich so schnell wie möglich von ihm fort, hielt sich geduckt und versuchte, unter dem Rauch hindurchzuschauen und ihn zu entdecken. Sie griff nach einem in der Nähe liegenden Stein von der Größe ihrer Hand und packte ihn, bereit, sich damit zu verteidigen, sollte es nötig sein.


    Der Rauch lichtete sich gerade so weit, dass sie Archie sehen konnte, der seinerseits nach ihr Ausschau hielt. Seine Hand umfasste den Hermelinbeutel, in dem sich der Schildstein nun wieder befand, aber er hatte sie noch nicht ausgemacht.


    »Ich weiß, dass Ihr hier irgendwo seid. Ihr könnt nicht mit dem Rauch davonfliegen.« Er wich nach hinten, ließ den Blick aber weiterhin schweifen und suchte nach ihr. Er hob den Hermelinbeutel hoch und sagte: »Ich werde heute den Sieg davontragen. Es war lächerlich einfach, Feuer und Tod über einen Clan zu bringen, der angeblich unter dem Schutz einer schwächlichen alten Frau und ihrem heidnischen Relikt steht. Aber jetzt ist sie tot, und ohne das hier könnt Ihr diese heruntergekommene Burg nicht vor mir schützen. Ich kann jederzeit wiederkommen, um Euch zu holen.« Er wich noch weiter zurück und verschwand im Rauch.


    Rowan blieb wie erstarrt stehen, lauschte nach ihm, war überzeugt, dass er sie umkreisen und abermals angreifen würde. Während sie so wartete, drangen seine Worte durch den Nebel der Trauer in ihrem Kopf. Sie ist tot. Woher konnte er wissen, ob Elspet noch lebte oder schon gestorben war? Und dann entsann sie sich des Blutes an seiner Hand, und die Antwort traf sie wie ein Schlag und warf sie nach hinten. Tot. Sie wand sich vor Schmerz. Nicht auch noch Elspet. Das durfte nicht wahr sein!
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    Rowan langte schnell beim Turm an. Willenskraft leitete sie, denn sehen konnte sie kaum etwas. Sie zog die Tür auf und eilte die Stufen hoch, immer zwei auf einmal nehmend.


    »Tantchen!«, rief sie, als sie oben ankam und die Tür zu Elspets Kammer aufdrückte. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihren Herzschlag stocken und raubte ihr den keuchenden Atem. Was hatte er getan?


    Elspet lag schlaff, beinahe wie eine Puppe, fast quer im Bett, unter ihr breitete sich ein blutroter Fleck aus wie eine grausige Mohnblüte.


    Rowan schritt durch das Durcheinander am Boden. »Tantchen?« Sie strich ihrer Tante das mit grauen Strähnen durchwobene Haar aus dem Gesicht und fand nur einen starren Blick, wo sie auf einen Funken Leben gehofft hatte. »Nay. Nay. Nay«, flüsterte sie ohne Unterlass. »Warum hat er das getan, Tantchen?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde.


    Aber sie hörte ein Stöhnen, das neben dem Bett erklang.


    »Jeanette?«


    Rowan schob sich um das Bett herum, und erst dann sah sie ihre Cousine inmitten der verwüsteten Kammer auf dem Boden liegen. Jeanette stieß ein weiteres Stöhnen aus, als sie sich auf den Rücken wälzte. Blut rann ihr aus der Nase, und die Platzwunde auf ihrer Stirn hatte sich wieder geöffnet. Ihre Hände waren gefesselt, aber sie lebte. Rowan eilte zu ihr und kniete neben ihr nieder.


    »Rowan?«, murmelte Jeanette schwach. Ihre Lider hoben sich flatternd für einen Moment, dann schloss sie die Augen wieder.


    »Aye, ich bin es.« Behutsam löste sie die Fesseln um Jeanettes Hände, dann griff sie nach einem Tuch und der Wasserschüssel, die immer neben Elspets Bett stand, aber jetzt war die Schüssel umgestürzt und das Wasser verschüttet. Das Tuch musste also genügen. Sie kehrte zu Jeanette zurück und tupfte ihr das Blut von der Nase, die zum Glück auch schon aufgehört hatte zu bluten. Das Gleiche tat sie mit der Stirnwunde, aus der es allerdings noch heftig sickerte. Sie drückte das Tuch auf die Wunde und suchte nach etwas, mit dem sie die Kompresse fixieren konnte.


    Der Korb ihrer Cousine, in dem sich derlei Dinge befanden, lag auf der anderen Seite des Raums, der Inhalt war auf die Bank unter dem Fenster gekippt worden.


    »Kannst du das festhalten?«, fragte sie, nahm Jeanettes Hand und drückte sie auf das Tuch. »Nur kurz.«


    Jeanette antwortete nicht, aber sie ließ ihre Hand dort. Rowan schnappte sich den Korb und warf den leicht auffindbaren Inhalt wieder hinein. Unter der Bank entdeckte sie einen zur Rolle aufgewickelten Leinenstreifen. Dann kehrte sie mit all dem zu ihrer Cousine zurück.


    »Das war Archie?«, fragte sie und schaute sich in der Kammer um, in der eine solche Verheerung herrschte, wie Rowan sie auch im Griff ihrer Gabe anrichten konnte.


    »Sie ist tot, nicht wahr?«


    Rowan schluckte und nickte. »Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.«


    »Du hättest nichts ändern können, Rowan. Er ist ein Wahnsinniger, und er will Nicholas verletzen.«


    »Und mich. Er kam her, um sich den Schild zu holen.« Ein furchtbarer Hass erwuchs in ihr und umschlang all ihre Trauer und ihr Bedauern wie mit Tentakeln. »Er legte das Feuer.« Sie wollte Jeanette noch nicht mit dem Tod ihrer Schwester und Nicholas’ belasten, aber sie schwor, sich zu rächen an dem Mann, der dafür verantwortlich war, und wenn es das Letzte war, was sie tat. »Er hat den Schildstein, Jeanette. Und mich wollte er auch verschleppen.«


    »Es tut mir so leid, Rowan. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«


    »Was meinst du damit?«


    Jeanette sah hinüber zum Bett, auf dem ihre Mutter lag. Tränen liefen ihr über die Wangen, bis Bedauern und Sorge sich in ihren Augen zu verhärten begannen und eine Kälte hinterließen, wie Rowan sie nie in Jeanette zu finden geglaubt hätte.


    »Ich habe es ihm gesagt«, antwortete Jeanette. »Ich versuchte, Mama zu retten. Ich habe ihm von dir erzählt, damit er sie in Ruhe ließ, aber er bekam einen Wutanfall.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Mama wurde ermordet, weil sie nicht mehr die Hüterin war. Es tut mir leid. Ich musste doch versuchen, sie vor diesem Irren zu retten.«


    Rowan konnte kaum atmen. »Natürlich.« Dann saß sie da, wankte unter all dem Verlust, den sie erlitten hatte, all dem vergeudeten Leben, das ein einzelner Engländer ausgelöscht hatte.


    »Du darfst ihn damit nicht davonkommen lassen, Rowan. Du musst ihren Tod rächen. Ich verfüge über keinerlei Macht, aber du kannst es tun.«


    Rowan sah zu ihrer Tante hin und wusste, dass der blutige, brutale Anblick für immer in ihrer Erinnerung fortleben würde. Trauer packte sie mit scharfen Krallen. »Ich werde ihren Tod rächen, das schwöre ich.« Und sie würde auch Scotia und Nicholas rächen – und ihr eigenes gebrochenes Herz.


    »Ich verlasse mich auf dich, Hüterin«, sagte Jeanette. Sie sank gegen die Wand, als wären keine Knochen mehr in ihrem Leib.


    Rowan stand auf. Sie musste Archie nachsetzen, bevor er zu tief im Wald verschwand. »Kommst du hier alleine klar, bis ich Onkel Kenneth finde?« Sie war nicht die Einzige, die heute zu viele ihrer Lieben verloren hatte, und es graute ihr davor, ihm diese Nachricht überbringen zu müssen.


    »Ich rühre mich nicht vom Fleck«, erwiderte Jeanette und zeigte auf die Stelle des Bodens, wo sie saß.
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    Rowan platzte durch die Tür auf den Hof hinaus und hielt nach Kenneth Ausschau, als sie ihren Namen hörte.


    »Rowan, da bist du ja!«


    Sie blinzelte, war überzeugt, einen Geist zu sehen. Ruß hatte seine Haut und Kleidung gefärbt, aber sein Lächeln und seine Stimme waren unverkennbar. Nicholas! Sie warf sich in seine Arme.


    »Aber wie …? Ich sah doch, wie der Palas einstürzte. Ich hielt die Mauern aufrecht, solange ich konnte, aber dann …«


    »Du hast sie aufrecht gehalten?« Er stieß einen Jubelruf aus und schwang sie herum. Im selben Moment grollte über ihnen Donner, und dicke Regentropfen platschten um sie herum nieder. »Hast du etwa auch den Regen heraufbeschworen?« Er drehte sich noch einmal mit ihr, während das kalte Wasser das Feuer zu löschen begann.


    »Ja, ich glaube … das habe ich getan. Nicholas, lass mich bitte runter.«


    Er gehorchte. »Ich weiß, ich sollte mich nicht so sehr freuen«, sagte er, »aber ich glaubte schon nicht mehr, dass ich Scotia und den kleinen Ian lebend aus dieser Hölle herausbringen könnte. Du hast uns gerettet, Rowan.« Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie sanft. »Die Hüterin hat uns gerettet.«


    »Scotia lebt?« Sie hielt sich eine zitternde Hand an den Mund. »Ich hielt euch beide für tot.«


    »Sie lebt und der kleine Ian auch. Sie wollte ihn heraustragen, als ein Balken herunterfiel und sie festsetzte. Ich schaffte es, einen Weg für sie freizuräumen, aber das dauerte seine Zeit. Ich glaube nicht, dass wir es geschafft hätten, wenn du die Wände nicht gestützt hättest. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das getan hast.«


    Sie schluckte die drohenden Tränen der Erleichterung hinunter. »Es ist erstaunlich, wozu ich imstande bin, wenn Menschen, die ich liebe, in Gefahr sind.«


    Sein Blick wurde bei ihrem Geständnis ganz weich, aber bevor er irgendetwas sagen oder tun konnte, hielt sie ihn zurück.


    »Archie hat das Feuer gelegt.« Sie musste ihm schnell alles erzählen. »Er hat Elspet getötet und mir den Schildstein abgenommen – daraufhin brach die Decke ein. Ich war sicher, dass er dich und Scotia umgebracht hatte. Und mich wollte er mitnehmen.«


    »Er hat Elspet getötet? Und den Stein gestohlen?« Nicholas fuhr sich mit den Fingern durch sein nasses, rußiges Haar. »Du hast ihn abgewehrt, nicht wahr?« Diesmal schwang eine Spur von Stolz in seinen Worten mit, und es wärmte Rowan das Herz, dass er sie so gut kannte. »Mein Gott, Liebes. Ich wusste ja, dass er herzlos ist, aber das hätte ich ihm doch nicht zugetraut.«


    »Und Kenneth weiß es noch nicht.«


    Nicholas wandte sich dem Feuer zu und brüllte Kenneths Namen. Dann zog er Rowan hinter sich her, während er weiter nach dem Chief rief.


    Uilliam tauchte aus dem schwindenden Rauch auf. »Was wollt Ihr von Kenneth? Er hat alle Hände voll zu tun!« Er war so rußgeschwärzt wie Nicholas.


    »Wo ist er, Uilliam?«, fragte Rowan ruhig. »Es kann nicht warten. Und du musst es auch erfahren.«


    Uilliam furchte die Stirn, nickte ihr aber zu und brüllte den Namen des Chiefs, bis sie Kenneth einen seiner Lieblingsflüche brummen hörten, während er wie ein Gespenst aus dem Rauch zum Vorschein kam.


    Rowan verlor keine Zeit und erklärte ihm ohne Umschweife, was passiert war. Erst dann merkte sie, dass Scotia hinter ihm stand und alles mit anhörte. Kenneth wirkte wie betäubt und war geradezu unnatürlich still.


    »Onkel, du musst dich um Elspet und deine Töchter kümmern. Uilliam, kannst du ein paar Männer erübrigen und mit mir nach dem Hurensohn suchen, der das alles angerichtet hat?«


    »Du wirst ihn nicht verfolgen«, mischte sich Nicholas ein. »Das ist zu gefährlich.«


    »Es ist für mich nicht gefährlicher als für irgendjemanden sonst. Sieh doch nur, was er uns schon angetan hat. Er hat keine Seele. Er wird auch nicht zögern, dich zu töten, obwohl ihr einst Freunde wart.« Sie griff nach seiner Hand. »Ich möchte heute niemanden mehr verlieren, den ich liebe.«


    »Wir waren nie Freunde, keine echten Freunde jedenfalls. Das weiß ich jetzt. Aber der Clan kann es sich nicht leisten, dass du dein Leben so leichtfertig aufs Spiel setzt.«


    »Nicholas, ich werde nicht alleine sein. Du wirst bei mir sein. Du wirst mein Beschützer sein. Ich erwähle dich zu meinem Beschützer.« Sie sprach zu ihm, sah aber ihren Onkel, Uilliam und Scotia an.


    Uilliam grummelte. Scotia zeigte gar keine Reaktion. Und Kenneth starrte Nicholas an – seine Augen verrieten nichts, aber dann nickte er knapp.


    »Wie die Hüterin wünscht«, sagte er förmlich und widerstrebend zugleich. »Aber bringt mir den Bastard nicht um.« Seine Stimme war wie heißes Eisen. »Bringt ihn mir lebend.«


    »Das werden wir tun«, versicherte Nicholas. Seine Stimme klang so hart wie Kenneths.


    Ohne ein weiteres Wort schritt der Chief zum Turm. Scotia folgte ihm. Uilliam ging, um ein paar Männer für die Suche nach Archie zusammenzutrommeln.


    Es würde weitaus einfacher sein, dem Bastard gegenüberzutreten, als mit dem Übel fertigzuwerden, das der Bastard angerichtet hatte.

  


  
    Kapitel 19


    


    Allein mit Nicholas auf dem geschäftigen Hof fühlte sich Rowan auf einmal unsicher. Ganz gleich, wie sehr sie sich in seine Arme werfen wollte, wusste sie doch, dass sie Nicholas erst einmal begreiflich machen musste, was von ihm als ihrem Beschützer verlangt wurde.


    »Wie geht es dir, Liebes?«, fragte er.


    »Es ist so viel passiert, und es gibt so viel zu tun und zu verarbeiten«, erwiderte sie und blickte an ihm vorbei auf die Verheerung, die das Feuer angerichtet hatte, bevor sie wieder in seine Augen schaute. »Aber es gibt da noch etwas, worüber wir reden müssen, bevor wir uns auf die Jagd nach Archie begeben.« Sie ließ den Blick rundum schweifen. Immer noch reichten die einen Wassereimer von Hand zu Hand, während andere mit nassen Decken auf die Trümmer des Palas einschlugen. Zu viele Leute, um etwas zu besprechen, das nur sie beide etwas anging. »Nicht hier.«


    Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich zu der Treppe, die vom Hof aus zum Wehrgang hinaufführte, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Ein passender Ort für dieses Gespräch.


    Oben angelangt, zog sie sich an dieselbe in tiefen Schatten liegende Stelle zurück, wo er sie auch beim ersten Mal vorgefunden hatte. Als er bei ihr war, glitt sie in seine Arme und küsste ihn mit einer Verzweiflung, in der einerseits die Trauer mitschwang, die sie empfunden hatte, als sie ihn im Feuer umgekommen glaubte, und andererseits die Freude, die sie verspürt hatte, als sie ihn lebend wiedergesehen hatte. Er strich mit den Händen über ihre Arme, ihren Rücken und umfasste ihr Gesicht. Sie lehnte sich gegen ihn und ließ ihre Hände ebenso begierig über ihn gleiten. Das durfte nicht ihr letzter Kuss sein, aber das lag nun bei ihm.


    Die Möglichkeit, dass er die Rolle, die sie ihm anbot, nicht annehmen könnte, machte sie stumm. Sie hielt sich regelrecht an ihm fest.


    »Wir müssen reden«, sagte sie dann und hörte selbst die Schärfe in ihren Worten, weil Hoffnung und Angst daran mitklangen.


    »Worüber, Liebes?«


    Sie schaute zu ihm auf. »Ich habe dich zu meinem Beschützer ernannt, aber ich habe dir nicht gesagt, was das bedeutet, und ich werde dich nicht darauf festnageln, wenn du … mich nicht willst.«


    »Ist es nicht offenkundig, dass ich dich unbedingt will?«


    Er küsste sie, diesmal zärtlich, und drückte sie so dicht an sich, dass sie die Härte seines Leibes an sich spürte. Ein heißer Schauer durchlief sie, aber sie wusste, dass das nicht reichte.


    Sie lächelte. »Aye, aber das meinte ich nicht.« Sie versuchte, einen Schritt zurückzutreten, aber er ließ sie nicht los.


    »Ich liebe dich, Rowan«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal geliebt habe, aber ich weiß, dass ich dich liebe.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, genau übers Herz, das im Gleichklang mit dem ihren schlug. »Das trifft sich gut, denn ich liebe dich auch.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Aber auch das ist es nicht, was ich dir zu erklären versuche.« Jetzt trat sie etwas zurück, schuf ein wenig Distanz, damit sie klar denken konnte.


    »Du musst verstehen, was es heißt, der Beschützer einer Hüterin zu sein, Nicholas. Ich kann nicht zulassen, dass du diese Rolle annimmst, ehe du genau begreifst, was damit gemeint ist.«


    Jetzt rang sie die Hände, und er griff danach, um sie zu beruhigen, und legte sie sich sanft wieder auf die Brust.


    »Erklär es mir.«


    Sie nickte, atmete tief durch und schaute ihm direkt in die Augen. »Es bedeutet, dass du mein Ehemann wärst.« Sie schluckte, wandte den Blick jedoch nicht von ihm ab, weil sie wollte, dass er sah, wie tief ihre Gefühle für ihn gingen.


    Er hielt ihren Blick lange fest. Sie konnte kaum atmen, während sie darauf wartete, zu erfahren, in welcher Richtung ihre Zukunft lag.


    »Bittest du mich, dich zu heiraten?«


    »Aye. Ich weiß, das ist nicht der übliche Weg, aber für die Hüterin des Schilds geschieht nichts auf üblichen Wegen.« Sie nahm seine Hände und hielt sie zwischen den ihren fest. »Ich bitte dich, mein Mann zu werden, Nicholas, aber damit geht eine ebenso große Verantwortung einher wie jene, die ich als Hüterin trage. Der Ehemann der Hüterin ist der Chief des Clans.«


    Erschrecken stand ihm deutlich in den Augen, und auch der plötzlich angespannte Griff seiner Hände um die ihren verriet, wie überrascht er war. Aber er ließ sie nicht los, und sie gestattete sich eine leise Hoffnung.


    »Aber ich bin kein MacAlpin«, sagte er, als sei das von größter Bedeutung.


    »Kenneth ist auch kein MacAlpin. Er ist ein MacGregor, wie ich. Elspet wählte ihn als ihren Beschützer, und so wurde er hier zum Chief.«


    »Aber er lebt noch. Er ist noch Chief.«


    »Nur bis ich heirate.«


    Jetzt ließ er ihre Hände los. Er setzte an, etwas zu sagen, dann hielt er inne. Er ging ein paar Schritte, dann kehrte er um und kam zu ihr zurück. Abermals setzte er zum Sprechen an, doch diesmal unterbrach sie ihn.


    »Ich verlange zu viel von dir. Ich verstehe.« Sie blinzelte heftig, die Enttäuschung ließ sich nur schwer zurückhalten.


    »Nay, Rowan«, erwiderte er und griff wieder nach ihren Händen. »Nay, du verlangst nicht zu viel. Du bietest mir eine ganze Welt. Du bietest mir deine Liebe, dein Leben, ein Zuhause, einen Clan, einen Ort, an den ich gehören und den ich beschützen kann. Du bietest mir das Leben eines Highlanders, etwas, das ich längst als unmöglich verworfen hatte.« Er sah ihr tief in die Augen. »Aber dein Clan vertraut mir nicht. Sie werden mich vielleicht als deinen Mann akzeptieren, aber nicht als Chief. Ich würde dich auf der Stelle heiraten, Rowan, aber nicht, wenn es Schwierigkeiten mit dem Clan und mit Kenneth nach sich zieht. Sie trauen mir nicht, und das aus gutem Grund.«


    »Aber wenn du ihr Vertrauen gewinnen könntest, dann würdest du alles, was von einem Beschützer verlangt wird, akzeptieren?«


    »Ich würde es begrüßen, es schätzen und alles tun, was in meiner Macht steht, um dir ein guter Ehemann und dem Clan ein guter Chief zu sein.«


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, zog ihn zu sich und küsste ihn lange.


    »Die Entscheidung liegt allein bei mir«, sagte sie. »Ich möchte, dass du mein Beschützer bist, mein Ehemann und der Chief dieses Clans. Kenneth ist von Gram erfüllt, aber er weiß, wie die Chiefs erwählt werden. Er wird weiterhin ein hochgeschätzter Angehöriger des Clans sein, und er wird dir mit seinem Rat zur Seite stehen wie Jeanette mir mit dem ihren. Wir haben viel zu lernen, wir beide, aber miteinander können wir diesen Clan vor weiterem Ungemach bewahren. Dein Wissen über den englischen König und seine Pläne sind für unsere Sicherheit von unbezahlbarem Wert.«


    Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Ich brauche dich«, sagte sie, als sie wieder aufblickte und sah, wie sich ihre eigene Liebe, ihr Verlangen und ihre Sehnsucht in seinen Augen spiegelten. »Ich brauche dich, hier bei mir, damit du auf mich achtgibst, mich zurückrufst, wenn meine Gabe mich zu verschlingen droht, um mich zu lieben, wie mich noch nie jemand geliebt hat. Und ich brauche dich, damit du mich dich lieben lässt.«


    Er zog sie an sich. »Ich würde dich in diesem Augenblick heiraten, wenn der Clan einverstanden wäre, aber ich will nicht zwischen dich und deine Familie geraten. Deine Verantwortung gilt in erster Linie ihnen, nicht mir.«


    Sie lächelte ihn an, ihr war leichter ums Herz, als sie zu hoffen gewagt hatte. »Sie werden meinem Wunsch gehorchen, wenn auch nicht gleich. Heute gibt es vieles zu betrauern und vieles in Ordnung zu bringen, und ich werde meinem Onkel nicht das Recht nehmen, das Urteil über Archie zu sprechen.« Entschiedenheit prägte ihre Miene. »Ich werde dich lieben, egal, was alle anderen sagen.«


    Da grinste er sie an, schlang die Arme um sie und gab ihr einen weiteren langen Kuss. »Und ich werde dich lieben, komme, was da wolle.«
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    Rowan und Nicholas stiegen wieder in den Hof hinunter, wo sie Uilliam, Duncan und einen Trupp Krieger vorfanden, die zum Aufbruch mit ihnen bereit waren.


    »Bleiben auch genügend Männer hier, die sich um das Feuer kümmern?«, fragte Rowan den stellvertretenden Chief.


    »Aye, Mädchen«, antwortete Uilliam. »Es gab Streit darum, wer hierbleiben muss und wer die Ratte aufspüren darf, die Lady Elspet umgebracht hat, aber wir haben die Sache geregelt.« Rowan wollte gar nicht wissen, wie der Streit geregelt worden war, weil sie derlei Auseinandersetzungen schon kannte, und üblicherweise ging es dabei sehr laut zu, und es flogen die Fäuste, bevor man zu einer Einigung kam.


    »Dann los«, sagte sie, und ihr Bauch rumorte einmal mehr vor Aufregung. »Hier gibt es viel zu tun, sobald wir wieder da sind.«


    Die Krieger pflichteten ihr brummelnd bei.


    »Duncan wird die Spur des Kerls aufnehmen«, sagte Uilliam, sah dabei aber Nicholas an. »Habt Ihr eine Ahnung, wohin er unterwegs sein könnte? Hattet Ihr vielleicht einen Treffpunkt vereinbart?«


    Sein Ton war überraschend höflich, und Rowan erkannte, dass Nicholas recht hatte: Man traute ihm zwar nicht, aber unterschwellig war irgendetwas anders. Uilliam mochte ihm vielleicht nicht vorbehaltlos über den Weg trauen, aber er traute Rowan, und ihre Entscheidung, Nicholas zu ihrem Beschützer zu erwählen, hatte viel geändert.


    »Mit Bestimmtheit kann ich das nicht sagen«, erwiderte Nicholas.


    »Er sagte, er würde zurückkommen, um mich zu holen«, warf Rowan ein. »Ich glaube zwar nicht, dass er weiß, welche Rolle ich spiele, aber er sah mich den Schild handhaben, als er ihn mir abnahm. Und dann sagte er, er werde wiederkommen.«


    »Dann hat er sich nicht weit entfernt«, meinte Nicholas. Seine Miene war ob dieser Eröffnung ebenso grimmig wie die der anderen Männer. »Wenn er vermutet, dass Rowan wichtig ist, wird er sie zusammen mit dem Stein zum König bringen wollen, um seine Belohnung einzusacken.« Er blickte zum Tor und überlegte.


    »Ich glaube nicht, dass er allein kommen wird«, sagte er dann nachdenklich. »Als wir in Oban waren, hielten sich dort englische Soldaten auf. Als wir das erste Mal hierherkamen, an dem Tag, da die Mauer einstürzte, waren wir zusammen, aber dann verschwand er, und ich sah ihn zwei Wochen lang nicht. Er erzählte mir, dass er nach Oban zurückgekehrt sei, um dem König zum Beweis unserer Bemühungen mitzuteilen, wo ich mich aufhielt, und um ihn über die Lücke in der Verteidigung hier zu informieren. Ich an seiner Stelle hätte die Soldaten des Königs dann im Tal stationiert, damit sie in der Nähe wären, wenn ich ihre Unterstützung bräuchte. Archie weiß sehr wohl, dass wir Jagd auf ihn machen werden nach dem, was er heute angerichtet hat. Ich bin sicher, wir werden ihn inmitten der Soldaten finden, und die lagern höchstwahrscheinlich westlich von hier, zwischen der Burg und dem Meer.«


    Uilliam schwieg zunächst, dann brummte er zustimmend. »Das würde ich auch genauso machen. Ist er wirklich so berechenbar?«


    Nicholas dachte kurz nach. »Archie ist ein guter Spion, aber er folgt eher seinen Gefühlen als der Logik und sorgfältigen Überlegungen. Manchmal leistet ihm das gute Dienste. Und manchmal nicht. Er ist wütend, und er will mich wegen meines Verrats verletzen. Deshalb will er es mir sicher nicht allzu schwer machen, ihn zu finden. Aye, ich glaube, dass er so berechenbar ist, zumindest in dieser Lage«, sagte Nicholas.


    Uilliam sah ihn an, nickte, und dann befahl er dem Trupp den Aufbruch, um Elspets Mörder zur Strecke zu bringen.


    Archie machte es Duncan zwar schwer, seine Fährte aufzunehmen, aber unmöglich war es nicht. Wo der Boden nicht aus Fels bestand, war er vom Regen schlammig, und so hatte Archie seine Spuren nicht vollständig verwischen können. Hier und da hatte der Regen sie weggespült, aber Duncan fand die Fährte immer wieder. Zunächst führte sie – entgegen Nicholas’ Erwartung – vom Loch fort, aber schließlich schlängelte sie sich doch wieder zurück, just als hinter den Bergen im Westen die Sonne unterging und Strahlen goldenen Lichts und tiefblaue Schatten übers dunkle Wasser warf. Sie rochen den Rauch eines Feuers, über dem gekocht wurde, dann stießen sie auf das Lager der englischen Krieger.


    Sie versteckten sich in einem Dickicht aus jungen Bäumen, und Rowan zählte kurz durch – zwanzig Soldaten plus Archie. Die Pferde waren an einem Seil auf der westlichen Seite des Lagers angebunden.


    Das Feuer befand sich in der Nähe des Fußes einer Felswand, die gut fünfzehn Fuß in die Höhe ragte und sich zum Loch hinneigte. Sie mochte den Soldaten etwas Schutz vor dem Regen geboten haben, aber dem Matsch nach zu urteilen, der den größten Teil des Lagerbereichs ausmachte, nicht sehr viel.


    »Es kommt niemand«, grummelte einer der Soldaten vernehmlich.


    »Sei still, verdammt!«, zischte Archie. Er saß auf einem großen Felsbrocken. Die schlammverklebten Füße hatte er aus dem Matsch gezogen, und so hockte er da und beobachtete die Grenze des Lagers wie ein Falke, der auf einem Feld nach Mäusen Ausschau hielt. Er ließ den Blick wandern, sein Kopf drehte sich langsam.


    Uilliam erteilte den Highlandern stumme Befehle, sich um das Lager herum zu verteilen. Duncan und die Hälfte ihrer Männer schickte er um die Felswand herum, damit sie auf der Westseite Posten bezogen. Obgleich das Lager der Engländer etwas vom Ufer des Lochs entfernt war, gab es kaum genug Deckung, um die Bewegungen der Highlander zu verbergen.


    Eine Viertelstunde später hörte Rowan den Ruf eines Waldkauzes – das Signal, dass Duncan und seine Männer auf ihrem Posten waren. Uilliam gab das Antwortsignal, und dann stürmten die Highlander das Lager, die Zweihandschwerter zum Kampf bereit und wüst brüllend. Rowan war angewiesen worden, sich versteckt zu halten. Nicholas blieb bei ihr. Sie hatten sich beide für eine andere Taktik starkgemacht, aber Uilliam hatte sich geweigert, die Hüterin als Köder zu benutzen, wenn doch genug Highlander zum Kämpfen da waren. Er hatte ihnen verboten, ihr Versteck zu verlassen.


    Sie beobachteten, wie die Highlander einen Soldaten nach dem anderen ausschalteten und das Kampfgeschehen in Richtung der Felswand drängten, um dem Gegner eine Flucht unmöglich zu machen. Archie gelang es jedoch, sich am Rande des Kampfes zu halten. So geriet er immer näher an den Waldrand heran, bis er mit seinem Schwert schließlich einen der feindlichen Krieger durchbohrte, die Klinge wieder herauszog und in den Wald hetzte.


    »Er entkommt!«, rief Rowan und rannte ihm nach.


    Nicholas überholte sie schnell und schloss auf zu dem Mann, der durch den Wald jagte und eine Spur hinterließ. Rowan hörte ein Geräusch, als prallten zwei Hirsche zusammen, gefolgt von einem durch und durch menschlichen Fluch. Sie lief schneller und traf auf Nicholas und Archie, die sich mit fliegenden Fäusten am Boden wälzten, bis sie gegen den mächtigen Stamm einer alten Weißkiefer stießen. Nicholas packte Archie bei den Haaren und schlug ihm den Kopf auf eine knorrige Wurzel, immer wieder, bis der Mann endlich betäubt dalag. Dann holte Nicholas mit der Faust aus, um ihm den Rest zu geben.


    »Nicholas! Halt! Wir brauchen ihn lebend.«


    Archies Schwert war ihm entweder aus der Hand gefallen, oder er hatte es nach Nicholas geworfen, das wusste Rowan nicht, aber jedenfalls steckte es nicht weit von ihr entfernt in flachem Winkel mit der Spitze in einer Baumwurzel. Sie packte es und hielt die schwere Waffe mit zwei Händen, wie sie es bei den Kriegern gesehen hatte. So trat sie neben Nicholas und richtete die Schwertspitze auf Archies Kehle. Er blinzelte zu ihr hoch.


    »Hexe.«


    Nicholas verpasste ihm einen Faustschlag.


    »Warum brauchen wir ihn lebend?«, fragte er, während er den jetzt bewusstlosen Archie auf den Bauch wälzte und ihm grob die Arme auf den Rücken drehte. Er riss einen Streifen Stoff aus dem Tuch, das Archie um den Hals trug, und fesselte ihm damit die Hände. Dann ließ er ihn mit dem Gesicht im Matsch und welken Laub vom vorigen Herbst liegen.


    »Er hat den Stein.«


    Nicholas wischte sich Schlamm vom Gesicht. »Stimmt.« Er durchsuchte Archie rasch nach dem Beutel oder dem Stein, fand jedoch weder das eine noch das andere. »Verdammter Hurensohn.« Er versetzte Archie einen Tritt gegen die Hüfte, so kräftig, dass er davon aufwachte.


    Archie stöhnte, und Nicholas zog ihn auf die Füße und lehnte ihn gegen den Stamm des alten Baums. Dann zog er seinen Dolch und hielt ihn Archie an die Kehle. »Wo ist der Stein?«


    Der rothaarige Mann brachte ein höhnisches Lächeln zustande. »Warum sollte ich dir das verraten?«


    »Weil ich sonst mit dir tun werde, was du mit Lady Elspet getan hast.«


    Archie schüttelte den Kopf, das Lächeln verschwand, der Hohn jedoch blieb in seinem zuckenden Gesicht. »Das wirst du nicht tun, sonst bekommt deine Hexe ihren Stein nie zurück, genauso wenig wie den Beutel mit den heidnischen Symbolen auf der Innenseite.«


    »Ich bin keine Hexe.« Rowan trat vor ihn hin. Sie hatte die Nase voll von dem grinsenden Kerl. »Aber Ihr seid ein Mörder und ein Dieb.«


    »Genau wie unser Nicholas hier. Er ist wie ich, durchtrieben und gewissenlos, nicht wahr, mein alter Freund?«


    Nicholas erwiderte nichts. Archie grinste, aber in seinen Augen war nichts Heiteres.


    »Ach so, du glaubst, nur weil dieses Weib dich zwischen ihre Beine gelassen hat, gehörst du hierher? Du weißt es doch besser, Nick. Du hast zwischen den Beinen vieler Frauen gelegen, und keine konnte dich an die Leine legen. Und die da ist nicht anders. Ich habe den Stein. Du hast die Frau. Ich sah sie auf dem Hof mit dem Stein, als vollführte sie ein Ritual oder so was, auch wenn ich nicht genau weiß, was sie da machte. Aber du musst inzwischen doch wissen, was man mit den beiden tut. Wenn wir sie, die Frau und den Stein, dem König bringen, gemeinsam, wie immer …«


    Rowan hielt den Atem an. Sie wollte glauben, dass Nicholas nicht mehr der Mann war, den Archie immer noch in ihm sah, der Mann, der er seinem eigenen Eingeständnis nach tatsächlich gewesen war. Nicholas starrte Archie an, dann schüttelte er den Kopf.


    »Nay, dazu wird es nie kommen. Ich werde weder Rowan noch den Stein oder irgendjemanden aus ihrem Clan an Edward ausliefern. Er würde sie foltern, um sie zu zwingen, nach seinem Willen zu handeln.«


    »Oder er würde sie umbringen, damit sie niemandem sonst in die Hände fällt«, sagte Archie.


    »Dann würde jemand anders zur Hüterin werden«, erklärte Rowan. »Ich bin nur die momentane Bewahrerin der Macht des Schildes. Wenn Ihr oder Longshanks mich umbrächtet, würde eine andere meine Stelle einnehmen.«


    »Aber Edward hätte immer noch den Stein.«


    »Aye, aber ohne die Hüterin ist es auch nur ein Stein, der zu nichts anderem gut ist, als ein Pergament damit zu beschweren oder eine Tür aufzuhalten.« Rowan versuchte, nicht an ihrer Lippe zu nagen.


    »Das reicht«, ging Nicholas dazwischen. »Wir gehen in dein Lager, Archie, und du gibst Rowan den Stein zurück.«


    »Und was bekomme ich dafür, wenn ich das tu, Nick? Wirst du mich dann nicht auf der Stelle töten?«


    »Nay«, sagte Rowan. »Diese Entscheidung liegt bei meinem Onkel.«


    »Dann ist für mich also gar nichts drin in dieser Sache?«


    »Noch ein paar Stunden Eures Lebens.«


    »Dann weigere ich mich.«


    Nicholas packte Archie am Arm und zerrte ihn mit sich zurück zum Lager. Rowan folgte ihnen und überlegte dabei, wie sie diesen Mann unter Druck setzen könnten, aber ihr fiel nichts ein.


    Als sie sich dem Lager näherten, war noch Kampflärm zu hören. Sie erreichten ihr Ziel und sahen viele der Engländer am Boden liegen, schon tot oder im Sterben begriffen, aber auch ein paar ihrer eigenen Krieger hatte es erwischt.


    »Aufhören!«, brüllte Nicholas und stieß Archie vor sich. »Sag ihnen, sie sollen aufhören«, verlangte er von seinem Gefangenen.


    »Nay, das tu ich nicht.«


    Archie roch förmlich nach Selbstvertrauen, Großspurigkeit und Arroganz, und Rowan hasste ihn dafür. Er hatte ihre Tante getötet, ihr Zuhause in Brand gesteckt, und jetzt gefährdete er ihre Fähigkeit, zu schützen, was noch übrig war. Sie ließ sich von der Wut, der Trauer, der Frustration … dem Hass erfüllen, als sie die Kraft aus dem Boden heraufbeschwor, wohl wissend, dass die Folgen ohne den Fokus des Schildes unvorhersehbar waren. Sie zog an der Kraft, zwang sie, ihr zu Willen zu sein, und hoffte, den Stein wieder in ihrem Besitz zu haben, bevor sie die Kontrolle über die Macht des Schildes verlor. Der Boden grollte unter ihren Füßen, und sie spürte, wie etwas wirbelnd in ihr aufstieg und nach einem Weg aus ihr hinaus suchte.


    »Wo ist mein Schildstein?«, verlangte sie zu wissen. Ihre Stimme klang rau, der Hass schärfte jedes Wort.


    »Er gehört dir nicht mehr, Hexe.«


    Das Grollen wurde lauter, Wind peitschte um die Lichtung herum, lockerte Kies und kleinere Steine aus der felsigen Oberfläche.


    »Rowan, nay!«, rief Nicholas, aber sie wandte den Blick ab und ergab sich dem Gefühl der Macht, das sie durchströmte, und dem prasselnden Wind, der um sie her heulte, angelockt von Hass und Trauer. »Rowan, das darfst du nicht tun. Es ist zu gefährlich. Du darfst nicht das Leben deiner eigenen Leute aufs Spiel setzen.«


    Seine Worte irrlichterten um sie herum, aber der Hass stieß sie weg. Sie hob die Hände, so wie sie es mit dem Stein getan hatte, nur waren sie jetzt leer. Die Kraft brannte, aber das kümmerte sie nicht. Sie wollte sie loslassen, um den schrecklichen Schmerz, den König Edwards Spion in ihrem Herzen erschaffen hatte, freizusetzen.


    Und auf einmal war Nicholas da, seine Hände waren auf ihrem Gesicht, seine Finger glitten in ihr Haar. »Rowan, nein! Du darfst die Kraft nicht entfesseln. Nicht hier, nicht jetzt. Uilliam, Duncan und die anderen sind zu nah an der Felswand. Wenn sie einstürzt, tötest du deine eigenen Leute, nicht nur die Engländer. Damit könntest du nicht leben.«


    Der Druck seiner Hände auf ihrer Haut und der eindringliche Ton seiner Stimme zwangen sie, ihn anzusehen und sich daran zu erinnern, dass sie ihn mit der Aufgabe betraut hatte, sie zurückzurufen, dass sie ihm und seinem Urteil vertraute, dass sie ihn liebte.


    »Es tut so weh«, flüsterte sie.


    »Ich weiß, aber du musst sie zurückziehen und unterdrücken. Lass sie nicht frei.« Er beugte sich vor, wie um ihre Lippen zu küssen, flüsterte jedoch: »Noch nicht.« Dann küsste er sie schnell. »Kannst du das tun, Rowan, Hüterin des Schildes?«


    Es war, als setzte sie eine Million winziger Nadeln in sich fest, jede einzelne rot glühend, und alle versengten sie von innen heraus, aber sie nickte. »Das kann ich, ja, aber ich weiß nicht, wie lange ich sie zurückhalten kann, Nicholas.«


    »Nicht lange …« Da brach er vor ihr zusammen, und sie schaute plötzlich in Archies flackernde Augen.


    »Scheint so, als tauge dieser Heidenstein auch dazu, jemanden zu töten.« Sein Grinsen war das schiere Böse, als er den Stein hob, wie um ihn ihr als Nächstes auf den Kopf zu schlagen.


    Sie warf die Arme vor, um sich zu schützen, und bekam den Stein zu packen, aber Archie ließ ihn nicht los. Sie hielt ihn jedoch auch fest, während er ihn von Neuem hob, und dann entließ sie all die Macht, die in ihr brannte und aus ihr herauswollte, in einem einzigen, konzentrierten Stoß. Archie wurde von dieser Welle nach hinten geworfen, über die halbe Lichtung hinweg, ehe er nahe dem Felsbrocken, auf dem er vorhin gesessen hatte, im Schlamm landete – aber Rowans Hände waren leer.


    Der verdammte Kerl hatte den Stein noch immer!


    Rowan ging neben Nicholas in die Hocke, nur kurz, um sich zu überzeugen, dass er noch atmete. Dann pirschte sie auf den benommenen Archie zu, der noch auf dem Rücken lag und himmelwärts blinzelte, die Arme seitlich ausgestreckt, die rechte Hand fest um den Stein geschlossen. Sie setzte ihm den Fuß aufs Handgelenk und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm den Stein zu entwinden, als er plötzlich den freien Arm um sie schlang, sie packte und sich mit ihr im Matsch wälzte, bis er auf ihr lag. Rittlings setzte er sich dann auf sie und drückte ihr die Arme mit einer Hand über dem Kopf zu Boden, während er den Stein in der anderen hielt.


    »Jetzt gehört ihr beide mir, Hexe, und König Edward wird sich für meine Leistungen höchst dankbar erweisen – ich habe den Spion, der ihn wegen einer Highland-Hure betrog, getötet, und ich bringe ihm die ›Hüterin‹ und diesen Steinbrocken. Das ist das Ende der Schotten als schwieriges, nutzloses Volk. Er wird einmarschieren. Er wird euer Herrscher sein, und mich wird er großzügig dafür bezahlen, dass ich ihm das ermöglicht habe.«


    Rowan sagte nichts und hielt seinen Blick fest, aber eine Bewegung hinter ihm veranlasste sie, sich zum Handeln bereit zu machen.


    Nicholas’ Arm legte sich um Archies Hals und riss ihn von Rowan herunter, während er versuchte, seinem Angreifer den Schildstein über den Kopf zu ziehen. Rowan sprang auf, packte mit beiden Händen Archies um sich schlagenden Arm und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht daran, aber er war immer noch zu stark für sie, als dass sie ihm den Stein hätte entwinden können. Sie biss ihn, so fest sie konnte, in den Unterarm, und das Blut, das sie schmeckte, ließ sie würgen. Archie heulte auf und schlenkerte mit dem Arm, um sie abzuschütteln, bis er – ebenso plötzlich wie Nicholas zu Boden gegangen war – erschlaffte. Rowan fing den Stein auf, als er ihm aus der Hand fiel.


    »MacAlpins, zu mir!«, schrie sie und wartete gerade so lange, bis ihre Highlander auf sie zurannten, bevor sie einen weiteren Kraftstoß entließ, diesmal durch den Schildstein – und er traf und zerschmetterte die obere Kante der Felswand und ließ sie auf die übrigen englischen Soldaten niederregnen.

  


  
    Kapitel 20


    


    Der Kampf war vorbei. Nicholas warf Archies schlaffe Gestalt Duncan zu und griff nach Rowan, als ihre Knie nachgaben.


    »Ich habe dich, Liebes. Ich habe dich. Das hast du großartig gemacht«, flüsterte er auf sie ein, während er sie an den Felsblock lehnte und schützend in seine Arme zog. Sie war so über und über mit Schlamm verschmiert wie er, aber sie schien unverletzt zu sein. Nur aufgewühlt.


    Uilliam schickte ein paar Krieger los, um etwaige entkommene Engländer zur Strecke zu bringen. Duncan fesselte Archie an Händen und Füßen. Ein paar der anderen MacAlpins lasen ihre verletzten Kameraden und die beiden Toten auf, um sie zur Burg zurückzuschaffen.


    »Begraben wir sie?«, fragte einer der Männer Uilliam und wies mit einer Kopfbewegung auf die toten englischen Soldaten. »Oder lassen wir sie für die Tiere liegen wie das Aas, das sie sind?«


    Uilliam zögerte nicht mit der Antwort. »Wir begraben sie hier. Rowan hat ja schon einen Steinhaufen für uns angelegt. Türmt sie aufeinander. Dann decken wir sie mit Steinen zu.«


    Nicholas hielt Rowan fest, die jetzt in ihren schlammdurchtränkten Kleidern zu zittern anfing, und versuchte, das bisschen Körperwärme, das er aufbrachte, mit ihr zu teilen. »Ich muss Rowan zurück nach Dunlairig bringen. Sie braucht ein Feuer, trockene Kleidung und etwas zu essen«, sagte er zu Uilliam.


    Uilliam sah ihn an und ließ dann den Blick über seine geschäftigen Männer schweifen. »Lasst mich nachsehen, ob die Pferde noch in der Nähe sind. Es wäre einfacher, den da«, er warf einen finsteren Blick auf Archie, der gerade wieder zu sich kam, »auf ein Pferd zu laden, anstatt ihn zurückzutragen, und ich will nicht das Risiko eingehen, ihm die Fußfesseln abzunehmen, sonst entwischt er uns am Ende doch noch.«


    »Wäre gut, wenn Ihr zwei Pferde fändet, dann könnte auch Rowan auf einem reiten.«


    »Nay.« Ihre Stimme klang kräftiger, als er es erwartet hätte. »Ich habe mich schon fast wieder erholt, und zu Fuß zu gehen wird mich aufwärmen.« Sie sah lächelnd zu Nicholas auf. »Danke, mein Beschützer. Danke, Liebster.« Sie küsste ihn sacht. Schlamm bröckelte von ihrer beider Lippen.


    Als Nicholas den Blick hob, fiel er auf Uilliam, der neben ihnen stand, die Stirn so tief gefurcht, dass seine Augen unter den buschigen schwarzen Brauen verschwanden, und sein Mund so verkniffen, dass auch er kaum zu sehen war.


    »Beschützer.« Er betonte das Wort nicht wie eine Frage.


    »Aye.« Rowan löste sich aus Nicholas’ Umarmung, griff aber nach seiner Hand. »Aber ich möchte meinem Onkel erst Zeit geben, Elspet beizusetzen. Wir müssen erst alle um sie trauern, bevor wir Veränderungen vornehmen können.«


    »Dafür wird womöglich keine Zeit sein, Mädchen«, meinte Uilliam, und seine angespannte Miene lockerte sich ein wenig, während er an seinem Bart zupfte. »Ich glaube nicht, dass Longshanks’ Pläne mit uns damit schon am Ende sind. Wir müssen gewappnet sein.«


    Nicholas stieß sich von dem Felsblock ab und ließ den Blick über das Gemetzel wandern, das sie angerichtet hatten. »Das sehe ich auch so, aber erst einmal müssen wir diese Sache hier zu Ende bringen und zur Burg zurückkehren, bevor es ganz dunkel wird. Kenneth soll eine Entscheidung treffen. Wir müssen Lady Elspet begraben. Und dann möchte ich den ganzen Clan um seine Erlaubnis und seinen Segen bitten, die Hüterin des Schildes, meine Rowan, zu heiraten.«


    In diesem Moment kam Duncan zurück. Er führte ein braunes Pferd mit sich, eines jener kleinen, kräftigen Ponys, wie man sie in den Highlands bevorzugte. »Was höre ich da von einer Heirat?« Er versuchte, streng zu klingen, aber dem stand das Lächeln auf seinem Gesicht entgegen.


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Rowan und grinste ihn an. »Zuerst einmal müssen wir den Hermelinbeutel finden. Den Schildstein habe ich.« Sie hielt ihn hoch, damit ihn alle sehen konnten. »Aber den Beutel nicht.«


    Nicholas ließ ihre Hand los und ging auf einen Haufen von Reisetaschen, Waffen und Werkzeugen zu, den die MacAlpins auftürmten. Er suchte darin herum, bis er eine ihm wohlbekannte abgewetzte Ledertasche fand, die Archie einmal, wie er wusste, einem Pilger abgeschwatzt hatte, der gerade aus Spanien zurückgekehrt war.


    Er klappte sie auf und fand darin den zusammengeknüllten Hermelinbeutel für den Schildstein. Er zog ihn heraus und hielt ihn hoch, sodass Rowan ihn sehen konnte.


    »Dann lasst uns zur Burg zurückkehren«, sagte sie, nahm Nicholas den Beutel ab und verstaute den Stein darin. »Dieser Engländer hat sich für vieles zu verantworten, und ich möchte meinen Onkel nicht länger warten lassen.«


    Nicholas ergriff ihre freie Hand – mit der anderen hielt sie den Beutel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten –, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Burg. Duncan, der den verschnürten Archie bäuchlings quer übers Pferd geworfen hatte, folgte als Letzter.
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    Rowan war erschöpft und schmutzig, sie fror, und dennoch brannte in ihrem Bauch ein Feuer, das ihr Kraft gab und ihre Füße in Bewegung hielt, bis sie sich innerhalb der Reste der Burgmauer befand. Denis stieß einen lauten Ruf aus, als sie durch den von Fackeln erhellten Tortunnel kamen, und tat ihre Ankunft damit allen auf der Burg kund. Weitere Rufe wurden laut, doch Rowan konnte nicht unterscheiden, ob es Rufe der Erleichterung oder der Fassungslosigkeit waren, denn sie sahen alle aus, als hätten sie in Schlamm gebadet. Sie blieben stehen, und Nicholas ließ ihre Hand los, um Duncan dabei zu helfen, den Gefangenen vom Pony zu heben. Sie hielten ihn links und rechts am Arm fest, er stand schwankend zwischen ihnen und schüttelte den Kopf, wie um seinen Blick zu klären. Ein Brüllen wurde laut in der Menge, die sich teilte und Kenneth durchließ. Das Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab.


    Neben Rowan blieb er stehen. »Ist das der Mann, der meine Elspet umgebracht hat?«, wollte er wissen.


    »Aye, Onkel, das ist Archibald von …«


    Bevor sie ihren Satz beenden konnte, zog Kenneth seinen Dolch und stieß ihn Archie in den Bauch. Der Engländer keuchte auf. Nicholas wurde blass.


    Kenneth brüllte Duncan und Nicholas an: »Werft den Bastard zu Boden!« Als sie seiner Aufforderung nicht gleich Folge leisteten, senkte er den Kopf und legte ihn leicht schief. »Verweigert ihr eurem Chief den Gehorsam?«


    »Nay, Kenneth, das tun wir nicht«, sagte Nicholas. »Aber …«


    »Runter mit ihm! Es ist mein Recht, über diesen Mann zu urteilen, und ich spreche ihn des Mordes schuldig. Ich verurteile ihn zum Tod durch meine Hand. Seid ihr mit meinem Urteil nicht einverstanden?« Er brüllte zwar unmittelbar Nicholas und Duncan an, aber Rowan wusste, dass er auch alle anderen davor warnte, ihm das Recht auf den Tod dieses Mannes abzusprechen.


    »Nicholas«, sagte sie und versuchte so ruhig wie möglich zu klingen, während ihr Herz laut in ihren Ohren pochte. »Duncan. Lasst den Mann zu Boden.«


    Kenneth ging mit Archie in die Knie, als dieser hingelegt wurde, und drückte ihm den Dolch weiterhin fest in den Bauch. »Ich würde Euch diese Klinge ja gern ins Herz stoßen, Bastard, wie Ihr es mit meiner Frau getan habt, aber das ginge zu schnell.« Er drehte die Hand, die den Dolch hielt, und Archie ließ ein ersticktes Gurgeln vernehmen. »Ich würde Euch auch gern das Herz aus dem Leib schneiden, so wie Ihr mir das meine herausgeschnitten habt, aber auch das ginge zu schnell.« Kenneth drehte die Klinge abermals, und diesmal gelang es Archie, es bei einer Grimasse zu belassen.


    »Die Sache ist noch nicht vorbei, Highlander«, keuchte er. »Der König wird den Stein und das Mädchen bekommen.« Kenneth stieß den Dolch tiefer in den Bauch des Engländers, und dessen Augen traten hervor, aber er kämpfte dagegen an. »Er weiß …«, krächzte er, dann entwich ihm ein langer, rasselnder Atemzug, und er lag schlaff in einer Lache seines eigenen Blutes. Kenneth trat beiseite und ließ den Dolch in Archies Leichnam stecken, wandte sich ab und ging durch die Menge zurück in Richtung des Turms.


    Erst als ihr Onkel verschwunden war, konnte Rowan den Blick von dem Toten lösen. Nicholas war blass geworden, zeigte aber keine Spur von Trauer über den Tod des Mannes. Duncans Blick war durch die Schneise in der Menge hindurch auf Scotia gerichtet, die ausdruckslos dastand.


    Jeanette war nicht zu sehen, bis Rowan nach oben schaute. Ihre Cousine stand am Fenster von Elspets Kammer und blickte auf die Versammlung im Hof herunter, und selbst über die Entfernung hinweg war der grimmige Zug um ihren Mund zu erkennen.


    »Betsy, Meg, bringt ihr ihn weg und wickelt seinen Leichnam ein?«, bat Rowan zwei der Clanfrauen in der Nähe.


    »Du willst ihn begraben?«, fragte Meg in ungläubigem Ton.


    »Aye, zusammen mit den Männern, die heute seinetwegen gestorben sind. Duncan, bringst du die Leiche, wenn die beiden damit fertig sind, bitte zurück zur Lichtung und tust sie dort zu den anderen unter den Steinhaufen, der dort angelegt wird?«


    Duncan nickte ihr zu, dann langte er hinab und zog Kenneths Dolch aus dem Bauch des Toten.


    


    [image: image]


    


    Stunden später, nachdem Rowan erst Jeanette und dann Scotia ins Bett geholfen hatte, nachdem Kenneth erklärt hatte, dass er in dieser Nacht nicht von Elspets Seite weichen würde, und Rowan ihn auf einem Stuhl neben Elspets Bett platziert hatte, erst dann fand sie Zeit, ihr schlammverkrustetes Kleid auszuziehen und sich den größten Teil der getrockneten Erde aus den Haaren und von der Haut zu waschen, bevor sie auf ihrem schmalen Bett in der Kammer, die sie sich mit ihren Cousinen teilte, regelrecht zusammenbrach. Nicholas hatte sich geweigert, sie allein zu lassen, und schlief auf einer Pritsche vor der Tür, sodass niemand die Kammer betreten konnte. Rowan hatte das Gefühl, sie habe sich gerade erst hingelegt, als sie aus dem Schlaf hochschreckte.


    Sie schaute sich um, um festzustellen, was sie geweckt hatte, hörte Nicholas bei der Tür leise schnarchen und sah Scotia an dem schmalen Fenster stehen, durch das der Blick auf den Hof hinaus fiel. Rowan befreite sich aus der Decke und ging zu ihrer Cousine.


    »Scotia«, sagte sie leise, weil sie das Mädchen nicht erschrecken wollte. »Süße, was ist denn?« Sie erwartete Tränen, aber stattdessen fand sie in Scotias Augen und Miene einen stählernen Ausdruck vor, den sie dort noch nie gesehen hatte.


    »Ich wollte heute mit euch gehen. Ich wollte den Mann sehen, der … der … der Mama so wehgetan hat. Ich wollte ihn selbst umbringen.«


    Rowan betrachtete das Mädchen, das da vor ihr stand und das sie kaum wiedererkannte, weil es jetzt weder manipulativ noch kokett wirkte, sondern wütend und entschlossen. Scotia hatte nur Rache im Sinn, und das drückte sich in der steifen Haltung ihres Rückens und ihrer Schultern aus. Rowan seufzte. Sie bedauerte es, dass die unreife Scotia offenbar mit ihrer Mutter gestorben war, aber sie war auch stolz, dass Scotia unter der Trauer nicht zusammenbrach, dass sie etwas tun wollte, um den Schmerz ihres gebrochenen Herzens zu lindern, und nicht nach Mitleid suchte. Noch mehr bedauerte sie allerdings, dass Scotia nur durch die Hand ihres Vaters Vergeltung an Archie üben durfte.


    »Du wurdest hier gebraucht.«


    Scotia starrte weiterhin unverwandt mit finsterem Blick auf den dunklen Hof hinaus. »Ich konnte hier nichts tun, um etwas zu ändern an dem, was mit Mama geschah.«


    »Ihr Tod wurde gerächt.«


    Scotia erwiderte nichts, und jetzt sah Rowan eine einzelne, dicke Träne über ihre Wange rollen. »Sie fehlt uns allen«, sagte sie zu ihrer Cousine und dachte daran zurück, als sie ihre Mutter verloren hatte. »Das ist ein Schmerz, der nie ganz vergehen wird, ein Loch in unseren Herzen, das sich nie ganz schließen wird, aber sie starb, um den Clan zu schützen. Nicht einmal in ihrer Verfassung gab sie den Forderungen dieses Mannes nach. Sie starb so, wie sie lebte, Scotia – sie schützte die Menschen und den Ort, die sie liebte.«


    »Sie starb zu früh.« Scotia wischte sich mit einem Knöchel die Träne vom Gesicht. »Sie starb zu früh.«


    Rowan versuchte zu schlucken. Sie trauerte, weil sie nicht nur einmal eine Mutter verloren hatte, sondern zweimal, denn Elspet war ganz Mutter für sie gewesen, seit sie auf die Burg gekommen war, um hier zu leben. Sie umarmte Scotias steife Gestalt, drückte sie an sich und legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Cousine. »Aye, es ist immer zu früh, um eine Mutter zu verlieren.«


    Sie standen lange da, und schließlich entspannte sich Scotia und legte einen Arm um Rowans Hüfte. »Was sollen wir bloß ohne sie tun, Rowan?«


    »Ich weiß es nicht. Wir schlagen uns durch, so gut wir können. Wir haben immer noch Kenneth, und Elspet hat Jeanette so viel beigebracht, dass uns ihr Wissen immer noch zur Verfügung steht, nur ihre Weisheit eben nicht mehr. Wir müssen ohne sie unseren eigenen Weg finden.«


    »Ich vermisse sie jetzt schon.« Die Worte waren ein ganz leises Flüstern.


    »Ich auch.«


    Sie standen beisammen, die Arme umeinandergelegt, und sahen zu, wie der Mond unterging und der Himmel sich mit dem allerersten Licht der Dämmerung überzog. Scotias Magen knurrte, und Rowan wurde zum ersten Mal bewusst, dass sie mehr verloren hatten als ihre Tante und ein Gebäude. Ihre Vorratskammern hatten sich in den Gewölben unter dem Palas befunden. Es stand zu bezweifeln, dass irgendetwas von den dort gelagerten Lebensmitteln das Feuer und das Löschwasser überstanden hatte. Panik machte sich in ihrem Bauch breit, Unruhe stach wie mit Nadeln in ihre Brust und erstickte ihr den Atem. Wie sollten sie nun alle satt bekommen?


    Und dann spürte sie die Wärme einer Hand auf der Schulter, die sie tätschelte, wie um sie zu beruhigen. Sie schaute sich um, aber es stand niemand hinter ihr, und Scotias Arm lag um ihre Hüfte, nicht auf ihren Schultern.


    Erschrocken wurde ihr klar, dass dieses Gefühl, diese Berührung vertraut war, es war genau das, was Elspet immer getan hatte, als Rowan klein gewesen und gerade erst nach Dunlairig gekommen war. Wann immer Rowan sich sorgte, traurig wurde oder wütend, zog Elspet sie auf ihren Schoß und tätschelte ihr die Schulter, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie klar denken konnte. Als sie älter wurde, saß sie zwar nicht mehr auf dem Schoß ihrer Tante, aber von Zeit zu Zeit tätschelte Elspet ihr immer noch die Schulter und erinnerte sie daran, dass alles nicht so schlimm war, wie Rowan glaubte.


    Sie lächelte in der Erinnerung daran, und die Panik begann sich zu legen, während sie darüber nachdachte, was ihre Tante in dieser Situation tun würde. Elspet würde an jene Familien, die entlang des Tales lebten, appellieren, mit den Bewohnern der Burg zu teilen, was sie besaßen. Sie würde Jäger aussenden, um Fleisch zu beschaffen, und räuchern und trocknen, was nicht gleich gebraucht wurde. Sie würde die Frauen in die Berge und ins Tal schicken, um alles Essbare zu suchen, mit dem ein Clan sich ernähren ließ. Und sie würde aus der Milch der Kühe und der Schafe Käse machen lassen.


    Sie hatten Glück, dass nicht Winter war und dass die Gärten und das Haferfeld nicht abgebrannt waren. Die Grasalmen weiter droben in den Bergen boten über den Sommer gutes Futter für das Vieh, wie es immer schon gewesen war. Es würde mehr Arbeit anfallen als sonst, aber nicht sehr viel mehr. Sie würden überleben. Und im Spätherbst würden sie auch ihre Vorratslager wieder weit genug aufgestockt haben, um den ganzen Clan durch den Winter zu bringen.


    Aye, das war es, was Elspet tun würde.


    Rowan war überzeugt, dass sie oft in den Erinnerungen an ihre Tante nach Rat suchen und fündig werden würde. Es bescherte Rowan ein warmes Gefühl der Behaglichkeit, zu wissen, dass ihre Tante wenigstens auf diese Weise immer bei ihnen sein würde.


    Als der neue Tag vollends heraufdämmerte, streifte Rowan rasch ein Kleid über, dazu einen alten Arisaid, den sie um die Hüfte gürtete und über die Schultern hochzog, wo sie ihn mit der Nadel, die ihrer Mutter gehört hatte, feststeckte. Was sie Scotia über den Verlust einer Mutter erzählt hatte, stimmte – diese Wunde verheilte nie, aber der Schmerz ließ mit der Zeit nach, bis ein eher sanftes, vertrautes Sehnen daraus wurde. Es tröstete sie, zu wissen, dass sie Elspet nie vergessen würden, aber ebenso wenig würden sie wegen ihres Verlusts endlos leiden.


    Sie ging zu Nicholas, der auf seiner Pritsche bei der Tür noch immer schnarchte. Sein stoppeliges Gesicht sah im Schlaf jünger und schutzloser aus. Sie legte eine Hand auf seine warme Wange und strich über dem Bart mit dem Daumen über die weiche Haut. »Liebster«, sagte sie und beugte sich hinab, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Die Sonne geht bald auf. Wir haben heute viel zu tun.«


    Er öffnete die Augen nicht gleich, aber ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er fing ihre Hand auf seiner Wange mit der seinen ein. »So möchte ich jeden Morgen aufwachen«, sagte er, die Stimme noch rau vom Schlaf, »unter der Berührung deiner Hände.« Er schlug ein Auge auf, und aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen, bis er sah, dass sie schon vollständig angezogen war. Sie sah, wie seine Verspieltheit grimmiger Entschlossenheit wich. »Du hättest mich eher aufwecken sollen.«


    Er ließ ihre Hand los, setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, während er zum Fenster hinschaute, wo Scotia immer noch Wache stand. Er hob eine Augenbraue und sah Rowan an, aber sie schüttelte den Kopf. Scotia musste auf ihre eigene Weise trauern und so lange, wie es eben dauerte.
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    Eine Woche später schaufelte Nicholas Schutt und Asche des niedergebrannten Palas, anstatt Trümmer der eingestürzten Ringmauer wegzuschaffen. Duncan arbeitete an seiner Seite, und Uilliam beaufsichtigte die Arbeiter. Die Situation glich auf seltsame Weise jener vor über vierzehn Tagen, als er auf Dunlairig Castle eingetroffen war. Und doch hatte sich so vieles verändert.


    Er lud den Karren voll, und einer der älteren Jungen zog ihn mühsam zum Tor. Elspet war am Nachmittag nach ihrem Tod beerdigt worden. Archies Leichnam hatte man auf die Lichtung zurückgebracht. Und nun warteten Nicholas und Rowan darauf, verheiratet zu werden.


    Rowan wollte ihre Familie nicht zu dieser Veränderung drängen, auch wenn sie unausweichlich war. In Wahrheit hielt Nicholas sich noch immer nicht für würdig, diesen Clan zu führen, weshalb auch er keine Eile hatte – nur wollte er Rowan unbedingt heiraten und sie ihn. Sie hatten seit ihrer Rückkehr in die Burg kaum Gelegenheit gefunden, allein zu sein. Ein heimlicher Kuss hier und da war alles, was sie miteinander geteilt hatten, und er merkte, wie seine Geduld sich abnutzte.


    »Nicholas von Achnamara.«


    Er drehte sich um. Kenneth schritt auf ihn zu, und er fragte sich, ob nun der Zeitpunkt gekommen war, da Kenneth endlich Vergeltung an ihm üben würde für all den Ärger, den er dem MacAlpin-Clan beschert hatte.


    Kenneth kam näher, seine Miene war ernst. Der Mann wirkte einschüchternd, auch auf Nicholas, der es immerhin schon mit König Edward zu tun gehabt hatte.


    »Chief«, sagte er.


    »Ich habe zwei Wochen darauf gewartet, dass Ihr mich aufsucht.«


    »Wirklich?«


    »Allerdings. Ich war allein mit meiner Trauer, und das ist nicht gut.«


    Nicholas sah ihn und hatte keine Ahnung, wovon der Mann eigentlich sprach.


    »Hmpf.« Kenneth schüttelte den Kopf. »Meine Elspet würde mich nicht dasitzen und Trübsal blasen lassen, wenn sie da wäre. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie sich der von der Hüterin erwählte Beschützer Zeit lässt, sie endlich zu heiraten … und Chief zu werden.«


    Nicholas machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus. Er versuchte es noch einmal. Nichts.


    »Seid Ihr ein Fisch?«, fragte Kenneth.


    »Nay, es ist nur … wir wollten warten, bis Ihr … bis der Clan …«


    »Bis wir unsere Trauer überwunden haben?«


    »Ich bezweifle, dass Ihr sie je überwinden werdet«, meinte Nicholas.


    »Das mag sein, aber nichtsdestotrotz würde Elspet nicht wollen, dass wir eine solche Feier wie Rowans Heirat mit einem Mann, der sich als ihr wahrer Beschützer erwiesen hat, lange aufschieben. Ihr liebt sie doch, oder nicht?«


    »Aye, Sir, ich liebe sie.«


    »Und sie liebt Euch?«


    »Sie war es, die mich fragte, ob ich sie heiraten möchte, also glaube ich, dass sie mich liebt, ja.«


    »Dann, so scheint mir, gibt es doch nichts mehr zu regeln.«


    »Nur … ich werde sie nicht heiraten, wenn mich der Clan weder ihrer noch des Amtes, das ich als ihr Ehemann innehaben werde, für würdig befindet.«


    »Glaubt Ihr denn, dass Euch der Clan für unwürdig hält?«, fragte Kenneth und ließ den Blick über die geschäftigen Menschen schweifen, die seit Tagen an Nicholas’ Seite arbeiteten und die Überreste des Palas fortschafften.


    »Das weiß ich nicht. Haltet Ihr mich für würdig?«


    Kenneth musterte ihn einen Augenblick lang, dann nickte er bedächtig. »Ja. Uilliam hat mir berichtet, welche Rolle Ihr bei der Gefangennahme des Spions und beim Schutz meiner Nichte gespielt habt. Sie spricht in den höchsten Tönen von Euch und redet nur davon, welche Hilfe Ihr im Umgang mit ihrer Gabe für sie seid. Und Ihr … Euer Gesicht strahlt, wenn Ihr sie nur anseht. Ihr seid ein guter Mann, stark, und Ihr steht treu zu unserer neuen Hüterin. Ihr habt den Clan über Eure eigenen Interessen gestellt. Ich kann mir keine bessere Beschreibung eines Beschützers und eines Chiefs vorstellen.«


    Nicholas wusste nicht, was er sagen sollte. Das war mehr, als er je von irgendjemandem zu hören gehofft hatte, mehr, als er sich selbst je zugetraut hätte.


    »Meine Clanleute«, rief Kenneth und lenkte die Aufmerksamkeit der Leute, die im Hof arbeiteten, auf sich. »Rowan hat diesen Mann zum Beschützer der Hüterin und von allem, was damit einhergeht, erwählt. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb wir ihn nicht als solchen akzeptieren sollten?«


    Er erntete Schweigen und Kopfschütteln, und dann erklang hinter Kenneth eine Stimme. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich akzeptieren würden«, sagte Rowan, und ihr Gesicht leuchtete vor Glück. »Zweifelst du jetzt immer noch daran?«


    »Wie könnte ich zweifeln im Angesicht so vieler Menschen, die nicht an mir zweifeln?«


    »Dann wirst du mein Ehemann werden?«


    Nicholas ging langsam auf sie zu, nahm ihre Hände und zog sie an sein Herz. »Willst du meine Frau werden?«


    Rowan warf sich in seine Arme, und er schwang sie herum, ein ums andere Mal, während um sie her Lachen und Pfiffe erschollen. Als er schließlich stehen blieb, sah er, wie Kenneth sie angrinste und Jeanette neben ihrem Vater stand.


    »Wann darf ich Eure Nichte endlich heiraten?«
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    Zwei Tage später trug Nicholas Rowan in die Schlafkammer, die sie verwüstet hatte, als sie die Rolle der Hüterin gerade übernommen hatte. Jeanette hatte dafür gesorgt, dass der Raum wieder hergerichtet wurde, und nun, da sie endlich verheiratet waren, gehörte er ihnen. Die Vorbereitungen der Hochzeit waren in aller Eile getroffen worden. Niemand war willens gewesen, noch länger zu warten. Die Heirat hatte heute Morgen stattgefunden. Die Übertragung des Amtes des Chiefs von Kenneth auf Nicholas war nach dem Mittagsmahl vorgenommen worden. Jetzt hatten sie diese eine Nacht, um sich einander hinzugeben, bevor Entscheidungen getroffen werden mussten, wie der Clan zu schützen war, wenn Edward das nächste Mal Soldaten schickte, um den Schild zu rauben.


    Aber heute Nacht zählten nur Rowan und Nicholas und das große Bett, das vor ihnen stand. Nicholas trat die Tür hinter sich zu und ließ seine Frau an sich herabgleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Sie fasste nach ihm und küsste ihn, erst scheu, bis die Begierde übermächtig wurde.


    Die Kleidung schien wie von selbst von ihnen abzufallen, und ehe Rowan sich versah, fielen sie miteinander auf das weiche Bett, ihrer beider Hände überall. Sein dunkles Haar fiel in Wellen um die harten Züge seines Gesichts, und sie konnte nicht aufhören, es zu berühren, ihn zu berühren.


    Er ließ seine Lippen in ihre Handfläche wandern, setzte einen Kuss mitten hinein, sandte ein Kribbeln durch ihr Blut. Sie schloss die Augen und genoss das rieselnde Gefühl am ganzen Leib, das ein gefährliches Verlangen in ihr weckte. Sie lehnte sich vor, schloss die kleine Lücke zwischen ihnen und küsste ihn. »Ich will …«, sie platzierte einen Kuss auf seinen Mundwinkel, »… dass du mich berührst«, flüsterte sie an seinem anderen Mundwinkel, »überall.« Dann küsste sie ihn noch einmal und ließ ihre Zunge über seine Lippen streifen.


    Er stöhnte und neckte sie, bis sie die Lippen öffnete, dann zog er sie ganz an sich, bis ihr Busen sich an seine Brust drückte und sie die Länge seiner Erregung am Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel pulsieren fühlen konnte, was ihre eigene Hitze zu einem lodernden Feuer in ihr anfachte. Sie musste ihm näher sein, musste ihn überall spüren. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Er stöhnte, schob seine Hand unter ihren Po, drückte sie fester an sich und entlockte ihr ein Keuchen, als eine wohlige Welle ihre Sinne überschwemmte. »Weißt du, was du von mir verlangst, Mädchen?«, fragte er, schaffte es irgendwie, sie zu küssen und dabei zu sprechen, die Worte summten um ihren Hals, wo er sein Gesicht daran barg.


    »Aye, ich weiß genau, was ich von dir verlange.« Sie fand seine Lippen und ließ Taten sprechen.


    Oh, wie sehr Nicholas sie wollte. Sie war alles für ihn – Süße, Herausforderung, Leidenschaft. Sie war anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte. Er musste sie erobern, seinen Anspruch auf sie geltend machen, auf jene elementarste, primitivste Weise.


    Er drängte den Gedanken beiseite, genoss die Süße ihrer Lippen, den Geschmack ihrer Haut, den Duft nach Heidekraut und frischer Luft, der sie umgab. Er grub seine Hände in den Wust ihrer seidigen Locken, berührte sie, liebkoste sie, erkundete sie ohne Unterlass.


    Zögernd schob sie ihre Hand zwischen sich und ihn, an seinem Bauch hinab, bis sie den Kern seines Verlangens berührte. Leicht strich sie mit den Fingern der Länge nach darüber.


    »Ich bin nicht zerbrechlich, Liebes«, sagte er. Sie sah zu ihm auf, ein kleines Lächeln umspielte ihre von Küssen geschwollenen Lippen. »Tu, was du möchtest.« Seine Stimme war tief und rau vor Verlangen nach ihr.


    Sie blickte zwischen sich und ihm nach unten, während sie mit der Handfläche über ihn rieb und ihre Finger kurz seine Hoden streiften, woraufhin die sich zurückzogen. Sie schlang ihre Hand um ihn, und er konnte nicht anders, als sich gegen sie zu drängen.


    »Das gefällt dir«, sagte sie, fast nur zu sich selbst, und sie festigte ihren Griff und streichelte ihn, während seine Hüften sich von Neuem an sie drückten. Sie lachte leise über das Stöhnen, das ihm entfloh, und streichelte ihn abermals, fester jetzt, selbstsicherer. Sie erforschte ihn, bannte ihn mit ihrer unschuldigen Neugier, bis er ihr Einhalt gebieten musste.


    »Ich möchte nicht, dass es zu früh vorbei ist«, flüsterte er, nahm ihre Hand von sich und rollte sie auf den Rücken. Jetzt war er an der Reihe, sie zu erkunden, ihren Körper kennenzulernen, wie sie seinen kennengelernt hatte.


    Rowan legte sich zurück, ihr Körper war erhitzt, dennoch waren die Wärme und das Gewicht dort, wo Nicholas halb auf ihr lag, in höchstem Maße angenehm. Er hielt ihr die Hände links und rechts des Kopfes fest, plünderte ihre Lippen und küsste sich langsam an ihrem Hals hinab, verharrte über der pulsierenden Stelle auf Höhe der Halsgrube und setzte seine Reise dann fort, tiefer hinab, zwischen ihre Brüste. Er ließ eine Hand los und umfasste eine Brust, fuhr mit seiner Hand darüber, und sein Daumen ließ die Brustwarze sich schmerzhaft verhärten. Dann spürte sie die feuchte Wärme seines Mundes daran, er saugte, zog und leckte, und jede Empfindung hallte an der wehen Stelle zwischen ihren Beinen wider. Als wüsste er, dass jener andere Schmerz der Linderung bedurfte, strich seine Hand über ihren Bauch und weiter hinab, er umfasste die Wölbung dort, drückte dagegen und lockte tief aus ihr ein Stöhnen hervor.


    Sie presste sich gegen ihn, wie er sich in ihre Hand gepresst hatte, sie wand sich, und der Schmerz wollte nicht nachlassen. Im Gegenteil baute er sich so heftig und schnell auf, dass sie nicht still liegen konnte. Er küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre andere Brust, und dabei drückte er unentwegt gegen jenes weiß glühende Verlangen.


    Dann schob er auf einmal einen Finger in die Feuchte und rieb sie an intimerer Stelle, bis er ihn ganz in sie hineingleiten ließ und ihr ein Keuchen entlockte, während sie sich ihm entgegendrückte und tiefer in sich drängte. Er nahm den Finger heraus und ließ ihn um eine Stelle fast qualvoller Empfindsamkeit kreisen, ehe er ihn wieder hineinschob, immer und immer wieder, bis sie den Kopf hin und her warf und ihre Hüften bebten und alles in ihr zerbarst. Und dann war er über ihr, zwischen ihren Beinen, und sie spürte einen anderen Druck dort, wo sein Finger sie um den Verstand gebracht hatte. Instinktiv presste sie dagegen, ein weiteres langes Stöhnen entwich ihrem Mund, während er sich in sie hineindrückte, und dann lag er still.


    »Nicholas.« Sie öffnete die Augen und blickte zu ihm hoch. Sie drückte ihre Hände auf seinen Rücken und drängte ihn in sich hinein.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er.


    Sie versuchte ihren Atem zu beruhigen, die überwältigenden Gefühle zu beschwichtigen, die er in ihrem Körper entstehen ließ, und ihm zuzuhören.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er noch einmal, die Zähne zusammengebissen und Falten der Anstrengung im Gesicht.


    Sie hob die Hände, zog ihn zu sich und küsste ihn, sanfter diesmal. »Ich weiß, dass es ein bisschen wehtut, aber ich will dich. Ich will das.« Sie küsste ihn abermals, langsam und tief, und hob ihm ihre Hüften entgegen. Er stöhnte auf, und mit einem geschmeidigen Stoß füllte er sie aus. Sie wölbte sich zu ihm auf, der kurze, scharfe Schmerz, mit dem sie ihre Jungfräulichkeit verlor, ließ sie den Kuss vergessen. Euphorie durchströmte sie, als er sich tief in ihr niederließ.


    Und dann begann er sich zu bewegen, brandete gegen sie an. Er küsste sie hart, und sie begegnete ihm Kuss um Kuss, Stoß um Stoß, bis sie beide schwer atmeten, ihrer beider Stöhnen zu einem einzigen verschmolz, bis alle Empfindungen, jeder Laut, jeder Duft sich in einem explosiven, strahlenden Moment bündelten und in einem von Leidenschaft erfüllten Schrei Ausdruck fanden, als er ein letztes Mal in sie wogte, tief hinein, und dann erstarrte, ihren Namen auf seinen Lippen, während ihre Welt im selben Moment in Tausende von Scherben blendend hellen Lichts zerbrach.


    Später, als sie es endlich schaffte, die Augen zu öffnen, sah sie sich um und stellte fest, dass der Raum aussah, als wäre ein Sturmwind hindurchgefegt.


    »Sieht so aus, als müsste ich meine Gabe noch ein bisschen besser in den Griff bekommen.« Sie lachte und spürte, wie er in ihr wieder hart wurde.


    »Sieht so aus, als müssten wir gemeinsam daran arbeiten.« Er lächelte auf sie herab und machte sich gemächlich daran, sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt zu bringen.


    »Aye«, sagte sie, und eine leichte Brise ließ die Bettvorhänge wehen. »Daran werden wir viel arbeiten müssen.«

  


  
    Epilog


    


    König Edward hob die Hand, um den Zug aus Soldaten und Mitläufern, der auf dem Weg von London nach Carlisle war, anzuhalten. Ein Reiter kam von Norden her schnell auf sie zu. Der Hauptmann der Garde schickte dem Reiter zwei Mann entgegen. Sie blieben stehen, sprachen kurz miteinander, dann kehrten sie zum Zug des Königs zurück und ritten an den Reihen entlang, bis sie so nah heran waren, dass sie mit dem König reden konnten.


    »Er bringt Nachricht aus Schottland, Sire«, sagte einer der Soldaten.


    Edward beäugte den dreckigen Mann. »Was für eine Nachricht?«


    Der Bote sah sich kurz misstrauisch um, dann sagte er so leise, dass seine Worte nicht weithin zu hören waren: »Von den beiden, die Ihr nach Oban geschickt habt.«


    Edward rief den Mann näher und bat die anderen ringsum, sich zu entfernen, damit sie unter vier Augen miteinander reden konnten.


    Der erschöpfte Mann gab sich Mühe, alles zu vermitteln, was er gesehen und gehört hatte, bevor er der Falle entkommen war, die jene Hexe namens Rowan ausgelöst hatte, indem sie die Felswand mit nichts anderem als ihrer ausgestreckten Hand zum Einsturz brachte. Er berichtete von dem Feuer, von dem Stein im Hermelinbeutel, von dem Archie behauptete, er sei die Beute, hinter der sie her waren, er schimpfte auf Nicholas’ Verrat, und er sprach von dem Kampf, den er mit Glück überlebt hatte.


    »Ich sah alles mit an, Eure Majestät, denn ich versteckte mich im Wald, bis ich überzeugt war, dass es keine Hoffnung mehr gab. Der Mann namens Nicholas übergab den rothaarigen – Archibald, wie er sich nannte – als Gefangenen an die Highlander. Nicholas stand der Hexe bei, nannte sie ›Liebes‹ und beschützte sie vor Archibald. Er gab ihr den Stein und den Hermelinbeutel, von dem Archibald sagte, er gehöre Euch. Er hatte recht, Herr, Nicholas hat Euch hintergangen. Er hat sich auf die Seite der Highlander und ihrer Hexe gestellt.«


    Edward stieß einen wütenden Schrei aus und schlug dem Mann so heftig mit dem Handrücken übers Gesicht, dass er vom Pferd stürzte. Der König sprang selbst aus dem Sattel und zerrte den Mann am Kragen auf die Beine. »Findet Ihr den Weg zurück zu dieser halb zerstörten Burg?«


    Der Mann nickte hastig. Blut floss aus einem tiefen Schnitt auf seiner Wange. »Ja, Sire.«


    Edward ließ ihn wieder zu Boden fallen und versuchte seine vor Wut rasenden Gedanken zu beruhigen. Verraten von Nicholas Fitz Hugh, seinem Meisterspion, dem Mann, dem er bedingungslos vertraut hatte? Das war unmöglich. Und doch, wenn dieser Mann die Wahrheit sprach, dann war es möglich.


    »Ich will seinen Kopf!«, rief Edward und stieg, schon ruhiger, wieder in den Sattel. Er rief seinen Hauptmann zu sich und gab Befehl, zwei Regimenter auf schnellstem Wege nach Schottland zu schicken, das Tal von Dunlairig sowie die geschwächte Burg zu erobern und den Verräter Nicholas Fitz Hugh und das Weib namens Rowan gefangen zu nehmen.


    »Und wenn Ihr sie habt, schlagt Ihr ihnen den Kopf ab, bringt den Stein an Euch und schickt mir alles zusammen!« Er gab dem Zug das Zeichen zum Aufbruch und spornte sein Pferd zum Galopp an, um den Zorn auszuleben, der ihn gepackt hatte.


    »Diese Highlander sind nichts im Vergleich zu mir!«, rief Edward und sprengte los.
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